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Inhaltsangabe

Odin ist ein ausgedienter Gott. Damit er nicht auf seinem morschen Ausguck im Götterheim Moos ansetzt, schicken ihn seine Raben in die Welt der Menschen. Dort soll er sich amüsieren und neue Freude am Dasein finden. Ariane hat den Traum von einer akademischen Karriere längst hinter sich. Sie hat sich mit ihrem Job als Sekretärin, mit ihrem renovierungsbedürftigen Häuschen und mit der mäßig spannenden Gesellschaft guter Freunde arrangiert. Doch als ihr ein geheimnisvoller Mann namens Odin über den Weg läuft, erinnert sie sich daran, dass Abenteuer und Erotik das Leben ungemein bereichern können. Einer harmonischen Liebesgeschichte aber steht nicht nur Loki im Weg, der als neuer Fürst der Unterwelt seinem alten Rivalen Odin eins auswischen will. Odin selbst hegt Pläne, die Ariane gar nicht gefallen…
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Meinen Eltern


1

Warum musste ausgerechnet dieser verdammte Wind das Einzige sein, was sich nicht geändert hatte? Dieser monotone, nervenzerrüttende, eiskalte Wind, der durch alle Ritzen und Nähte kroch und dem das nach all den Jahrhunderten immer noch nicht langweilig wurde.

Wo sich doch sonst alles verändert hatte.

Die weite, ehemals so belebte Fläche des Idafelds war leer. Menschenleer und – was viel schlimmer war – götterleer. Nur in einem Gebäude herrschte noch Leben, wobei Leben eindeutig der falsche Begriff war. Schließlich waren die toten Krieger, die sich gerade mal wieder die Bäuche mit dem ewig gleichen Eberfleisch voll schlugen und ihre Hirne mit dem ewig gleichen Met durchtränkten, Mitglieder eines überflüssigen Trainingslagers. Die Götterdämmerung war einfach ausgefallen wie eine schlechte Theatervorstellung, für die nur drei Karten verkauft worden waren. Es gab keinen Kampf mehr, für den die Einherier, die Mitglieder des einen Heeres, trainieren und sich stärken mussten. Aber sie hatten es sich nun einmal so vorgestellt und gewünscht: ein Leben nach dem Tod, das von allem Unnötigen befreit worden ist; ein Kämpferparadies, ein Himmel für Männer, die den Großteil ihres Lebens von Schweinefleisch und einem ordentlichen Metrausch geträumt hatten.

Das Leben in der Walhall war ihre Belohnung für ein hartes, kampferfülltes Dasein. Zumindest war es so gedacht gewesen. Später hatten dann schlaue Männer eine Möglichkeit gefunden, die Zulassungsbedingungen zu umgehen. Die Eintrittskarte in die große Kriegshalle auf Asgard war der Tod auf dem Schlachtfeld, leicht erkennbar an den hässlichen Löchern in den Leichnamen. Doch solche Verletzungen konnte sich ein Sterbenskranker auch von den lieben Verwandten zufügen lassen. Die im Bett an ihren Krankheiten starben, mussten nämlich in die Hel, und das war kein schöner Ort. Eine leichte Speerwunde in der Seite wirkte da Wunder: Der Tod sah nach einem heldenhaften Abgang aus, die Walküren ließen sich täuschen und sammelten aus Krankenlagern auf, was sie eigentlich auf dem Schlachtfeld suchen sollten.

Allerdings hatten die unehrenhaft Verschiedenen wenigstens einmal eine Abwechslung gehabt: Die feuchte und immer klamme Hel war nach dem Siegeszug des einen Gottes eine heiße und lodernde Hölle geworden. Für die ewig frierenden Toten in ihren schimmelnden Gewändern war das sicher angenehm gewesen. Am Anfang zumindest.

Aber das war nicht seine Angelegenheit. Fröstelnd zog er den Mantel um sich. Die Einherier waren es. Allmählich schienen auch die alten Kämpen zu merken, dass nichts so war, wie es sein sollte. Auch wenn diese Toten sich bislang geduldig in die Wartezeit bis zu ihrem Einsatz geschickt hatten, mussten sie bemerkt haben, dass inzwischen alle Götter außer ihm verschwunden waren, ohne dass es auch nur den Hauch eines letzten großen Kampfes gegeben hatte. Er hatte nicht mit ihnen darüber gesprochen. Die Zeiten, in denen er der langen Tafel vorsaß und geheimnisvoll an seinem Wein nippte, waren vorbei. Er wollte nicht von den Toten beschuldigt werden, den Weltuntergang vermasselt zu haben. Es genügte ihm, wenn er sich selbst die Schuld daran gab.

Wenn sich also selbst die Toten schon zu verändern schienen, dann könnte es ein so wankelmütiges Element wie der Wind ruhig auch tun. Doch der suchte sich mit boshafter Unerbittlichkeit immer wieder aufs Neue einen Weg durch alle Kleidungsschichten, als sei er nur zufrieden, wenn er über Gänsehaut streichen konnte. Und zu allem Überfluss nagte und rüttelte er an dem morschen alten Hochsitz. Der schwankte inzwischen schon bei kleineren Böen beträchtlich und knarrte und quietschte, dass es kaum noch zum Aushalten war.

Was ist schon ewig, außer den Göttern?

Nein. Die Frage musste anders gestellt werden: Was taugte die Ewigkeit, wenn sie so aussah wie seine? Die Ragnarök wären ein Ende gewesen, eine Aufnullung der Guten gegen die Bösen, eine aufwendig inszenierte Götterdämmerung mit Paukenschlag, die ein leer geräumtes Feld hinterlassen hätte, auf dem Neues wachsen konnte, ohne vom Alten behindert zu werden. Es wäre ein gut geschriebener Schluss der alten Geschichten gewesen – und solche Geschichten lebten weiter, ohne ihre Helden mit endloser Langeweile zu verfluchen.

Stattdessen waren ihnen einfach die Menschen davongelaufen, weggesickert zu diesem anderen Gott, der mit den vielen Göttern Schluss machte. Sie hatten einfach nicht aufgepasst. So was wie mit der Donar-Eiche hätte nicht passieren dürfen. Wo hatte sich Thor herumgetrieben, als dieser Bonifatius seinen heiligen Baum gefällt hatte? Ihre Anhänger waren nun einmal praktisch veranlagte Menschen gewesen, auf die so eine Kraftprobe nachhaltigen Eindruck machen musste. Mit Bonifatius hatten dann zwar die Kerle an der Küste kurzen Prozess gemacht, aber der Schaden war einmal angerichtet.

Wo blieben nur Hugin und Munin? Es war schon lange Frühstückszeit, und die beiden Raben waren noch immer nicht zurück. Er begann, sich Sorgen zu machen. Er wurde doch nicht etwa alt? Nein. Die Zeitlosigkeit mit der damit verbundenen Toleranz für Langeweile hatte nicht erst dieser Nomadengott für sich erfunden. Er war kein alter Gott. Er war lediglich ein Gott, an den niemand mehr glaubte. Was viel schlimmer war.

Er konnte noch nicht einmal behaupten, dass das Ende sich nicht abgezeichnet hätte. Wenn jemand wie Loki merkte, dass sich die Zeiten änderten, dann hätte er selbst auch die Anzeichen wahrnehmen müssen. Schließlich hatte er sein Auge dafür geopfert, durch einen Trunk aus Mimirs Brunnen die Zukunft erkennen zu können. Allerdings musste man die Zeichen auch sehen wollen.

Loki war der Erste gewesen, der begriffen hatte, dass es neben dem einen Gott eine weitere Stelle gab, die auf eine befriedigende Besetzung wartete: die des Bösen. Und so hatte er sich mit seiner Tochter Hel zusammengetan und die Hölle als neues Jenseits der Verlierer etabliert. Damit hatte er in den letzten Jahrhunderten bestimmt mehr Spaß gehabt als irgendein anderer von der alten Truppe. Aber das gehörte immer schon zu seinem Talent als Feuergott: nichts anbrennen zu lassen und stets als Erster zu wittern, woher der Wind wehte. Selbst wenn seit einiger Zeit auch diesem einen Gott die Menschen wieder wegliefen – bei dessen Monopolstellung brauchte Loki sich keine Sorgen zu machen. Abgesehen davon, dass Loki noch nie dazu geneigt hatte, sich zu sorgen – das war das Monopol von Göttern ohne Gläubige.

Wo die anderen abgeblieben waren, wusste er nicht so genau. Freya und Thor überlebten noch in ihren Wochentagen, Freitag und Donnerstag. Es hatte ihn nie gereizt, sich vorzustellen, wie sich eine göttliche Existenz anfühlte, die nur noch auf der schemenhaften Erinnerung in Worten des Menschenalltags beruhte. Aber wahrscheinlich besaßen die beiden nicht mehr genug Bewusstsein, um sich zu langweilen oder sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, an denen sie ohnehin nichts ändern konnten. Was auch sein Gutes hatte.

Und sein Lieblingssohn Baldur? Es war schon schwer zu verdauen gewesen, dass Baldur in der Blüte ihres Kultes hatte sterben müssen. Aber nur im Schutze der Hel konnte Baldur als einziger Gott die Ragnarök überleben. Er sollte der Anfang eines neuen Zeitalters sein. Mit dem Wegfall der Götterdämmerung aber war auch dieser Plan dahin. Baldur war das Warten in der Schattenwelt zu lang geworden, und so war er mit dem Sohn des einen Gottes um den Preis seiner eigenen Existenz verschmolzen.

Ein paar von den anderen waren nach Island geflüchtet. Zwar hatte sich der eine Gott schließlich auch in diese entlegene Gegend verbreitet, dennoch waren die Menschen dort die Einzigen, die noch nicht richtig nicht an die alten Asen und Wanen glaubten. Es reichte gerade so zum Überleben.

***

Sie war schon wach, als der Wecker die glucksenden Geräusche von sich gab, mit denen er sich auf sein schauderhaftes Piepskonzert vorbereitete. Die eiskalte Luft in der Wohnung hatte sich eine Bresche durch ihre Wehr von Decken geschlagen und ihre Füße ausgekühlt. Wenn sie nicht bald eine anständige Heizung einbauen ließ, würde sie über kurz oder lang im Schlaf erfrieren. Die alten Kohleöfen versengten ihre sorgfältigst in dicke Lagen Zeitungspapier eingewickelten Briketts in einer Rekordzeit von zwei Stunden – es sei denn, sie drosselte die Luftzufuhr. Die Qualmschwaden, die dann den Öfen entquollen, hielt sie aber noch nicht mal eine Stunde lang aus. Am Schornstein lag es nicht – das behauptete zumindest der Schornsteinfeger.

Missmutig und verfroren kroch sie aus dem Bett und stieg in so viele Kleidungsschichten, wie nur übereinander passten, ohne ihre Bewegungsfreiheit vollständig einzuschränken. Die Öfen jetzt anzuheizen, hatte keinen Zweck. Bis sie von der Arbeit zurückkam, wären sie schon längst wieder kalt, und kein Fünkchen Glut wäre in der Asche zu finden. Also öffnete sie die Tür des Gasherdes, zündete ihn an und bereitete sich mit einem hastigen Frühstück nahe dieser provisorischen Heizung auf den neuen Tag vor.

Sie hatte kein Geld für eine richtige Heizungsanlage, und bei ihrem Gehalt würde sie auch nie welches haben. Also musste sie sich entweder einen neuen Job suchen oder ein paar alte Kontakte aufwärmen, um sich was dazuzuverdienen. An den Wochenenden. Tolle Idee.

***

Es war schon eigenartig mit den Menschen. Ständig dachten sie sich Götter aus und vergaßen sie nur ein paar Generationen später wieder zugunsten neuer Götter – oder eines neuen Gottes.

Was ihn jedoch in seiner Situation am meisten verwirrte, war die schlichte Tatsache, dass es ihn noch gab, obwohl ihn doch mit Sicherheit kein Mensch – außer den Isländern – mehr verehrte, und ernsthaft taten die Isländer das ja auch nicht. Darüber hatte er schon unzählige Male nachgedacht. Um ehrlich zu sein, tat er das eigentlich jeden Morgen, während er auf Hugin und Munin wartete.

Götter waren abhängig von den Menschen. Sie wurden von ihnen erschaffen. Sie veränderten sich, wenn neue Zeiten den Menschen neue Ängste und Sorgen brachten. Und wenn die Menschen irgendwann einmal vergaßen, an die Götter zu denken, dann vergaßen die Götter mit beiläufiger Selbstverständlichkeit zu existieren und verschwanden wie Nebel in der Mittagssonne, ohne Spuren zu hinterlassen.

Mit etwas Glück konnten sich die von Vergessenheit bedrohten Götter in neue Figuren des stets bewegten Götterpersonals retten. Fast jede neue Religion okkupierte alte Heiligtümer und übernahm alte Feiertage. Wer wusste noch von der lieblichen Frühlings- und Fruchtbarkeitsgöttin Ostara? Wen interessierte es, dass die Bräuche am wichtigsten Fest der neuen Religion einmal ihrem Lieblingstier, dem Hasen, und ihrem Symbol, dem Ei, gewidmet waren? Ostara war vergessen und verschwunden. Sie saß nicht auf einem der Hochsitze in Asgard, wie er es tat.

Er vermutete, dass die Schrift Schuld an der Unordnung im Götterreich trug. Solange die Erinnerung der Menschen an das gebunden war, was sie einander erzählten, hatten die Götter einen sanften Übergang in das Vergessen gehabt. Aber dann waren die Buchstaben zu einem unkontrollierten Gedächtnis der Welt geworden.

Vor der Erfindung der Schrift hätte es keinen Gott wie ihn gegeben, der unbeachtet seine Ewigkeit absaß, ohne sich zu verändern. Veränderungen im Leben eines Gottes kamen aus veränderten Geschichten – waren die nicht mehr wichtig, wurden sie nicht mehr erzählt und am Leben gehalten. Inzwischen wurden die Geschichten über ihn gelesen wie eine beliebige Erzählung über einen beliebigen Menschen: nicht mehr als Wahrheit, sondern als Literatur.

Aber auch wenn ihm diese Art, in der Welt festgehalten zu werden, seine Daseinsberechtigung raubte, sie schenkte ihm etwas Neues und sehr Ungöttliches: Stabilität. Er hatte sich schon über eine sehr lange Zeit nicht mehr verändert, und es war ihm sogar gelungen, gewisse Einflüsse, die ihm nicht gefallen hatten, von sich abperlen zu lassen. Er hatte sich einfach an die alten Verse geklammert und die Metamorphose an sich vorbeiziehen lassen.

Es schien so, als ob ihm in der langen einsamen Zeit eine seltsame Eigenständigkeit erwachsen sei. Ein selbstbestimmter Gott – etwas Absurderes und Nutzloseres ließ sich kaum denken. Und doch – wem nutzten denn die Menschen? Sie brauchten niemanden, der sie erträumte. Und wenn sie selbst einmal daran zweifelten, für irgendetwas gut zu sein, erträumten sie sich einfach Götter, die ihrem Leben einen Sinn gaben.

Wie dem auch sei – es gab ihn noch, und allmählich empfand er seine starrköpfig fortdauernde Existenz als das größte Problem, das er, Odin, Allvater, Höchster der Asen, in seinem bewegten Leben je gehabt hatte.

***

In der Straßenbahn stellte sie fest, dass sie das Buch vergessen hatte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie war von der Bibliothekschefin schon zweimal ermahnt worden, ihre eigentlich unerlaubt ausgeliehenen Bücher nach spätestens einer Woche wieder ins Regal zu stellen. Es war schließlich eine Präsenzbibliothek, aus der sie sich mit der unwilligen Duldung der Bibliothekarin bediente, und keine Leihbibliothek. Für heute konnte sie es also abhaken, sich Nachschub zu besorgen.

Das wurde ja ein toller Tag.

Es sei denn, sie schliche sich in der Mittagspause in die Bibliothek, in exakt den fünfunddreißig Minuten, in denen die Chefin die Mensa heimsuchte, um den täglichen Schlangenfraß hinunterzuschlingen. Mit der Aufsicht der Bibliothek verstand sie sich schon seit langem gut – in stillschweigender Opposition zu Bruder Malachias, wie die selbst ernannte Regentin über alle Bücher, Benutzer und Angestellten flüsternd genannt wurde. Das könnte eine Möglichkeit sein, über ihre unerlaubten Ausleihen hinaus eine kleine, noch inoffiziellere Ausnahme zu erwirken.

Sie hasste Beamte. Noch mehr aber hasste sie Angestellte, die sich wie Beamte benahmen.

***

Da kamen sie ja endlich von ihrem Flug zurück, die beiden Raben. Vor dem Frühstück, wie es schon seit Göttergedenken festgelegt war. Eine genauere Zeitangabe hätte ihm das morgendliche Warten erspart. Nicht dass er hungrig war – er hasste es bloß, dass er dabei jeden Tag über die gleichen Dinge nachdachte. Eigenartig, dass sie immer genau zu dem Zeitpunkt aufkreuzten, an dem er begann, sich wirklich überflüssig zu fühlen.

Ob sie wohl gute Nachrichten für ihn hatten? Ob sie wohl überhaupt Nachrichten hatten? Die Zeiten waren vorbei, als er noch über eine verstreute Sippe von Göttern auf dem Laufenden gehalten werden musste. Oder über die Untaten der Riesen und die Ränke der Zwerge. Oder gar über die Taten von Menschen, die ihre Gebete an ihn richteten, die er erhören konnte oder auch nicht – je nach Laune. Er hatte sich nicht gerade einen Ruf als zuverlässiger Gott gemacht. Der Beliebteste war er ohnehin nie gewesen. Diese Rolle war Thor zugefallen. Den hatten sie verstanden. Das war ein Mann nach ihrem Geschmack, wie er durch die Gegend lief, Riesen den Schädel einschlug und durch seinen Mut, seine Stärke, seine Trinkfestigkeit und Gefräßigkeit das darstellte, was sie selbst liebten.

Klugheit war den Menschen noch nie sympathisch gewesen.

Aber er schweifte schon wieder ab. Da kamen die beiden treuen Begleiter seiner einsamen Ewigkeit angeflattert, Hugin, der Gedanke, und Munin, die Erinnerung. Sie schienen aufgeregt zu sein. Er kramte das trockene Brot hervor und tunkte es in Wein, damit es weich war, wie die Raben es liebten. Fast war es ihm peinlich, wie sehr er sich freute, die beiden Vögel zu sehen.

Jetzt landeten sie auf seinen Schultern, aber Hugin wollte kein Brot, er brachte seinen Schnabel dicht an das Ohr des Gottes und trug in wohl verständlichen Rabenlauten eine ganz und gar unverständliche Idee vor.

***

Im Supermarkt merkte sie, dass sie vergessen hatte, Geld zu holen. Das war exakt der krönende Abschluss eines Tages, an dem bisher alles schief gegangen war. In der Mittagspause, als sie sich gerade davonschleichen wollte, war ihr Chef in Mantel und Hut aus seinem Büro gekommen und hatte ihr eine Diktatkassette auf den Tisch gelegt. Sie möge das doch bitte schreiben, bis er vom Essen wieder zurück sei. Es sei ungeheuer dringend.

Natürlich brauchte sie dazu seine ganze Mittagspause, die wesentlich großzügiger bemessen war als die der Bibliothekschefin. Also kein neues Buch.

Dann hatten nacheinander der Kopierer und das Fax den Geist aufgegeben; die Telefonzentrale war mit neuen Kräften besetzt, die ihr die unmöglichsten Anrufer mit noch unmöglicheren Ansuchen vermittelten; eine Akte war verschwunden, die der Chef – wie gewöhnlich – unbedingt brauchte. So hatten sie erst ihr gesamtes Büro abgesucht, dann seines, wo die Akte sich schließlich im Hängeschrank unter dem falschen Buchstaben fand. Das war dann der Zeitpunkt, wo sie endlich fluchtartig das Weite suchen konnte.

Sie versuchte, solche Tage stets mit fatalistischer Gemütsruhe hinzunehmen. Im Sinne des kosmischen Gleichgewichts würde diese Kette von Unannehmlichkeiten irgendwann wieder ausgeglichen werden – wenn sie nicht schon der Ausgleich für einen vergangenen guten Tag war. Es war das Beste, sich ruhig zu verhalten und nichts persönlich zu nehmen.

Das mit dem Geld nahm sie aber doch persönlich, weil sie kurz vor der Kasse umdrehen und den Großteil der Lebensmittel wieder aus dem Einkaufswagen in die Regale zurückstellen musste. Für sechs Euro und vierundzwanzig Cent konnte sie sich gerade noch die Milch, eine Dose Tomaten und das Stück Parmesan leisten. Nudeln und Wein hatte sie noch zu Hause.

Nachdem sie gegessen und es sich auf ihrem Sessel nahe dem Ofen mit einem Buch bequem gemacht hatte, klingelte das Telefon. Obwohl sie nicht wirklich daran glaubte, dass ein Tag wie dieser noch mit einer positiven Wendung aufwarten würde, nahm sie den Hörer ab.

»Lehmhaus.«

»Hallo, Ariane, hier ist Bernd.«

Damit war der Tag perfekt.

»Hallo, Bernd, wie geht's?« Eine riskante Frage, für deren Beantwortung er bis zu zwei Stunden aufwenden konnte.

»Es muss. Haha. Und dir? Was macht deine Promotion?«

Das war typisch. Bernd war wirklich der Einzige aus ihrem Bekannten- und Freundeskreis, der es noch wagte, diese Frage zu stellen. Alle anderen wussten, um was für ein empfindliches Thema es sich bei einer Doktorarbeit handelte, die nun schon seit sieben Jahren in Arbeit war und von der kein Mensch bisher auch nur eine Seite gesehen hatte.

»Ach, die läuft ganz gut. Was macht dein Roman?« Das war die einzig faire Replik. Bernd schrieb seit etwa zehn Jahren an seinem Roman. Sie hatte den Verdacht, dass es inzwischen eigentlich schon mindestens fünf Romane sein müssten. Irgendwann hatte sie mal eine geöffnete Schublade seines Schreibtisches gesehen, in der er die Absagen von Verlagslektoren zu sammeln schien – vielleicht, um durch den sorgfältigen Vergleich der Standardbriefe wenigstens so etwas wie einen Fortschritt in der Reaktion der Lektoren ausmachen zu können.

»Gut. Ein Verlag hat angebissen, ich darf aber nicht sagen, welcher. Ich soll das Skript nur noch ein bisschen überarbeiten.«

Beinahe hätte sie ihm geglaubt. Aber wenn Bernd tatsächlich eine Zusage bekommen hätte, wäre bereits sein gesamter Freundeskreis durch ein Rundschreiben mit den Namen von Verlag und Lektor, dem vollständigen Briefwechsel und Vertragskopien informiert worden. Außerdem war das ohnehin ausgeschlossen. Ab und an, wenn Bernd sehr betrunken war, hatte er ihr ein paar Seiten gezeigt. Mit der Zeit hatte sie immer verzweifelter darauf gehofft, wenigstens einen guten Satz, wenigstens den Ansatz einer guten Idee darin zu finden. Aber es war ihr nie gelungen.

Manchmal fühlte sie sich schäbig bei dem Gedanken, dass kein Mensch bislang den Mut besessen hatte, Bernd das Schreiben auszureden. Aber auch jetzt fühlte sie sich nicht in der Lage, dieses schwierige Thema zu beginnen. Vielleicht war er ja auf seine Weise glücklich mit dieser Aufgabe. Wie sie auf ihre Weise glücklich mit ihrem Job als Sekretärin war. Zumindest, solange sie nicht an die imaginäre Promotion und die anderen verpassten Chancen dachte.

»Das ist ja prima. Wenn du den Vertrag hast, wird aber gefeiert, oder?«

»Aber sicher, du wirst eine der Ersten sein, die davon erfährt.«

Mit Sicherheit. Aber was wollte er eigentlich? Vielleicht sollte sie das Gespräch ein bisschen vorantreiben.

»Hör mal, ich hab nicht so viel Zeit, ich sitze gerade an der Dissertation – gibt es was Spezielles?«

»Nö, eigentlich nicht, ich dachte nur – wir haben uns schon länger nicht mehr gesehen, und da wollte ich fragen, ob du nicht Lust hättest, mal wieder mit mir essen zu gehen, oder ins Kino?«

»Klar.«

Mist. Es war nicht so, dass Bernd nicht auch mal ganz nett sein konnte. Nur leider bestand der Großteil der Gespräche mit ihm darin, ihm nicht das zu erzählen, was er hören wollte: dass sie ihr Leben selber nicht so auf die Reihe bekam, wie sie es sich wünschte. Nach dieser Information pflegte er den ganzen Abend zu bohren, wenn er sich nicht gerade Räubergeschichten über sein erfolgreiches Leben ausdachte. Sie wäre prima mit ihm ausgekommen, wenn sie mit ihm einfach Klartext hätte reden können. Dass sie beide nicht besonders zufrieden waren und insgeheim darunter litten. Darauf hätte man trinken können.

Aber man konnte sich mit ihm hervorragend über Filme und Musik unterhalten. Na gut. Aber Kino musste sein. Das verkürzte die Konversation um zwei Stunden und bot Gesprächsstoff, auf den man ausweichen konnte.

»Kino wäre gut. Was läuft denn im Moment?«

»Ab Donnerstag gibt es einen Film, den ich unbedingt sehen will. Du magst doch schwarze Komödien?«

»Ja. Dann also Donnerstag. Treffen wir uns vor dem Kino? Wo läuft der denn?«

»Um acht im Ufa. Und nachher gehen wir in die Weinstube essen?«

»Gern.«

»Okay, dann ist ja alles klar. Bis bald. Ich freue mich.«

»Ich freu mich auch. Bis dann.«

Vielleicht sollte sie ihm eines Tages einfach erzählen, dass sie die Promotion schon vor fünf Jahren aufgegeben hatte. Aber sie konnte den Verdacht nicht loswerden, dass er dann hinter einer verständnisvollen Miene seinen Triumph über sie auskosten würde. Und das gönnte sie ihm einfach nicht.

Sie wusste, dass er kreuzunglücklich war. Er hatte sein Studium abgebrochen und danach nichts gefunden, was seinen hochgesteckten Erwartungen entsprach. Schließlich war er bei einem kleinen katholischen Blättchen gelandet, für das er Filmrezensionen schrieb. Das war die einzige spärliche Quelle seines Selbstbewusstseins. Einmal hatte er sie zu einer Pressevorführung mitgenommen. Stolz wie ein Pfau, dass er Teil einer derart exklusiven Veranstaltung war, war er mit gespielter Gleichgültigkeit all den anderen Journalisten sichtlich auf den Geist gegangen.

Und dann war er zu allem Überfluss auch noch zurück zu seinen Eltern gezogen. Mit sechsunddreißig Jahren.

Da war sie schon wesentlich besser dran. Sie hatte das Häuschen, das ihre Tante ihr geschenkt hatte, bevor sie sich zu ihrem Altersruhesitz in Cornwall aufgemacht hatte. Klein, aber fein, nur leider recht renovierungsbedürftig, sodass die Hälfte ihres Gehalts zwar nicht in Miete, aber in Reparaturarbeiten floss. Dann hatte sie einen Job, der ihr an guten Tagen Spaß machte, mit netten Kollegen und einem Chef, der im Großen und Ganzen wirklich in Ordnung war. Zwar nur als Tippse – auch wenn es offiziell Dekanatssekretärin hieß –, aber wenigstens verdiente sie ihr eigenes Geld, war unabhängig, und wenn sich auch ihre akademischen Träume nicht verwirklicht hatten, so genoss sie doch ihr Leben in einer Stadt, in der sie gute Freunde hatte und in der man gut leben konnte. Punktum.

Außerdem begann nächste Woche ihr Urlaub. Sie hatte zwar nicht viel Geld, aber sie bekam für ganze drei Wochen ein Auto geliehen. Sie liebte es, ohne festen Plan durch die Gegend zu gondeln. Ein bisschen Familie, ein paar alte Freunde und ein wenig Improvisation. Vielleicht hatte sie sogar Glück mit dem Wetter. Manchmal fing der Frühling schon im März an.

Und gerade war ihr eine Idee gekommen, wie sie die Briketts doch für die Nacht haltbar machen konnte. Eine Umhüllung, in der Zeitungs- und Hochglanzpapier aus einer Illustrierten einander abwechselten, das könnte es vielleicht sein. Falls sie in ihrem Altpapier eine Illustrierte auftreiben würde.

***

Ein neuer Morgen in Asgard, an dem Odin, der Gott mit den vielen Namen, auf seinem Hochsitz saß und Ausschau nach seinen geflügelten Kundschaftern hielt. Ein Morgen wie unzählige andere.

Hinter ihm erstreckte sich die große Ebene des Idafeldes, das einst so etwas wie der Marktplatz der Götter gewesen war. Heute war es leer und verwüstet. Die prächtigen Bauten des Göttergeschlechts der Asen waren zerfallen, die alten, mit aufwendigen Schnitzereien geschmückten Hallen schon lange verlassen und nur noch Holzmehl im Wind. Einzig die Walhall, die größte aller Hallen, stand noch und wurde von den Geistern toter Krieger bewohnt.

Der Wind, der über die leere Fläche fegte, hatte aufgefrischt und rüttelte energisch an dem alten Holzgerüst, auf dem er saß und die Welt der Menschen überblickte. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit kreisten die Gedanken des Gottes nicht um die Vergänglichkeit der ewigen Dinge.

Er dachte über den Plan nach, den Hugin ihm gestern unterbreitet hatte. Zuerst hatte er den Raben nicht verstanden, und dann hatte er nicht begriffen, wozu das gut sein sollte. Aber er hatte weiter zugehört, denn voller Rührung war ihm bewusst geworden, dass er nicht der Einzige gewesen war, der sich Gedanken gemacht hatte. Die Raben hatten sich gesorgt. Um ihn, den höchsten Asen, Allvater, der – seiner Familie und seines Zweckes beraubt – seine mythologische Auszeit absaß.

In ihrer Sorge hatten sie einen Plan ausgeheckt, der schockierend war, unerhört neu und so blasphemisch, dass ein Gott es kaum wagen durfte, auch nur daran zu denken. Aber wer könnte ihn tadeln? Um ihn herum waren keine Götter mehr, die ihn an die Regeln erinnern könnten (wobei Regeln ihn ohnehin nie sonderlich interessiert hatten), und die Einherier, deren Schreie und Waffengeklirr der Wind zu ihm trug, würden es nicht einmal bemerken.

Wenn er tun würde, was die Raben ihm vorgeschlagen hatten, würde er an den Fundamenten des Verhältnisses zwischen Göttern und Menschen rütteln. Das war ein unerhörter Gedanke, und er war erstaunt, wie aufgeregt er war, als er an die notwendigen Vorbereitungen dachte. Wenn es möglich war – wer wäre dann besser geeignet als er, der Unberechenbare, der Zauberkundige, der Verkleidungskünstler, der Gott, der unter so vielen Namen agiert hatte, dass er sie selbst kaum mehr wusste? Hugins Plan war nicht nur interessant und unerhört. Es war der erste Plan, von dem die Menschen nichts wussten.

Und er gab ihm etwas anderes zu tun, als in Asgard seine Zeit abzusitzen und seinen Trotz zu pflegen.

Es war wirklich an der Zeit, aufzubrechen.

***

Ariane erwachte ausgeruht. Das war so ungewohnt, dass sie unwillkürlich gute Laune bekam. Sie stieg aus dem Bett und fand ein paar Glutkrümel im Ofen, von denen sich die kleinen Holzscheite anstandslos in Brand setzen ließen. Sie duschte und kam danach in eine angenehm geheizte Küche, frühstückte in Ruhe, packte das Buch aus der Bibliothek in ihre Tasche und ging gerade rechtzeitig aus dem Haus, um es noch zum Geldautomaten zu schaffen und die Straßenbahn zu erwischen. Heute schien – ganz im Gegensatz zu gestern – ein Tag zu sein, an dem alles wie auf Schienen laufen würde, glatt und gut.

Im Büro fand sie den Abholschein für die neue Stenorette vor, die sie vor einem halben Jahr bestellt hatte, als die alte anfing, die diktierende Stimme in immer wahnwitzigerer Geschwindigkeit abzuspielen. Der Chef war bester Laune, hatte keine eiligen Termine und erzählte haarsträubende Anekdoten über die anderen Großkopferten der Verwaltung. Sie ging so rechtzeitig in die Mittagspause, dass sie noch Zeit hatte, an den Antiquariatstischen herumzuschnüffeln, wo sie zwei Bücher erstand. Als sie kurz vor der Bibliothek war, kam ihr die Chefin entgegen, die sie verkniffen wie immer grüßte und für die nächste halbe Stunde gen Mensa verschwand.

Warum konnte nicht jeder Tag so sein?

***

»Nein! Nein, nein, nein. Das kommt überhaupt nicht infrage!«

Diese beiden Federviecher waren nicht mehr ganz gesund in ihren Miniaturschädeln. Verkleiden war ja gut und schön, aber das ging zu weit.

»Wer will das wissen, dass die Menschen keine langen Bärte mehr tragen?«

Er musste doch sehr bitten – als ob ein Gott sich von einer Mode, die kürzer dauerte als sein Mittagsschläfchen, in irgendeiner Weise beeinflussen lassen durfte.

»Was? Die Haare tragen sie auch alle kurz? Haben die denn keinen Anstand? So laufen doch nur Sklaven durch die Gegend. Das ist ja widerlich.«

Der Plan war ja ganz nett, aber sie konnten nicht von ihm verlangen, dass er sich dafür bis zur Unkenntlichkeit verunstaltete.

»Und was, bitte schön, ist gegen diesen wundervollen Hut einzuwenden? Den habe ich immer getragen, wenn ich inkognito unterwegs war – wenn ich die Krempe herunterziehe, erkennt mich kein Mensch mehr.«

Das war ja eine bodenlose Frechheit! Die Gefahr bestünde ohnehin nicht, dass ein Mensch ihn wiedererkannte, selbst wenn er sich mitten auf einen Marktplatz stellte und seinen Namen in die Menge schrie? Für wen hielten diese Raben sich eigentlich? Für seine ausgelagerten Denkfunktionen? Auf die könnte er leicht verzichten, wenn er sich das so anhörte.

»Ich soll mir ein Läppchen vor die Augenhöhle schnallen? Wieso denn das? Wenn mich sowieso keiner erkennt?«

Was interessierte es ihn, dass die Menschen heutzutage solche Verstümmelungen nicht mehr gerne sahen? Da hatte er aber schon ganz andere Sachen an waffenfähigen Männern gesehen. Und überhaupt – Ehrabzeichen waren das. Solange man sich damit noch bewegen und eine Waffe halten konnte.

»Wieso keine Waffen?«

Eine komische Zeit war das, wo man auf Midgard seine Waffen nicht mehr bei sich trug. Sie wollten ihm doch nicht erzählen, dass kein Mensch mehr eine Waffe besaß?

»Das ist doch wohl etwas übertrieben, jemanden als Verbrecher zu bezeichnen, nur weil er Waffen benutzt?«

Das konnte ja heiter werden. Was war nur aus dieser wundervollen, aufregenden Welt geworden?

»Bleibt bloß von meinem Bart weg, ihr Mistviecher!«

***

Ariane saß neben der Bibliotheksaufsicht, einen Becher Kaffee in der Hand, und wusste, dass dieser Tag gemacht worden war, um sie zu erfreuen. Sie war kaum durch die Tür der Bibliothek getreten, da hatte Maria, ihre Lieblingsaufsicht, sie zur Seite gezogen und ihr den frisch gebrühten Kaffee aufgenötigt, weil es etwas Tolles zu erzählen gab, eine sehr ergötzliche Geschichte, die zum Nachteil der Bibliothekschefin ausgehen würde. Offenbar hatte die sich doch einmal ernsthaft mit der Institutssekretärin angelegt und wohl öffentlich unter Schmach und heimlichem Gelächter den Kürzeren gezogen. So was hörte man gern, auch wenn das nicht bedeutete, dass die Bibliothekarin aufhören würde, alle Menschen ihrer näheren Umgebung zu schikanieren. Nach solchen Niederlagen wurde das eher noch schlimmer, aber jeder trug es dann mit größerer Gelassenheit.

»Ach, ich habe noch eine gute Nachricht für dich«, sagte Maria dann. »Ich glaube, das Buch über den Kürnberger, hinter dem du seit drei Jahren her bist, steht gerade mal wieder im Regal.«

Das war wirklich eine gute Nachricht – selbst wenn sie Arianes nicht existente Doktorarbeit über Sprachkritik im 19. Jahrhundert betraf. Die Anschaffung dieses Buches über die literaturkritische Tätigkeit des Schriftstellers hatte sie vor fünf Jahren angeregt, als sie noch ernsthaft an der Doktorarbeit gesessen hatte. Ferdinand Kürnberger war das Thema ihrer Magisterarbeit gewesen, und durch ihn war sie auf die faszinierend widersprüchliche Tradition gestoßen, mit konservativer Sprachkritik fortschrittliche Ziele zu verfolgen. Dumm war nur, dass die Bibliothek kaum Literatur über diesen österreichischen Schriftsteller besaß. Nachdem das Buch endlich bestellt und eingearbeitet worden war, stand es nie an seinem Platz. Immer hatte es irgendein Professor entführt, und die behielten Bücher – allen wütenden Mahnungen der Bibliothekarin zum Trotz – gerne länger.

Ariane bedankte sich für den Hinweis und den Kaffee, trank ihren Becher leer und beeilte sich, zu dem betreffenden Regal zu gehen, bevor ihr wieder jemand zuvorkommen konnte.

***

Wie sah er nur aus? Der Bart war ab. Das war ein viel zu kurzer Satz für eine derart markerschütternde Tatsache. Schaudernd strich er mit der Hand über sein nacktes Kinn, das er in dieser Form noch nie berührt hatte. Abgesehen davon, dass er in Zukunft nicht mehr wissen würde, wohin mit seinen Händen, wenn er keine Locken mehr drehen, keine Spitzen mehr zwirbeln konnte, wagte er auch nicht, sich vorzustellen, was diese Amputation mit seinem Gesicht angerichtet hatte.

Wenigstens die langen Haare hatte er erfolgreich verteidigen können. Er hatte sie gereinigt und halbwegs entwirrt und sie dann mit einem Lederband und einer Fibel behelfsmäßig im Nacken zusammengenommen. Damit waren die Raben einverstanden gewesen.

Nicht jedoch mit seinem wundervollen dunkelblauen Schlapphut, der keineswegs speckig war, das mochten sie so oft behaupten, wie sie wollten. Aber sie waren dabei geblieben, dass er mit dem Ding für einen Landstreicher gehalten würde. Als ob ihm das was ausgemacht hätte. Doch er hatte sich dem Zweck seiner Mission gebeugt. Wenn ihm der Hut dabei im Wege war, dann musste er eben auf ihn verzichten. Aber dieses alberne Läppchen an einer Schnur, das nun anstelle der weiten Hutkrempe die leere Augenhöhle gerade mal so verdeckte, gefiel ihm überhaupt nicht. Augenklappe nannte man so was, und er fühlte sich damit wie ein Pferd mit einer Scheuklappe: lächerlich.

Und als er endlich zur Zufriedenheit von Hugin und Munin ausstaffiert war, hatten sie ihm noch endlose Verhaltensregeln mit auf den Weg gegeben. Als ob er nicht wüsste, wie er sich zu benehmen hatte. Keine Waffen, keine Gewalt, keine Übergriffe. Er solle beobachten und nicht vorschnell handeln – die Zeiten hätten sich gewaltig geändert. Und den Frauen nicht auf den Pelz rücken.

Da war er in die Luft gegangen und hatte sich schlichtweg geweigert, bei diesem ganzen Firlefanz mitzumachen. Er hatte die Raben angeschrien, was ihnen einfiele – was sie sich herausnähmen, bei ihm, Allvater, dem listigsten und klügsten der Asen (denn auch wenn Loki ihm einige Male über gewesen war – Loki war kein Ase). Aber diese Biester waren einfach zu schnell – bevor er noch richtig zur Sache kommen konnte, waren sie aufgeflogen und hatten aus sicherer Entfernung abgewartet, dass er sich wieder abregte.

Gut, er würde gehen. Alles war besser, als weiter darauf zu warten, dass sich etwas tat, mit der sicheren Aussicht, dass das Nächste, was geschehen würde, der Zusammenbruch seines einst so würdevollen Hochsitzes wäre. Mitten im Toben hielt er inne und pfiff nach Sleipnir. Er musste ein paar Mal pfeifen, bis sich im fernen Gehölz hinter der Walhall etwas tat.

»Und wenn ihr mir jetzt noch erzählen wollt, dass ich Sleipnir gut verstecken muss, sobald er mich nach Midgard gebracht hat, spart es euch. Ich bin nicht so ein Volltrottel, wie ihr zu denken scheint«, schrie er über seine Schulter den schwarzen Punkten hoch am Himmel zu.

Es knackte lauter und näher, und dann trabte das achtbeinige Pferd auf ihn zu, verwildert, die Mähne und der Schweif voller Kletten, das Fell schmutzig, aber die Augen waren noch klar und der Tritt des Hengstes unverändert kraftvoll. Als Odin sich auf den Rücken seines Reittiers schwang, spürte er, wie sein Blut neu zu kreisen begann.

»So, mein Alter, bring mich nach Midgard, trag mich über die alte Regenbogenbrücke hinab zu den Menschen. Für ein paar kleine Überraschungen werde ich schon noch gut sein.«

***

Das Buch war tatsächlich noch da gewesen. Ariane hatte den Leihschein für wissenschaftliche Mitarbeiter ausgefüllt und steckte es gerade in die Tasche, als die Chefin hereingerauscht kam. Mit missbilligendem Nicken grüßte sie Ariane zum zweiten Mal und fragte Maria, ob sie eine kurze Ablösung für eine Toilettenpause brauche. Maria verschwand, und Ariane widmete sich einem Plakat mit Vortragsankündigungen. Sie schrieb sich den Termin eines Vortrags auf und wollte gerade gehen, als die Stimme der Bibliothekarin sich schrill erhob.

»So können Sie nicht in die Bibliothek! Haben Sie überhaupt einen Institutsausweis?«

Ariane drehte sich um und sah den Rücken eines baumlangen Kerls im Mantel, der vor der puterrot anlaufenden Frau stand.

Gelassen durchsuchte der Mann die Taschen seines Mantels, ohne zu einem abschließenden Ergebnis zu kommen. Während er seine Kleidung weiter examinierte, sagte er mit volltönender Stimme: »Ich suche jemanden, der sich in der Bibliothek aufhält. Ich möchte nur schauen, ob ich ihn finde.«

Aber die Bibliothekarin war nicht zu Späßen aufgelegt – und der Gedanke, einen Menschen mit Mantel und ohne Ausweis in ihr Territorium zu lassen, konnte nur ein Spaß sein.

»Das kommt überhaupt nicht infrage!«

Ariane verdrehte die Augen. Wenn nicht bald jemand eingriff, würde die Chefin den Mann bis vor den Geschäftsführer zerren oder gar bis zum Dekan, so wie sie sich gerade aufführte. Sie entschloss sich einzugreifen.

»Frau Fallersleben, vielleicht kann ich ja in die Bibliothek gehen und denjenigen suchen, den der Herr hier sprechen möchte – ohne meine Tasche natürlich.«

Die Bibliothekarin würdigte Ariane keines Blickes. Mehr Effekt schien ihr Vorschlag auf den Eindringling zu haben. Langsam drehte er den Kopf, bis er sie mit seinem Auge betrachten konnte.
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Dieses Auge schien das Fehlen seines bedeckten Doppels wettmachen zu wollen. Ariane hatte noch nie eine solche Augenfarbe gesehen – eine Iris wie Eis, wie Gletschereis, das mehrere Meter dick war, von jener Farbe, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie ein transparentes Grün oder ein leuchtendes Hellblau sein wollte. Völlig ungeniert taxierte dieses Auge sie, und Ariane blickte erstaunt zurück. Später konnte sie nicht mehr sagen, wie lang dieser Blicktausch gedauert hatte, sie wusste nur, dass sich seine Züge irgendwann zu einem breiten Grinsen verzogen hatten, das sie unwillkürlich beantwortete. Aber es musste wohl etwas länger gedauert haben, denn die Stimme der Bibliothekarin war weiß glühend, als sie Ariane ansprach.

»Frau Lehmhaus, ich möchte Sie daran erinnern, dass die Sonderkonditionen, die Sie hier wegen Ihres guten Verhältnisses zu meiner Vorgängerin genießen, Sie in keiner Weise dazu berechtigen, sich in meine Kompetenzen zu mischen. Ich möchte nicht wissen, welches Werk aus dieser Präsenzbibliothek Sie gerade bei sich tragen, ohne auch nur eine Gastdozentur vorweisen zu können. Also gehen Sie bitte, bevor ich es doch herausfinden möchte. Und Sie!«, fuhr sie mit einer schwungvollen Wendung zu dem ausweislosen Fremden fort. »Sie verlassen bitte ebenfalls sofort diese Räume, sonst rufe ich den geschäftsführenden Direktor.«

»Oh! Darauf möchte ich es natürlich nicht ankommen lassen«, antwortete der Mann mit gebührendem Ernst. Er ließ die Bibliothekarin stehen, ging zur Tür, öffnete sie und wandte sich zu Ariane.

»Nach Ihnen, bitte.«

»Oh, danke!« Auch Ariane setzte sich in Bewegung, verließ mit freundlichem Nicken die Bibliothek und schaffte es gerade noch außer Sichtweite, bevor sie in lautes Lachen ausbrach.

***

Kurze Zeit später wischte sie sich die Lachtränen aus den Augen und blickte auf die Uhr.

»Ich muss jetzt leider gehen, meine Mittagspause ist um. Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen? Sie haben doch jemanden gesucht.«

Der Fremde lächelte sie an.

»Das war nicht so wichtig, hat sich schon erledigt. Ich habe doch jemanden gefunden, oder?«

»Wenn Sie damit schon zufrieden sind.« Ariane lachte geschmeichelt. »Wollen Sie mich noch ein Stück begleiten?«

»Gern.«

Während der Fremde sie zu dem Nebengebäude brachte, in dem ihr Büro war, überlegte Ariane, ob sie sich mit ihm verabreden sollte. Aber ihr fiel keine originelle Wendung für einen Vorschlag ein.

Vor der Tür verabschiedeten sie sich, Ariane versenkte ihren Blick noch einmal in dieses unglaubliche Auge und schloss mit leisem Bedauern und klopfendem Herzen die Tür des Büros hinter sich. Der Chef war noch nicht da! Sie stürzte noch einmal zur Tür, um den Fremden zurückzurufen, doch sie sah nur noch seinen Mantel um die ferne Ecke des Flurs wehen. Außerdem stieg ihr Chef eben aus dem Aufzug, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm die Tür aufzuhalten und sich hinter ihren Schreibtisch zu setzen.

Der Nachmittag verging wie im Fluge. Ariane vergnügte sich mit dem neuen Abspielgerät, das das Fonodiktat wieder zu einem reinen Vergnügen machte. Sie ließ die Finger auf der Tastatur tanzen und genoss ihre Virtuosität. Die Arbeit floss ihr nur so von der Hand, und sie war schon eine halbe Stunde vor Dienstschluss fertig. Also holte sie das Buch hervor, auf das sie schon so lange gewartet hatte, und schlug es auf. Bald war sie von ihrem alten Thema gefesselt, und als die Uhr ihren Feierabend anzeigte, hatte sie die Begegnung in der Bibliothek schon vergessen.

Bis sie an der Haltestelle stand und ihren Blick zum dritten Mal vom Buch hob, um nach der Straßenbahn Ausschau zu halten. Die war noch immer nicht in Sicht, aber neben ihr stand ein bekannter Mantel. Auch der Fremde blickte in die Richtung, aus der die Bahn kommen musste. Wie war er nur an ihre Seite gelangt? Sie versenkte ihren Blick wieder in das Buch. Als sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass er den Kopf zu ihr wandte, hob sie den ihren und begegnete seinem schmunzelnden Blick.

»So sieht man sich wieder«, sagte er.

»Ja, Zufälle gibt's«, antwortete Ariane und klappte das Buch zu, auf dessen Weisheiten und Einsichten sie so lange gewartet hatte, dass es jetzt auch nicht auf die Minute ankam.

»Haben Sie es eilig?«, fragte er, und Ariane zwang sich, zuerst auf die Uhr zu sehen, bevor sie antwortete:

»Nein, nicht besonders.«

»Hätten Sie Lust, noch ein wenig Zeit mit mir zu verbringen? Wir könnten ja…«

»…einen Kaffee trinken?«, ergänzte Ariane die altbekannte Floskel, ohne zu ahnen, dass sie damit einem Gott aus der Verlegenheit half.

»Das hört sich gut an.«

Es hatte seine Vorteile, ausgerechnet der Gott zu sein, der die Sprache für die Menschen ersonnen und sie ihnen geschenkt hatte. An dem Quell, aus dem ihre Worte sprudelten, hatte er noch immer mühelos teil – auch wenn ein Wort (und ein Ding) wie Institutsausweis den Verdacht in ihm aufkeimen ließ, dass da zwischendurch noch jemand anders die Finger im Spiel gehabt hatte.

»Darf ich mich Ihrer Führung überlassen? Ich bin fremd in dieser Stadt.« Was wesentlich mehr der Wahrheit entsprach, als sie sich würde ausmalen können.

Wieder einmal blickte Ariane auf die Uhr, damit er nicht dachte, sie habe nur auf ihn gewartet und nichts Besseres zu tun – Kloputzen, zum Beispiel.

»Ich weiß was, hier ganz in der Nähe«, sagte sie, und da kam auch schon die Bahn über die Kreuzung gerollt. »Kommen Sie, wir fahren zwei Stationen.«

Sie hatten Glück und fanden einen Fensterplatz in der Studentenkneipe. Der Fremde blickte sich aufmerksam um und beobachtete, wie ein Gast zahlte. Dabei schien ihm etwas einzufallen.

»Ich fürchte, es gibt da ein kleines Problem«, sagte er verlegen.

»Welches?«, fragte Ariane. Zwei Frauen und vier Kinder, die er durchfüttern muss?

»Man hat mir mein Geld gestohlen. Wenn ich etwas trinke oder esse, werde ich es nicht bezahlen können.«

»Ach, das macht nichts, ich kann es Ihnen auslegen, das ist kein Problem. Haben Sie Hunger? Bestellen Sie ruhig, was Sie wollen, die haben gutes Essen hier.« Sie lächelte ihn an. Von diesem guten Tag konnte sie ohne weiteres etwas abgeben.

Hatte er Hunger? Essen und Trinken in großen Dimensionen war eher die Spezialität seines Ältesten gewesen. Er selbst hatte immer nur am Wein genippt – ein geheimnisvoller Gott, der solch profane Dinge wie Nahrung und Schlaf nicht nötig hatte. Aber was kümmerte ihn jetzt noch die Meinung anderer? Wenn er schon einmal hier war, wollte er auch alles kosten und ausprobieren, was sich bot.

»Ja, ich habe großen Hunger. Würden Sie mir noch einen Gefallen tun? Wählen Sie etwas für mich aus, Sie wissen doch bestimmt, was hier besonders gut ist.«

Ariane vertiefte sich in die Karte und bestellte bei der Bedienung. Dann saßen sie einander gegenüber, beschäftigungslos und ganz ihrem Einfallsreichtum ausgeliefert.

Ariane hatte die schlechteren Nerven. »Ich heiße übrigens Ariane Lehmhaus.«

»Ich bin Odin«, sagte er. Wieso sollte er die Katze nicht aus dem Sack lassen? Den Raben würde er schon zeigen, dass er nicht so vergessen war, wie sie behaupteten.

»Sie Armer«, sagte Ariane.

»Wieso ich Armer?« Das war nicht ganz die Antwort, die er erwartet hatte.

»Na ja, diese alten germanischen Namen erfreuen sich ja nicht mehr allzu großer Beliebtheit. Ich kenne einige Brunhilden und Gunhilden, die nicht besonders glücklich über den Geschmack ihrer Eltern sind. Ein Kind aus meinem Bekanntenkreis heißt sogar Freya; allerdings dachten die Eltern, das sei lediglich der Name einer Opernsängerin. Nicht dass diese Namen nicht schön wären«, fügte Ariane eilig hinzu, als sie den merkwürdigen Gesichtsausdruck ihres Gegenübers bemerkte.

»Waren Ihre Eltern Wagnerianer?«, fragte sie schließlich, um der unangenehmen Situation zu entkommen.

»Nicht dass ich wüsste.«

»Mein Vater ist nämlich ein begeisterter Altphilologe.« Ariane sprach schnell weiter – irgendwas lief in die absolut verkehrte Richtung. »Ich habe es hauptsächlich meiner Mutter zu verdanken, dass ich nicht Eurydike oder Desdemona heiße. Ich finde, Odin ist ein schöner Name. Stellen Sie sich vor, Sie hießen Wodan. Das wäre doch wesentlich schlimmer, oder?«

»Wieso?«, fragte er, und Ariane wünschte sich mit aller Kraft aus diesem Fettnäpfchen heraus, in dem sie gerade abzusaufen drohte. Doch an ein Entkommen war nicht zu denken. Der Mann – Odin – hatte sein Kinn auf die Hand gestützt und fixierte sie mit einem sonderbaren Blick, den sie besser als Interesse deutete. Und eingedenk der Geschichte des Frosches im Milchkrug, der durch fortdauerndes Strampeln die Sahne in Butter verwandelte und so sein Leben rettete, redete sie weiter.

»Na ja. Wodan, das erinnert viel stärker an Wagner und seinen schuldbeladenen Gott mit Wallebart und überdimensioniertem Wikingerhelm. Und an die Nazis und dieses ganze alberne Germanentum mit blonden Recken und lieblichen Maiden mit Schneckenfrisur. Das ist mir alles nicht sympathisch und im besten Falle ziemlich altbacken. Bei Odin, na, da denke ich eben an die alte Mythologie und an nichts weiter. Obwohl ich keine große Ahnung von germanischen Mythen habe. Ich weiß gerade mal, dass Odin und Freya Götternamen sind. Aber Sie wissen doch bestimmt mehr darüber, oder?«, fragte sie verzweifelt, in der Hoffnung, den Ball endlich abgeben zu können.

»Ja, ein bisschen«, antwortete er, aber sein Blick war noch keine Spur beruhigender geworden.

»Und, was wissen Sie über Odin? Was ist das für ein Gott?«

»Ach, erzählen Sie lieber etwas von sich. Ich möchte Sie nicht mit uralten Geschichten langweilen.«

Als das Essen kam, waren beide für das neue Gesprächsthema dankbar, das da vor ihnen auf den Tisch gestellt wurde.

***

Ariane lag im Bett und lauschte auf die Geräusche, die aus dem Wohnzimmer nach oben drangen. Auf dem Heimweg hatte sie Odin von ihren defekten Kohleöfen erzählt, und er hatte versprochen, sie sich einmal anzusehen. Sie hatte nicht geahnt, dass er mit einmal jetzt meinte, direkt vor dem Schlafengehen.

Das Geklapper und Gerumpel hielt sie wach und lüpfte den Schleier aus Alkohol ein wenig. Was hatte sie da eigentlich getan? Sie hatte einen wildfremden Mann, den sie inzwischen zwar zugegebenermaßen duzte, der ihr aber noch nicht einmal seinen Nachnamen verraten hatte, eingeladen, bei ihr zu übernachten. Nach den Bieren und dem abschließenden Whisky, die dem Essen gefolgt waren, war ihr das ganz normal vorgekommen. Er hatte kein Geld und war fremd in der Stadt, sie hatten sich prima unterhalten, also konnte sie ihn doch nicht unter das nächste Gebüsch oder in einen Schlafsaal für Obdachlose schicken – ganz zu schweigen davon, dass sie keine Ahnung hatte, wo sich in Köln einer befand. Sie hatte ihn sogar regelrecht bequatschen müssen, ihre Einladung anzunehmen. Er hatte erst nachgegeben, als sie eingewilligt hatte, als Gegenleistung ein Geschenk von ihm anzunehmen – den goldenen Armreif, der lose um ihr Handgelenk schlenkerte, weil er offenbar für einen kräftigen Männerunterarm gemacht worden war. Auf dem Heimweg war sie noch heilfroh über seine Gesellschaft gewesen, denn sie hatte ziemlich einen im Kahn gehabt und sich nur mit Mühe dazu bewegen lassen, endlich eine Bahn zu besteigen, anstatt noch eine Kneipe aufzusuchen.

Bisher hatte er sich wirklich anständig benommen, aber – in welcher Zeit lebte sie eigentlich? Ein Mann ohne Namen, von dem sie nichts wusste, der kein Geld hatte, dessen Hintergrund sie nicht einzuschätzen vermochte, der konnte alles sein. Vom Kleingauner bis zum Vergewaltiger. Und der war jetzt in ihrem Haus und reparierte am Ende noch ihre einzige Heizmöglichkeit zu Tode – morgens um halb drei. Na ja, solange er unten blieb. Und wenn er nach oben käme, dann würde sie das schon hören, die alte Holztreppe knarrte ja wie … wie das, was sie gerade hörte. Er war auf der Treppe! Er kam hoch!

Ihr mit reichlich Alkohol verdünntes Blut pochte in ihren Ohren. Was sollte sie bloß tun? Fieberhaft überlegte sie, ob sich im Schlafzimmer etwas befand, das sie als Waffe benutzen konnte. Doch das Massivste, an das sie denken konnte, war die eher filigrane Nachttischlampe. Das Telefon war natürlich im Erdgeschoss. Und inzwischen war er oben angekommen. Er verharrte, einen Moment lang knarzte gar nichts, und sie bildete sich ein, seinen schweren Atem zu hören. Dann sah sie an dem Lichtstreifen unter der Tür, dass er die Flurbeleuchtung eingeschaltet hatte.

Sie war so eine Idiotin! Vielleicht wollte er bloß noch ins Bad. Doch als er sich wieder bewegte, wusste sie, dass sie eine viel größere Idiotin war, denn er bewegte sich eindeutig auf die Tür des Schlafzimmers zu. Sollte sie die Nachttischlampe einschalten? Besser nicht. Er kam aus dem Hellen, und sie war an die Dunkelheit gewöhnt, was ihr einen leichten Vorteil verschaffen würde. Er konnte natürlich auch einfach den Lichtschalter betätigen. Sie setzte sich im Bett auf und verschanzte sich hinter ihrer Decke – eigentlich klammerte sie sich eher Hilfe suchend daran fest –, als die Schritte vor ihrer Tür innehielten und die Klinke quietschte. Die Tür schwang knarrend auf – sie sollte wirklich mal wieder die Scharniere schmieren –, und im Türrahmen stand die große Gestalt Odins. Durch die Beleuchtung von hinten wirkte er noch größer, seine Haare flimmerten im Gegenlicht, und sein Gesicht lag vollständig im Dunkeln. Sie hörte seinen Atem und betete zu einem unbekannten Gott, dass dies alles bitte ein unglaublich witziges Missverständnis sein möge.

Er ging einen Schritt auf ihr Bett zu, und Ariane fühlte sich einem Herzinfarkt oder einem Schreianfall nahe, als er Atem holte und leise »Ariane?« flüsterte.

Sie wusste nicht, ob sein Flüstern sich nach den letzten Worten eines Frauenmörders vor der Tat anhörte, aber sie wusste, dass sie reagieren musste.

»Ja«, war das Beste, was ihr einfiel.

»Habe ich dich geweckt?«

Ariane fand es nach dieser beruhigend dämlichen Frage an der Zeit, die Lampe neben ihrem Bett anzuknipsen. Sie tastete nach dem Schalter und richtete sich in dem nun freundlichen Licht auf. »Nein, ich habe noch nicht geschlafen. Was ist?«

»Ich habe dich erschreckt«, stellte er fest.

»Ein bisschen«, sagte sie und hüstelte.

»Das tut mir Leid. Ich habe nur die beiden Öfen unten in Ordnung gebracht und dachte, ich könnte mir auch noch den dritten vornehmen.«

»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte sie.

»Nein.«

»Es ist beinah drei Uhr, und ich muss in vier Stunden aufstehen, um zur Arbeit zu gehen.«

»Oh. Soll ich das mit dem Ofen vielleicht morgen früh machen?«

»Das halte ich für eine gute Idee.«

Ariane blickte ihren nächtlichen Gast an, um sich zu vergewissern, dass sie nun wirklich erleichtert sein durfte. Harmlos sah er eigentlich nicht aus. Zum ersten Mal nahm sie sein ganzes Gesicht wahr, diesmal nicht abgelenkt von der intensiven Kraft des Auges. Ein langer Schädel, dessen Züge von einem kämpferischen Leben gezeichnet schienen. Die lange Nase war gebrochen, wie ihre Verdickung und eine leichte Richtungsänderung zeigten. Der Mund war groß, aber nicht voll, über dem Auge und der Augenklappe schwangen sich zwei energische Brauen, von denen eine durch eine Narbe gespalten war. Sie stellte fest, dass sie nicht sagen konnte, wie alt er war, obwohl in seinem Zopf eine Menge silberner Haare glänzten. Zwar war sein Gesicht von einigen tiefen Falten um den Mund und an der Nasenwurzel gezeichnet, doch gaben die eher Auskunft über seine beliebtesten Gesichtsausdrücke als über sein Alter. Jetzt, wo sie ihn ansah, fürchtete sie sich nicht mehr.

»Meinst du, du kannst unten auf dem Sofa gut schlafen?«, fragte sie ihn.

»Sicher.«

»Prima.«

»Dann gehe ich besser mal.«

»Ja. Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Er blickte sie noch einen Moment an, dann lächelte er, drehte sich um und verließ ihr Zimmer. Als sie ihn die Treppe hinuntergehen hörte, legte sie sich wieder in die Kissen zurück und löschte das Licht.

Sie wusste nicht, ob ihr mehr nach Lachen oder nach Weinen zumute war. Die Spannung der Angst hatte sich aufgelöst, aber nicht nur Erleichterung zurückgelassen. In den wenigen Sekunden, die sie ihn angesehen hatte, hatte eine Spannung ganz anderer Art den Raum erfüllt, doch Ariane entschied, dass es für solche Gedanken entschieden zu spät war, kuschelte sich in ihre Decke und schlief sofort ein.

***

Als Ariane vor ihrem Frühstück saß, stellte sie fest, dass sie sich nicht so schlecht fühlte, wie sie befürchtet hatte. Zwar hatte jemand ihren Kopf mit feuchten Sägespänen voll gestopft, aber ihr schlimmstes Katersymptom war noch nicht aufgetreten. Normalerweise sorgte der Mineralienentzug nach einem Besäufnis bei ihr stets für eine depressive Stimmung, in deren Licht ihr Leben null und nichtig schien. Vielleicht lag das Fehlen ihres seelischen Katers aber schlicht an der Tatsache, dass sie nicht allein am Küchentisch saß. Odin war aufgestanden, als sie den Kaffee aufgesetzt hatte, und hatte sich gleich einspannen lassen und ein halbes Kilo Orangen ausgepresst. Den Saft hatte er ihr ganz allein überlassen. Ihm waren keine Spuren der kurzen und alkoholreichen Nacht anzusehen. Während sie spürte, wie Krähenfüße in ihrem Sägemehl herumkrallten, saß er frisch und ausgeschlafen vor ihr und trank seinen Kaffee. Zum Glück schweigsam.

Sie sah auf die Küchenuhr – viel Zeit hatte sie nicht mehr, wenn sie die Bahn noch erwischen wollte. Bis dahin musste sie sich allerdings entschieden haben, was sie mit ihrem Gast machen sollte. Sie fühlte sich nicht sehr wohl bei dem Gedanken, ihn hinauszujagen – obwohl der Tag halbwegs angenehm zu werden versprach. Aber sie konnte sich auch nicht dazu durchringen, ihm einfach den Ersatzschlüssel für das Haus in die Hand zu drücken. Auch wenn er sich angemessen verhielt, solange sie da war, hieß das nicht, dass ihr Haus noch möbliert wäre, wenn sie zurückkehrte. Aber vielleicht löste sich dieses Problem ja von selbst, wenn sie ihn nach seinen Plänen fragte.

»Was hast du heute vor?«

Odin blickte sie an. Er hatte so einen gewissen Blick, der ihr das Gefühl gab, er habe alle ihre Gedanken mitgehört.

»Ich weiß noch nicht genau. Ich werde mir die Stadt ansehen und dann vielleicht ein bisschen weiterziehen.«

Halt! Stopp! Von Weiterziehen hatte sie nichts gedacht. Sie würde diese flüchtige Bekanntschaft schon gern vertiefen.

»Wohin willst du denn weiterziehen?«

»Das weiß ich noch nicht genau.«

Stoffel.

»Na ja, du weißt ja, wo ich wohne, wenn du mal wieder in der Gegend bist.«

Wenn das nicht fast so was wie eine direkte Einladung war. Irgendwas schien ihn daran zu erheitern.

»Ich finde dich schon, mach dir darüber keine Sorgen«, sagte er und lächelte.

Erst als sie in der Bahn saß und er weiß Gott wohin unterwegs war, fiel ihr ein, dass sie ab Freitag im Urlaub war.

***

Als Ariane nach der Arbeit nach Hause kam, glomm in jedem Ofen noch ein pflaumengroßes Stück Glut. Odin hatte wahre Wunder gewirkt, und Ariane überlegte, wie gut die Chancen standen, ihr Geld von dem unfähigen Schornsteinfeger zurückzubekommen. Sie legte ein paar Briketts nach und begab sich nach einem hastigen Imbiss direkt ins Bett. Vor dem Treffen mit Bernd brauchte sie dringend noch zwei Stunden Schlaf.

Aber sie kam nicht zur Ruhe. Odin war auf und davon, und auch wenn die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering war, dass ausgerechnet er der Mann ihres Lebens sein könnte, hatte ihr das bereits den ganzen Tag verdorben.

Auf der Heimfahrt hatte sie dazu noch festgestellt, dass der Armreif nicht an ihrem Handgelenk saß, obwohl sie sich nicht daran erinnerte, ihn abgenommen zu haben.

So weit war sie in der gedanklichen Endlosschleife des Tages gekommen, als sie sich im Bett aufsetzte. Natürlich! Sie hatte den Reif bestimmt im Schlaf abgestreift. Sie warf die Decke vom Bett und schaltete das Licht an. Nichts zu sehen. Vielleicht unter dem Kissen. Ariane hob das Kissen und blinzelte erstaunt, als sie nicht bloß einen Armreif, sondern ein ganzes Nest davon erblickte. Als könnten sie wie Seifenblasen bei Berührung zerplatzen, nahm sie behutsam einen nach dem anderen in die Hand. Neun goldene, identische Armreife – nein, das stimmte nicht ganz. Als sie ihren Schatz direkt unter das Licht der Lampe hielt, stellte sie fest, dass einer ein paar Kratzer aufwies, während an den anderen acht kein Makel zu erkennen war.

Hatte Odin Osterhase gespielt? War er denn überhaupt noch einmal oben gewesen? Musste er wohl. Dafür, dass er kein Geld hatte, warf er ganz schön mit Gold um sich. Verrückt. Vielleicht konnte sie sich doch darauf verlassen, dass er mehr als halbherzige Versuche machen würde, sie wieder zu sehen.

Sie sah auf die Uhr. Sie musste schlafen, wenn sie den Abend überstehen wollte. Für Bernd brauchte man einen ganzen Vorrat gute Laune. Also legte sie acht Armreife auf den Nachttisch, ließ den zerkratzten über ihre Hand gleiten, schaltete das Licht aus und schlummerte ein.

***

Sleipnir hatte kaum den ersten Huf auf den Boden von Asgard gesetzt, da riss sich Odin schon die Augenklappe vom Kopf. Er warf sie hinter sich, damit sie an Bifröst vorbei hinunter nach Midgard segelte, aber ein schwarzer Schatten erhaschte sie im Flug.

Die beiden Raben hatten auf ihn gewartet. Diesmal war er der Überbringer von Nachrichten, denn in die große Stadt hatten sie sich nicht gewagt, weil ihresgleichen dort in Käfigen leben musste, und sie wollten auf keinen Fall riskieren, eingefangen zu werden. Jetzt segelten sie um ihn herum, während er Sleipnir zu dem Hochsitz lenkte. Genauer gesagt: dorthin, wo der Hochsitz gestanden hatte, denn als er näher kam, sah er, dass anstelle eines gewaltigen Holzgerüstes nur noch ein nicht sonderlich großer Trümmerhaufen auf ihn wartete. Offensichtlich hatte der Wind seine Abwesenheit dazu genutzt, sein zerstörerisches Werk zu vollenden. Odin stieg vom Rücken seines Pferdes und beugte sich bekümmert über die Überreste seines Ausgucks. Das Holz war so morsch gewesen, dass es zum größten Teil zu Staub zerfallen war.

Als Odin das sah, war er froh, gerade noch rechtzeitig den Absprung geschafft zu haben. Wenn das Ding unter ihm zusammengekracht wäre, hätte das zwar unter den Einheriern für große Heiterkeit gesorgt, ihn aber wahrscheinlich dazu gebracht, sich in die Überreste seines Wochentages zu verkriechen und zu hoffen, dass bald in allen Ländern der Wodanstag in so etwas wie Mittwoch umbenannt würde, damit sein Elend ein Ende fände.

Dem war er entkommen, und er hatte jetzt Besseres zu tun, als über das Schicksal seines Hochsitzes zu grübeln – er hatte Geschichten zu erzählen, zum ersten Mal seit undenkbar langer Zeit, und die Raben hüpften schon ganz aufgeregt um ihn herum. Sollten sie ruhig noch ein bisschen zappeln – sie hatten ihn auch häufig genug warten lassen.

***

Bernd wartete schon auf Ariane, als sie kurz vor acht klatschnass das Foyer des Kinos betrat. Natürlich hatte sie keinen Schirm dabei und war darum den halben Kilometer von der U-Bahn durch den Regen gesprintet. Bernd hatte schon Karten besorgt, und so mussten sie sich nur noch mit Proviant eindecken. Mit Eiskonfekt und Bier beladen, gelang es ihnen gerade noch, zwei Plätze in der Mitte zu ergattern. Der Sitz vor Ariane war frei, und sie betete, dass kein zu spät kommender Riese sich vor sie setzen möge. Die Werbung lief an, und Ariane flegelte sich im Sessel zurecht, öffnete ihre Schachtel mit Eiskonfekt und fischte sich die mit Vanilleeis gefüllten Schokoladenquader heraus. Das war unbestreitbar eine gute Seite an Bernd: Er aß nur die Schokoladeneis-Stücke, sodass jeder von ihnen zu einer vollen Packung seines Lieblingseises kam. Da Ariane lange nicht mehr im Kino gewesen war, erschienen ihr sogar die Werbespots neu und erträglich. Als selbst zu Beginn des Films der Platz vor ihr unbesetzt blieb, entspannte sie sich vollends und konzentrierte sich auf das Geschehen auf der Leinwand.

Der Regen hatte aufgehört, als sie das Kino verließen. Sie gingen zur Bahn, um in die Südstadt zu fahren. Die Weinstube hatte geöffnet – was nicht selbstverständlich war –, und sie fanden einen freien Tisch. Ariane bestellte, wie immer hier, die Vorspeisenplatte, deren unterschiedliche Kostbarkeiten zur verwirrendsten Vielfalt von Genüssen gehörten, die sie je auf einem Teller versammelt gefunden hatte.

Schweigsam tranken sie ihren Wein. Der Film wirkte in beiden nach – eine böse Komödie über einen politisch korrekten Mörder, der ungestraft davonkommt, während der Gute am Ende mit einem Lungentumor dasteht. Ganz im Sinne des Helden, der sich am Schluss auf sein Karzinom noch eine Zigarette angesteckt hatte, griff Ariane nach Bernds Schachtel und nahm sich eine. Bernd sah sie an und lächelte. Dann fiel sein Blick auf ihr Handgelenk.

»Netter Armreif.«

»Ja, nicht?« Ariane streifte ihn ab und gab ihn Bernd.

»Ein Geschenk?«, fragte er, während er den schweren Goldreif in der Hand wog.

»Ja, so was in der Art«, antwortete Ariane.

»Na, nun mach's mal nicht so spannend. Von wem? Wann? Warum?«

»Ach, das ist eine eigenartige Geschichte.« Irgendwie widerstrebte es Ariane, Bernd von Odin zu erzählen. Nicht nur, weil er selbst so gar kein Glück mit der Umsetzung seiner erotischen Wünsche hatte – er war einfach nicht der Typ Mensch, mit dem man über Erlebnisse sprach, die man selbst noch nicht einordnen konnte.

»Komm, erzähl schon. Ich behalte es auch für mich«, drängte Bernd.

Klar, weil es kaum jemanden gab, der ihm zuhören würde. Doch es gab kein Entrinnen, und Ariane erzählte von ihrer Begegnung in der Bibliothek. Als sie den Namen Odin erwähnte, fragte Bernd: »Odin heißt der? Wie sieht er denn aus?«

»Wie soll er schon aussehen? Er ist ziemlich groß, hat einen langen Zopf, ist glatt rasiert und trägt eine Augenklappe«, und er hat einen interessanten Mund, kraftvolle Hände, eine viel versprechende Halspartie und ein gesundes Auge, das einen auf ganz absonderliche Gedanken bringen kann, fügte Ariane im Stillen hinzu.

»Er trägt eine Augenklappe?«

»Ja.«

»Aha«, sagte Bernd. »Und was hat er mit dem Armreif zu tun?«

Ariane schilderte es ihm, und noch während sie das tat, überlegte sie, ob sie ihm auch die Sache mit der wundersamen Goldvermehrung erzählen sollte. Das war doch ein bisschen zu abgefahren. Aber Bernd hing an ihren Lippen, und das korrumpierte sie wie immer.

»Als ich heute Abend nach Hause kam, habe ich den Armreif vermisst. Ich habe dann unter meinem Kissen nachgesehen. Da lag er – mit acht anderen, die genauso aussehen wie der, den ich hier habe.«

»Neun Ringe?« Bernd hob eine Augenbraue. »Das ist eine ganze Menge Holz für jemanden, der sein Abendessen nicht bezahlen kann.«

»Das finde ich auch.«

»Hast du eine Ahnung, wie die Ringe unter dein Kissen gekommen sind?«

»Ich nehme an, er hat sich hochgeschlichen, als ich unten in der Küche war.«

»Zeit dazu hätte er gehabt?«

»Bestimmt – ich war heute Morgen ein bisschen eingeschränkt in meinem Wahrnehmungsvermögen.«

»Dann wird das wohl die Erklärung sein«, sagte Bernd. »Obwohl es natürlich schöner wäre, wenn sich dein geschenkter Ring von selbst vermehrt. Auf jeden Fall hört sich das nach einer ziemlich interessanten Männerbekanntschaft an. Sehr geheimnisvoll. Allerdings…« Bernd sprach nicht weiter, und Ariane hörte in seinem Schweigen den Gedanken, den sie schon den ganzen Tag zur Seite scheuchte.

»Was?«, fragte sie.

»Allerdings könnte man auch auf den Gedanken kommen, dass er nicht ganz richtig im Kopf ist.«

Das war ungefähr das Letzte, was Ariane hören wollte.

»Wie kommst du darauf?«

»Na ja, er nennt sich Odin, trägt eine Augenklappe – du weißt, dass der Gott Odin einäugig war?« Ariane schüttelte den Kopf, und Bernd fuhr fort: »Dann kann er zwar sein Essen nicht bezahlen, schenkt dir aber einen goldenen Armreif und sorgt auch noch dafür, dass es aussieht, als könne der sich vermehren. Wenn ich mich recht erinnere, gibt es in der nordischen Mythologie so ein Schmuckstück – Draupnir heißt es, glaube ich.«

»Du meinst also« – widerstrebend ließ Ariane sich auf den Gedanken ein –, »er steigert sich vielleicht in eine Götteridentität hinein?«

»Ach was«, beschwichtigte Bernd. »Wahrscheinlich sind das alles nur Zufälle.«

»Ja«, sagte Ariane, deren Zweifel nun richtig geweckt waren. Sie nahm einen Schluck Wein, und ihr Gesicht hellte sich erst auf, als der Kellner mit dem Essen kam. Der Vorspeisenteller sah verlockend wie immer aus. Ariane grub die Gabel in den kleinen Haufen Entenlebermousse und ließ eine Kostprobe dieser bedenklichen Delikatesse auf der Zunge zergehen. Eine Weile aßen beide in genießerischem Schweigen. Schließlich erhob Ariane ihr Glas und prostete Bernd zu.

»Auf die unzweifelhaften Genüsse des Lebens.«

»Darauf trinke ich gerne.« Sie tranken. Bernd stellte sein Glas ab: »Und? Wirst du ihn wieder sehen?«

»Keine Ahnung. Er weiß ja, wo ich wohne. Wenn er mich wieder sehen will, taucht er vielleicht auf.«

»Willst du ihn denn wieder sehen?«

Ariane seufzte. »Ja, ich fürchte schon.« Sie blickte Bernd an und lächelte ein wenig hilflos. »Geheimnisvolle Männer faszinieren mich. Das Blöde ist nur, dass ich morgen wegfahre und drei Wochen unterwegs sein werde. So einfach wird er mich erst mal nicht finden.«

Bernd musterte Ariane. »Verliebt?«

»Quatsch.« Ein bisschen zu heftig richtete Ariane sich auf. »So schnell schießen die Preußen nicht. Ich finde ihn ganz interessant. Aber ob er das wirklich ist oder ob er seine Undurchdringlichkeit nur als Masche fährt, muss ich erst einmal herausfinden.«

***

Odin lag auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und schaute Hugin und Munin zu, die in akrobatischen Figuren durch die Wolken schossen. Übermütig tollten sie im Flug umeinander herum, und übermütig schlug auch sein altes Götterherz, so gleichmütig er auch aus der Ferne wirken mochte.

Hinter ihm, auf dem Kampfplatz vor der Walhall, tobten die Einherier im Waffengang. Es hatte sich nichts verändert. Wie auch, wo er doch kaum einen Tag fort gewesen war? Ob er nicht vielleicht doch mal wieder den Vorsitz an der langen Tafel in der Walhall einnehmen sollte? Er hatte in den langen Jahren der Einsamkeit ganz vergessen, wie unterhaltsam die Menschen sein konnten und wie sehr ihn ihre Fähigkeit, Neues zu denken und zu schaffen, faszinierte.

Aber die alten Kämpen waren tot, und als Tote waren sie die Sklaven der Jenseitsvorstellungen der Lebenden, die sie einmal gewesen waren – so wie die Götter die Sklaven der spirituellen Bedürfnisse der Menschen waren. Nein, es war wohl keine gute Idee, an dem ewig wiederkehrenden Festmahl teilhaben zu wollen und dabei vielleicht noch zu demonstrieren, dass er sich verändert hatte, indem er auch einmal einen Happen Schweinefleisch aß. Wer weiß, was er damit anrichten würde?

Eigentlich hatte er auch gar keine Lust dazu. Schon seit langer Zeit hatte er das Gefühl, dass die Einherier ihn vorwurfsvoll ansahen. Als ob es seine Schuld wäre, dass der große Kampf, auf den sie warteten, nicht mehr stattfinden würde. Die Götterdämmerung der Ragnarök war mit den neuen Göttern in das Armageddon verwandelt worden – als Showdown etwa so originell wie all die anderen Weltuntergänge davor. Zu den Ragnarök gab es allerdings einen großen Unterschied. Diesmal sollte das Gute in der finalen Abrechnung gegen das Böse gewinnen. In den Ragnarök hätten die Guten die Bösen nur um den Preis ihrer eigenen Existenz vernichten können – deswegen hießen sie ja auch das Geschick der Götter. Nur Baldur, der als Trostpreis in der Hel wartete, wäre übrig geblieben und hätte die verwüstete, aber von allen Übeln befreite Welt übernommen – für ein neues Zeitalter der Schwächlinge.

Odin rief sich zur Ordnung. Er wurde ungerecht gegen seinen einstigen Lieblingssohn. Wieso sollte nicht wenigstens einer aus der Familie Karriere machen? Er und Thor hatten in Asgard ein gutes Leben gehabt, davon zeugten die vielen Ortsbenennungen, in denen ihr Name schlummerte. Und jedem von ihnen gehörte ein Wochentag. Sein Tag, der Wodanstag, war in manchen Gegenden sogar umbenannt worden, aus Furcht vor seiner Anziehungskraft auf die Neubekehrten des alten Glaubens. Und Baldur? Von ihm gab es nur diese eine Geschichte, die ihn als passiven und glücklosen Liebling aller kennzeichnete.

Odin hatte es schon damals für keine sonderlich gute Idee gehalten, alle Götter durch die Welt zu scheuchen, um jedem Wesen und jedem Ding das Versprechen abzunehmen, ihrem Liebling nichts zu tun. Gut, der Junge träumte schlecht. Aber mit einem derartigen Aufwand forderte man das Unheil doch nur heraus. Außerdem rannte der Bruder dieses Lieblings durch die Welt und zertrümmerte einen Riesenschädel nach dem anderen. Thor war nicht der Hellste, aber er hatte sich seine Verehrung redlich verdient. Daneben musste Baldur als Schwächling erscheinen.

Es kam ja auch, wie es kommen musste. Ausgerechnet Frigg, seine Gattin und Baldurs Mutter, verplapperte sich in Lokis Gegenwart. Später machte sie sich bittere Vorwürfe, dass sie nicht nur den Mistelzweig ausgelassen, sondern diesen Umstand auch noch ausgeplaudert hatte. Und alles nur, weil ihr das Grünzeug zu jung vorgekommen war.

Intelligenz lag offensichtlich nur auf einer Seite der Familie. Und als Loki diesen Zweig dem blinden Hödur in die Hand drückte und der damit Baldur tötete – da war es zu spät. Vielleicht war das tatsächlich der Anfang vom Ende. Mit Baldur hatten sie den kultiviertesten, mildesten Gott verloren und damit auch die einzige Möglichkeit, sich als Göttergeschlecht weiterzuentwickeln. Mitgefühl war nicht unbedingt eine Stärke der anderen Asen gewesen. Die Zeiten waren damals anders, raue Sitten hatten in allen Welten geherrscht, und keiner der Götter hatte gedacht, dass die Menschen das Fehlen Baldurs im Götterhimmel als Lücke empfinden würden. Bis dann der neue Gott mit einem neuen Sohn kam, der die gleichen Qualitäten wie sein Junge hatte.

Wieso dachte er eigentlich schon wieder über diese längst vergangene Geschichte nach? Die Götter hatten sich den Einfällen der Menschen zu beugen, und die hatten es offensichtlich so gewollt, basta! Da half kein Hadern und kein Trauern. Und getrauert hatte er um seinen Jüngsten nun endlich genug.

Deswegen hatte er auch Draupnir verschenkt.

Odin musste lachen. Was hatten die Raben sich darüber aufgeregt – besonders Munin. Er könne doch nicht diesen Ring verschenken! Das letzte Andenken an Baldur! Sie waren ganz aus dem Häuschen gewesen.

Aber was sollte das denn noch? Sie hatten ihn davon überzeugt, mit dem Ganzen Schluss zu machen. Warum sollte er die Andenken aufheben, die ihn mit seinem alten Götterdasein verknüpften? Mit seinem alten und vergessenen Götterdasein.

Darüber hatten die Raben nämlich gelacht, die blöden, geflügelten Besserwisser. Er hatte versucht, es ganz unauffällig zu erzählen, nur so nebenbei einfließen zu lassen, dass er sich aus Eitelkeit mit seinem richtigen Namen vorgestellt hatte. Aber sie hatten es natürlich gemerkt und hämisch nachgefragt, wie denn die Reaktion auf seine ungeheuerliche Enthüllung ausgefallen sei. Er hatte es ihnen geschildert und versucht, ihnen den Triumph zu gönnen. Es war ihm nicht gelungen. Diese Klugscheißer.

Aber wer weiß, wozu es gut war? Vielleicht war es besser, wenn diese Frau nicht wusste, mit wem sie es zu tun hatte, wenn sie einfach nur dachte, er wäre ein ganz normaler Mann. Zumindest eine Weile.

***

Der Abend war doch noch richtig nett geworden, dachte Ariane, als sie im Bett lag. Nachdem Odin als Thema abgehandelt war, hatten sie sich über den Film unterhalten, in dem sie gewesen waren. Bernd hatte viel über das Kino im Allgemeinen und neue Filme im Speziellen erzählt, aber diesmal war es richtig interessant gewesen. Außerdem hatte er weder nach ihrer Doktorarbeit gefragt noch die üblichen dunklen Andeutungen über seinen Roman gemacht. Vielleicht wurde es ja langsam besser mit ihm.

Sie hatten sich herzlich verabschiedet, er hatte sie umarmt und ihr zwinkernd eingeschärft, sie solle ihn auf dem Laufenden halten, was mysteriöse Fremde in ihrem Leben angehe.

Und morgen war ihr letzter Arbeitstag. Das hieß: drei Wochen kein Büro von innen sehen, durch die Gegend vagabundieren, das Leben genießen und den lieben Gott einen so guten Mann sein lassen, wie es immer von ihm behauptet wurde. Zufrieden schob sie sich ihr Kissen zurecht und schlief ein.
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Ariane stand schon mit ihrer Reisetasche in der Tür, als das Telefon klingelte. Sie stellte die Tasche ab und hechtete zum Apparat, um dem Anrufbeantworter zuvorzukommen.

»Lehmhaus.«

»Hallo, Ariane, hier ist Bernd.«

Bernd? Hatte sie irgendwas vergessen?

»Hallo, Bernd. Was gibt's?«

»Ach, nichts Besonderes. Ich wollte dir nur einen schönen Urlaub wünschen.«

»Danke.«

»Hast du eigentlich schon jemanden, der dir die Blumen gießt und ab und zu mal nach dem Rechten sieht?«

»Ja, meine Nachbarin.«

»Na prima.« Bernd machte eine Pause, in der Ariane von einem Bein auf das andere wechselte. Dann setzte er wieder an.

»Sag mal, hättest du was dagegen, wenn ich vielleicht ein paar Tage in deinem Haus verbringen würde – du weißt doch, meine Eltern können einem manchmal mächtig auf den Geist gehen.«

Das stimmte allerdings. Hatte sie was dagegen? Ganz wohl war ihr bei dem Gedanken nicht, aber was sollte schon passieren?

»Wenn du meinst, dass du dich hier wohl fühlen würdest – denk dran, hier gibt es nur Kohleöfen und keinen PC im Arbeitszimmer.«

»Das macht nichts. Den Computer kann ich ja mitbringen. Außerdem werde ich die Blumen gießen und die Katze füttern.«

»Ich habe keine Katze.«

»War auch nur so ein Spruch. Und falls dein rätselhafter Odin auftaucht, kann ich ihm sagen, wo du bist – wäre das nichts?«

Das wäre schon was. Auch wenn ihr nicht ganz wohl bei dem Gedanken war, dass Bernd sich unbeobachtet zwischen all ihren Besitztümern bewegte. Sie fantasierte. Ariane wischte das Gefühl beiseite und sagte: »Ist in Ordnung. Ich schreibe meiner Nachbarin einen Zettel, dass du den Schlüssel bei ihr abholen kommst. Okay? Aber mach keinen Unsinn.«

»Versprochen. Danke, Ariane, dafür hast du was gut bei mir. Und mach dir keine Sorgen um die Katze.«

»Haha! Du, ich muss jetzt wirklich los, meine Eltern denken, ich wäre schon längst im Rothaargebirge.«

»Reisende soll man nicht aufhalten. Bis in drei Wochen dann.«

»Bis in drei Wochen. Tschüs.«

»Tschö.«

Ein wenig verwirrt blickte Ariane auf die Uhr, kritzelte eilig eine Nachricht für die Nachbarin und ging zur Tür, die sie nun endgültig hinter sich schloss. Jetzt nur noch den Hausschlüssel in den Briefkasten des Nachbarhauses werfen, und dann nichts wie weg hier.

Der alte zitronengelbe Mercedes sprang nach den üblichen Dieselritualen ohne weiteres an und nagelte tapfer vor sich hin. Im Geiste dankte Ariane Thomas, ihrer unerschöpflichen Quelle für unentgeltlich geliehene Gebrauchtwagen, und schickte ein Stoßgebet an den Gott der alten Dieselmotoren, auf dass er in den nächsten drei Wochen ein besonders aufmerksames Auge auf sie haben möge.

***

Kaum hatte Bernd den Hörer aufgelegt, begann er auch schon, seinen Computer reisefertig zu machen. Gut, dass ihm diese Idee noch rechtzeitig gekommen war. Ein paar Tage außer Haus würden ihm auf jeden Fall gut tun. Während er die Kabel zusammenrollte, klopfte seine Mutter an die Tür.

»Abendessen!«

Je eher er hier rauskam, desto besser.

***

Ariane bremste und lenkte das Dieselschiff zum zweiten Mal in eine winzige Parkbucht mitten in der Pampa. Sobald sie die Handbremse angezogen hatte, riss sie die Tür auf und streckte ihre Füße in die kalte Nachtluft. Fast meinte sie, Qualm von ihren Socken aufsteigen zu sehen.

Na gut, jetzt wusste sie wenigstens, was der Haken an diesem Auto war. Irgendeine Macke hatten Thomas' Gebrauchtschüsseln nämlich immer. Bei dem alten Golf hatte sie alle hundert Kilometer Kühlwasser nachfüllen müssen, bei einem anderen Mercedes ging das Schiebedach nicht mehr zu, nachdem sie es einmal geöffnet hatte. Ganz zu schweigen von dem Ford – bei dem war die Lichtmaschine im Eimer gewesen, sodass die Batterie sich nur noch durch fremde Hilfe aufladen ließ. Hier war es eben die Fußheizung.

Zuerst hatte sie sich gefreut – sie fuhr am liebsten bei offenem Fenster und maximaler Fußheizung, das Paradies für Menschen mit chronisch kalten Füßen. Doch als nach dreißig Kilometern die Heizung so richtig in Schwung gekommen war und sich nicht herunterregeln ließ, war es langsam unangenehm geworden. Sie war so lange gefahren, bis ihre Füße vor Hitze brannten, und hatte verzweifelt auf einer verlassenen, kurvenreichen Waldstrecke eine Möglichkeit zum Halten gesucht. Irgendwann war endlich ein Forstweg von der Straße abgezweigt. Sie hatte das Auto auf die schmale Einfahrtrampe gequetscht und sich sofort die Schuhe von den Füßen gerissen. Die waren hin, das feine Nappaleder hatte sich übel gewellt und fühlte sich hart und schrundig an.

Danach war sie mit vier weit geöffneten Fenstern gefahren – das Schiebedach hatte sie vorsichtshalber zugelassen –, doch obwohl sie beim Fahren die Füße abwechselnd auf den Sitz gezogen hatte, war unbedingt eine kleine Pause angezeigt. Seufzend nahm sie die Karte vom Beifahrersitz und bestimmte ihre Position. Nur noch eine halbe Stunde bis zu dem Stausee. Den musste sie dann noch ein Stück umfahren, um zum Altersdomizil ihrer Eltern zu gelangen.

Zu dumm, dass sie vergessen hatte, etwas zu trinken mitzunehmen. Vielleicht fand sie ja was im Wagen. Ariane öffnete das Handschuhfach. Beleuchtet, was für ein Luxus! Doch sie entdeckte nichts, was auch nur entfernt einer Getränkedose ähnelte. Ein paar Landkarten, einige Musikkassetten und eine Schachtel Zigaretten. Sie nahm die Packung, in der sich tatsächlich noch drei Zigaretten befanden. Irgendwas musste sie tun, während sie darauf wartete, dass die Nachtluft ihr Werk tat. Also steckte sie sich eine an, lümmelte sich in den Fahrersitz und legte ihre Füße in die Fensterluke der offenen Tür.

Sie freute sich auf ihre Familie. Ihre Eltern hatte sie schon ein halbes Jahr nicht mehr gesehen. Seit beide pensioniert waren, reisten sie zwar viel, aber sie mochten Arianes Haus nicht. Es war ihnen zu baufällig, die Renovierungsarbeiten, die Ariane alleine ausführen musste, gingen ihnen zu langsam voran. Also kamen sie nur sehr selten, eigentlich nur einmal im Jahr, zu Arianes Geburtstag.

Vielleicht wollten sie sich auch nicht mit der augenfälligen Tatsache konfrontieren, dass ihre Tochter keineswegs so lebte, wie sie es sich vorgestellt hatten. Eine Sekretärin mit Magistertitel – dafür hätte sie nicht studieren müssen. Zwar hatten sie das nie offen ausgesprochen, aber Ariane wusste, dass sie das dachten. Sie nahm es ihnen nicht übel, schließlich dachte sie das selbst manchmal. Kein Mann, noch nicht einmal ein Lebensabschnittspartner, keine Kinder. Ariane wusste, dass ihre Eltern fest davon überzeugt waren, sie müsse mit ihrem Leben absolut unglücklich sein. Aber das stimmte nicht.

Manchmal ärgerte sie sich natürlich darüber, dass sie auf dieser bequemen Stelle hängen geblieben war. Eigentlich hatte sie sich damit nur die Promotion finanzieren wollen. Aber nach ihrem Abschluss hatte sie einen regelrechten Widerwillen vor dem wissenschaftlichen Arbeiten verspürt. Diese Kleinkrämerei, das Verbot jeglicher Spontaneität, der Bierernst – auf all das hatte sie keine Lust mehr gehabt. Darum hatte sie sich eine Pause verschrieben, bis die Unlust verflogen wäre. Plötzlich waren drei Jahre vergangen, sie hatte die dreißig überschritten und war damit zu alt für die interessanteren Volontariate geworden. Außerdem machte sich die ausgedehnte Warteschleife in ihrem Lebenslauf nicht gerade gut.

Nun war es zu spät, und sie hatte sich endgültig damit zufrieden gegeben, ihr eigentliches Leben in der Freizeit zu führen – wie das unzählige andere auch taten, ohne dabei einen wesentlichen Mangel zu empfinden.

Die Zigarette war bis zum Filter heruntergebrannt, und Ariane fragte sich, warum sie mitten in Feld und Nacht Gewissenserforschung betrieb. Offensichtlich versuchte sie, die Gefühle, die sonst erst in Gegenwart ihrer Eltern hochkamen, schon im Voraus abzuhaken.

Sie zog die Füße wieder ins Auto, schloss die Tür und startete den Motor. Auf geht's, die letzte Etappe würde sie jetzt schon schaffen – es war auch höchste Zeit, die Uhr am Armaturenbrett zeigte schon zehn.

Eine Dreiviertelstunde später erreichte Ariane endlich die versteckte Abzweigung im Wald, die zum Haus ihrer Eltern führte. Während sie den Wagen abstellte und ihre Schuhe anzog, sah sie, wie das Licht im Haus wanderte, bis es an der Überdachung der Eingangstür angekommen war. Die Tür wurde geöffnet, und darin stand ihre Mutter in einem unförmigen, langen Pullover, die Lesebrille auf die Nasenspitze gerückt.

»Hallo, Mama.« Ariane ging zu ihr und nahm sie in den Arm.

»Hallo, Kleines, schön, dass du da bist. Soll dir Papa mit dem Gepäck helfen?«

»Quatsch, ich habe nur eine Reisetasche und den Rucksack.«

Ariane holte ihr Gepäck und ging mit ihrer Mutter ins Haus, das anheimelnd nach Holzfeuer roch. Im Wohnzimmer saß ihr Vater auf dem Sofa, schaute von seinem Buch auf und lächelte.

»Da ist ja meine Lieblingstochter. Wir hatten dich schon früher erwartet.«

»Unverhofft kommt oft – es gab ein kleines Problem mit dem Auto.«

Ihr Vater verdrehte die Augen und unterdrückte eine Bemerkung über Arianes Gebrauchtwagenquelle.

»Ich hoffe, du hast Hunger, ich habe nämlich Fleischtopf gemacht«, sagte ihre Mutter auf dem Weg in die Küche.

»Prima.«

Wie schnell man doch um zwanzig Jahre jünger werden kann, dachte Ariane und setzte sich lächelnd zu ihrem Vater.

***

Bernd trug die letzte Kiste in das kleine Haus. Direkt nach dem Abendessen hatte er gepackt, den elterlichen Kühlschrank geplündert, alles in sein Auto gestellt und war losgebraust. Zum Glück war die Nachbarin zu Hause gewesen und hatte ihm ohne Probleme die Schlüssel ausgehändigt. Sogar die Öfen waren noch warm. Das versprach auch für ihn ein netter Urlaub zu werden.

Er stellte die Kiste mit Büchern im Flur ab und stand einen Moment still. Nichts rührte sich, keine Seele außer seiner eigenen war in diesen vier Wänden. Er ging ins Wohnzimmer, nahm eine Musikkassette aus der Jackentasche, legte sie in Arianes Anlage, drehte die Lautstärke voll auf und drückte auf Start. Die einfach verglasten Fenster vibrierten unter den Bässen, und niemand war da, der ihn anschreien konnte, er solle die Musik leiser machen. Bernd ließ das Dröhnen und Wummern hinter sich und machte einen kleinen Rundgang. Die unteren Räume, die Küche und das Wohnzimmer kannte er schon. Mit seinem Wäschekoffer erklomm er die knarrende Holztreppe. Rechts musste das Schlafzimmer sein. Er öffnete die Tür, knipste das Licht an und blickte sich um. Ein großer alter Kleiderschrank, ein Bett unter einem chaotischen Bücherbord, ein Nachttisch, der sehr nach einer Sperrmüllentdeckung aussah. Er stellte den Koffer ab, öffnete den Schrank und hielt nach frischem Bettzeug Ausschau. Oh! Satinbettwäsche, das war genau das Richtige für ihn. Mit geschlossenen Augen ließ er seine Finger über den weichen Stoff streichen, dann ergriff er ihn und warf ihn aufs Bett.

Was war denn das? Auf dem Nachttisch lagen tatsächlich die Armreife, von denen Ariane erzählt hatte. Leichtsinnig, diese Frau. Bernd nahm die Ringe, ließ sie klimpernd durch seine Finger gleiten und zählte sie. Acht waren es nur, den neunten trug sie wahrscheinlich am Handgelenk, wenn sie ihn nicht schon verloren hatte. Ihm würde er passen. Für drei Wochen würden auch die Armreife ihm gehören.

Er ließ sie auf den Nachttisch klimpern, nahm sein Waschzeug und ging ins Bad. Was gab es Schöneres, als sich eine fremde Umgebung anzueignen? Wie er erwartet hatte, waren alle Flächen und Borde im Bad mit Kosmetika, Schmuck und anderem Kram voll geramscht. In einem Schrank fand er ein wenig Platz und stopfte Arianes Sachen dort hinein, bis er auf der Ablage auf einen weiteren Armreif stieß. Sie hatte ihn wohl einfach vergessen. Dann konnte sie ihn wenigstens nicht verlieren.

Bis auf den Reif räumte er alles weg, wischte Staub und dekorierte das Bad mit seinen Utensilien neu, die er liebevoll um den Goldreif herum arrangierte.

Seins! Für ganze drei Wochen seins!
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Odin ließ Sleipnir die Zügel schießen und genoss den Galopp auf dem regennassen Laub mindestens ebenso sehr wie der alte Hengst. Ein Wald! Ein richtiger, echter Midgard-Wald, nicht so eine fleischlose Baumfassade wie im Götterhimmel. Es roch nach Lehm und Humus, nach Wasser und vor allem nach Frühling. Ein bisschen. Nach dem Wolkenbruch war die Sonne durchgekommen und malte goldene Kringel auf den Waldboden.

Odin zügelte Sleipnir und blickte suchend in die Wipfel. Wo waren die Raben? Da! Einer flog durch ein Stückchen blauen Himmel über dem Gezweig, und Odin korrigierte die Richtung, in die er ritt. Ach, er liebte diese Welt der Menschen, wo alles duftete und echt und prall war. Auch wenn er zugeben musste, dass sich die Wälder ziemlich verändert hatten. Ordentlich waren sie geworden, kaum lag mal ein umgestürzter Baum herum, ganze Areale waren eingezäunt, damit das Wild nicht herauslief – oder hinein? Wozu hieß es überhaupt noch Wild? Ordnungsliebend schienen die Menschen hier alle zu sein. Einige Waldwege waren mit kleinen spitzen Steinchen bestreut, die für Menschenschuhe gut, für Pferdehufe eher schlecht waren. Die Felder, die er vom Waldrand aus hatte sehen können, waren groß und exakt rechteckig. Aber diese Welt war real, so real, wie es kein Stein, keine Blume in Asgard je sein könnte. Und er war mittendrin in dieser Wirklichkeit und spürte sich selbst als greifbare Wahrheit, und das tat gut.

Oben krächzte Hugin, damit er die Richtung nicht verlor. Ein bisschen einfacher hatte er sich diese Verfolgung schon vorgestellt. Aber die ehemals flächendeckenden Wälder waren zu Inseln in einer Welt des Ackerbaus geworden. Und so waren viele Umwege vonnöten, wenn er immer die Möglichkeit haben wollte, sich und sein achtbeiniges Pferd vor unbedarften Spaziergängern in Deckung zu bringen.

Diese Hügel waren einst eine seiner Lieblingsgegenden gewesen, und er spürte, dass er nah dran war an seinem ersten Ziel, das gerade gefunden, erfunden wurde. Er war lange nicht mehr hier gewesen, länger als an manch anderem Ort von Midgard. Hier ganz in der Nähe hatte die Donar-Eiche gestanden, deren ungerächter Sturz eine tiefe und empfindliche Lücke in die Gemeinschaft der alten Gläubigen gerissen hatte.

Hoffentlich war das nicht das Ziel.

Hugin warnte ihn – offensichtlich sollte es gleich ein Stück über freies Gelände gehen, da sah er auch schon den Waldrand und zügelte Sleipnir, bis er stehen blieb. Der Rabe sollte erst mal das Feld sondieren, dann könnte es im gestreckten Galopp weitergehen.

Die Donar-Eiche – aus ihrem alten Holz war eine der ersten Kirchen dieser Gegend gezimmert worden, kaum mehr als ein Verschlag für Hühner. Aber vielleicht lag es auch an dem Wetter, dass sich die Menschen hier einer Religion zuwandten, die man in überdachten Räumen statt in heiligen Wäldern ausüben konnte.

Ah – Hugin gab das Zeichen, und Odin trieb Sleipnir an. Ein herrlicher Kitzel, diese Mischung aus gestrecktem, achtbeinigem Galopp und dem Risiko, entdeckt zu werden. War es ein Risiko? Was würde ein Mensch tun, der ihn sähe? An seinem Verstand zweifeln. Und das wär's dann wahrscheinlich schon. Da kam auch wieder Deckung. Reiter und Pferd glitten in den jungen Wald, und zu ihnen gesellte sich der Rabe, der eben noch hoch über ihnen gesegelt war.

Offensichtlich war der erste Ort, den er suchte, nicht die Donar-Eiche. Hugin war heruntergekommen, um ihn den Rest des Weges zu leiten und ihm zu zeigen, wo er Sleipnir zurücklassen konnte.

Bei allen Göttern, war das spannend!

***

Ariane tuckerte über die kurvige Landstraße heimwärts. Nach knappen fünf Tagen bei den Eltern war eine kleine Familienpause dringend nötig gewesen. Zu ihrer Rettung wohnte ein alter Freund in Kassel, und er hatte ihr Glück damit besiegelt, dass er zu Hause war und Zeit hatte. Auch er war irgendwie hängen geblieben, allerdings hatte er wenigstens eine Dozentur an der Gesamthochschule. Doch er verstand ihre Situation und besaß den Takt, sie nicht zu fragen, ob sie endlich was anderes gefunden habe, wie es die meisten ihrer entfernteren Freunde und Bekannten taten. Sie hatten vor einem Café gesessen, fröstelnd in ihre Wintermäntel gehüllt, und entschlossen die ersten Sonnenstrahlen aufgesogen, bis sich der Himmel wieder zuzog. Sie hatten viel geredet. Über Filme, Bücher, Freunde, Beziehungen, Sex, Gott und die Welt. Es hatte gut getan, er hatte ihr gut getan mit seiner Zuneigung, seinem Takt und der Art, mit der er sie so selbstverständlich annahm, als hätten sie sich gestern erst gesehen.

Jetzt hatte sie wieder ein wenig Energie, um die bekümmert-liebevolle Haltung zu ertragen, mit der ihre Eltern ihr den letzten Tag verdorben hatten. Sie würde ohnehin nicht mehr lange bleiben. Heute war Mittwoch, spätestens am Wochenende wollte sie weiterziehen und Johann besuchen.

An den Straßenrändern flossen kleine Regenbäche in das Tal, aus dem sie gerade kam. Doch jetzt war die Sonne wieder herausgekommen und beschien eine Welt, die sich allmählich für den Frühling bereitmachte.

***

Bernd rutschte auf seinem Sitz im Kino hin und her. Den ganzen Tag schon hatte er eine merkwürdige Unruhe verspürt. Jetzt saß er in einer Pressevorführung, weitab von den Kollegen – oder saßen sie weitab von ihm? –, und langweilte sich. Er hatte sich viel von dem Film versprochen, aber offensichtlich war bei den Dreharbeiten der Autor gefeuert worden, um den Special-Effects-Fuzzi bezahlen zu können. Allmählich hatten die unbegrenzten Möglichkeiten der Silicon-Valley-Maschinen ihren Reiz für ihn verloren, und er sehnte sich nach einer Low-Budget-Produktion mit ordentlich geschriebenen Dialogen.

Aber das war es nicht – schlechte Filme war er gewöhnt.

Er hatte das latente Gefühl, etwas zu verpassen, so als hätte er einen wichtigen Termin vergessen. Was war heute für ein Tag? Mittwoch, der 27. März. Aber er hatte keinen Termin. Da war er sich absolut sicher. Mittwoch. Irgendwie hing es mit dem Mittwoch zusammen.

Nach weiteren fünf Minuten visueller Spitzeneffekte gab er den Film auf, raffte seine Sachen zusammen und verließ den Vorführraum. Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. Wenn er sich beeilte, kam er noch in die Stadtbibliothek.

***

Ariane gondelte die scharfe S-Kurve entlang und biss die Zähne zusammen. So ein Mist. Sie hatte gehofft, die paar Kilometer ohne Zwischenstopp hinter sich bringen zu können. Aber ihre Füße glühten schon wieder. Sie musste anhalten. Nur wo? Feldwege, die von der schmalen Landstraße abzweigten, gab es viele, aber der Regen hatte den Boden aufgeweicht, und sie verspürte wenig Lust, den Rest des Abends damit zu verbringen, einen Bauern samt Traktor auftreiben zu müssen, der die alte Rostlaube aus dem Modder ziehen würde.

War hier nicht irgendwo…? Sie erinnerte sich dunkel an die Gegend, es musste eine kleine Parkbucht geben, an einem Weg, der zu einem der bewaldeten Hügel führte. Mit dampfenden Sohlen erklomm sie die Anhöhe und wäre fast vorbeigefahren. Ohne den Blinker zu setzen, griff sie scharf ins Lenkrad und landete glücklich auf einem schmalen Streifen Erde. Nun gut, Parkbucht war ein bisschen zu hoch gegriffen, aber wenn sie genau hinsah, konnte sie noch Reste des Schotters erspähen, der im letzten Frühjahr hier gestreut worden war.

Sie öffnete die Fahrertür, blickte auf den Boden, entschied, dass ihren Schuhen dieses bisschen Matsch nun auch nicht mehr schaden könnte, und stieg aus. Das ist eigentlich eine richtig schöne Gegend, dachte sie, als sie neben dem Wagen stand. Von der Anhöhe, auf der sie sich befand, konnte sie in zwei Täler blicken, in deren Kessel sich kleine Orte mit Fachwerkhäusern schmiegten. Rechts und links zweigten Wege rechtwinklig von der Landstraße ab. Spazierwege, die in die Wälder führten. Sie sah auf die Uhr. Wieso eigentlich nicht? Schließlich war sie im Urlaub, und was gab es Erholsameres als einen kleinen Spaziergang im Wald?

Nachdem sie sämtliche Fenster des Wagens geöffnet und die Türen geschlossen hatte – wer diesen Wagen stehlen wollte, war selber schuld –, überquerte sie die Straße und ging auf den kleineren Wald zu. Bestimmt gab es einen Rundweg dort – der andere Wald sah zu weitläufig aus, und sie hatte keine Lust, sich zu allem Überfluss auch noch zu verlaufen.

Sie war schon einmal hier gewesen, dieses Gefühl verdichtete sich, je näher sie den Bäumen kam. Als sie klein war, hatten sie noch in der Nähe gewohnt, und sie erinnerte sich dunkel, dass die Familie sonntags regelmäßig Spaziergänge unternommen hatte.

Erst als sie die Bäume erreichte und auf den Pfad sah, wusste sie, was hier geschehen war. Sie musste lachen. Diese Geschichte hatte sie völlig vergessen. Das musste Ostern gewesen sein. Es gab sogar Fotos von diesem Spaziergang.

Die Eltern hatten erst in den Büschen am Wegesrand die Osternester versteckt. Als sie und ihr Bruder alle gefunden hatten, wurde ein kleiner Wettkampf veranstaltet. Auf dem mit Laub bedeckten Weg kullerten sie die hart gekochten Eier, so weit sie nur konnten. Die nahmen dabei keinen Schaden, die Schale wurde zwar eingedrückt, aber nicht beschädigt. Ariane machte auch mit, ein Zwerg von vier Jahren. Sie wollte gewinnen und warf ihr Ei mit Schwung. Das kam prima auf und rollte siegesversprechend vorwärts, doch da löste sich die Schale in einem langen, zerknitterten Band von dem Ei, das nun nackt durch den Schmutz schlidderte.

Dass man sich an solche Dinge erinnerte, war unfasslich, aber Ariane wusste noch genau, wie wütend sie gewesen war, dass ihr so etwas passierte, obwohl sie es nur den anderen nachgemacht hatte. Die lachten bloß und machten keine Anstalten, ihr verdorbenes Ei zu ersetzen. Dabei hatten die sie doch erst dazu angestiftet. Sie hatte erbost geheult und sich erst besänftigen lassen, als ihr Vater mit dem Lachen aufhörte und ihr ein neues Ei schenkte.

Das waren ja wüste Kindheitserinnerungen, die da hochkamen. So schlimm konnten ihre ersten Lebensjahre nicht gewesen sein, wenn solche Ereignisse die negativen Höhepunkte darstellten.

Jetzt wurde es aber anstrengend. Der Weg bog scharf um die Kurve und schickte sich an, in steilen Serpentinen nach oben zu führen. Ariane atmete die frische, regensatte Luft ein und marschierte weiter.

Oben angekommen, stand sie vor einem Gerüst aus Holz, das sich in drei Etagen nach oben verjüngte. Ein Aussichtsturm. Nett. Im Inneren war eine grob gezimmerte Leiter, und Ariane erklomm die Sprossen bis zur obersten Plattform. Sie krabbelte aus dem Loch in dem Plankenboden und richtete sich auf. Der Ausblick verschlug ihr den Atem.

Schon allein die Landschaft war Labsal für die Augen. Sanft gewellt streckte sich die Erde von ihr fort, eingeteilt in mattfarbige Felder und Wiesen. Umrahmt von Wäldern schmiegten sich Dörfer in die Täler. Der kleine Ort im Süden wurde unterbrochen und gekrönt von zwei steilen Hügeln, die sich – der eine ein großes weißes Gebäude, der andere nur noch eine Ruine tragend – bedeutungsvoll gegenüberstanden. Das allein wäre schon den Weg hier herauf wert gewesen.

Auf dieser Szenerie aber lag ein Abendlicht, das in der vom Regen blank gewaschenen Luft alle Farben glühen ließ. Die Banalität des Landwirtschaftsalltags war zu einer verzauberten Wirklichkeit geworden. Jeder Baum, jedes Fleckchen Erde schien mit sich im Reinen zu sein, und einzig das betrachtende Menschenauge fing angesichts dieser Zufriedenheit so etwas wie Traurigkeit auf.

Ariane ging zum Geländer, stützte sich mit den Armen darauf und sog das Bild in sich ein, als sie plötzlich ein Wanken des Holzgerüstes wahrnahm. Ertappt schreckte sie zusammen, lehnte sich über das Geländer und blickte nach unten. Niemand zu sehen. Lediglich zwei schwarze Vögel flogen vom Boden auf. Das Wanken steigerte sich zu einem Wackeln. Offensichtlich erklomm ein weiterer Liebhaber schöner Aussichten den Turm. Musste der unbedingt jetzt auftauchen und ihr Rendezvous mit der Welt stören? Bedauernd wandte sie sich von der Landschaft ab und lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer, um den Eindringling in lässiger Pose zu empfangen. Sie hoffte, dass ihr die Lässigkeit gelang, denn bei dem Gedanken, in dieser Einsamkeit ganz allein einem Fremden gegenüberstehen zu müssen, wurde ihr ein wenig mulmig.

Der Störenfried erklomm die letzte Leiter, und nun tauchte in der Aufstiegsluke ein grauer Zopf auf, dem ein langer grauer Mantel folgte. Ariane traute ihren Augen nicht.

»Du?«

Oben angekommen drehte Odin sich um und grinste.

»Da staunst du, was?«

»Ja. Da staune ich.« Ariane wusste nicht recht, wie ihr zumute war. Einerseits hatte ihr Herz einen Moment ausgesetzt, als dies eine Auge sich auf sie gerichtet hatte, aber nur, um im nächsten Moment mit doppeltem Elan weiterzupochen. Das verwirrte und ärgerte sie zugleich, zumal er offensichtlich spürte, wie sehr sie sich freute, ihn wieder zu sehen.

Andererseits aber waren Bernds Spekulationen über Odins Geisteszustand nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Ganz normal konnte sie es nicht finden, dass sie sich rein zufällig ein paar hundert Kilometer entfernt vom Ort ihres Kennenlernens wieder sahen. In aller Einsamkeit.

Lautes Flügelflattern in ihrem Rücken ließ ihr Herz erneut einen Schlag vergessen. Erschreckt wandte sie den Kopf und sah zwei riesige schwarze Vögel auf sich zuflattern.

»O Gott, was ist das?«, fragte sie und flüchtete instinktiv in Odins Richtung. Als sie gegen ihn prallte, wich er nicht zurück, sondern legte die Arme um sie und drehte sich so, dass er zwischen ihr und den Vögeln stand.

»Keine Angst, das sind nur meine Raben.«

Tatsächlich flogen die schwarzen Biester keinen Angriff, sondern hockten sich auf das Holzgeländer, an dem Ariane eben noch gelehnt hatte.

»Deine Raben. Das sind aber mal außergewöhnliche Haustiere«, sagte Ariane – um etwas zu sagen, und vor allem, um über die Tatsache hinwegzutäuschen, dass er sie gerade in seinen Armen hielt. Sie überlegte, wie – und ob – sie sich sanft aus seiner Umarmung befreien sollte, da lachte Odin und sagte:

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich freue, mit dir hier zu sein.« Sprach's, packte Ariane fester um die Hüfte, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis, so schnell, dass Ariane die Luft wegblieb. Als er sie herunterließ, drückte er sie noch einmal fest an sich, und plötzlich hatte sie seinen Geruch in der Nase, einen Duft von Leder und feuchter Wolle, vor allem aber das Aroma seiner Haut.

Gerüche sind Schlüssel zu den Türen der inneren Räume. Manche passen gerade mal so, andere hingegen sprengen direkt den Eingang. Odins Duft bewirkte, dass Ariane sich schlagartig ihres Körpers bewusst wurde, der Empfindsamkeit ihrer Haut und ihrer Sehnsucht nach Berührung und nach der aufregenden Art, mit der Odins Hände sie hielten.

Sie spürte, wie sie alle Distanziertheit abstreifen und sich kopfüber in diesen Raum stürzen wollte, dessen Türen sperrangelweit offen standen. Aber bevor sie etwas tun konnte, ließ Odin sie los. Zu gleichen Teilen enttäuscht und erleichtert sah Ariane ihm zu, wie er sich der Landschaft zuwandte.

»Ist das nicht eine wunderbare Gegend?«, fragte er.

»Ja, das ist wohl wahr«, sagte Ariane. »Aber wie kommst du hierher?«

»Vielleicht habe ich eine besondere Gabe, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.«

»So.« Diese Antwort war nicht gerade das, was man eine Erklärung nennen konnte.

»Außerdem bist du ja auch hier«, fügte Odin mit einem gewinnenden Lächeln hinzu.

»Soll das vielleicht ein Kompliment sein?«

»Nein, das ist kein Kompliment. Aber komm, wir müssen runter – es ist nicht mehr lange hell.«

»Hast du Angst, dass wir den Weg zurück nicht mehr finden?«

»Nein.« Odin lächelte wieder. »Komm mit. Ich zeig's dir.« Er nahm ihre Hand und zog Ariane zur Leiter. Doch sie machte sich los.

»Was willst du mir zeigen?«

Der Ton in ihrer Stimme ließ ihn aufmerken, und nach einem forschenden Blick in ihr Gesicht sagte er: »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich tu dir nichts.«

»Ich habe keine Angst«, log Ariane, aber Odin war die erste Leiter fast schon hinuntergeklettert, sodass ihr wenig anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. Kaum war er am Fuße des Gerüstes angekommen, fasste er sie wieder bei der Hand, als wollte er verhindern, dass sie ihm davonliefe, und steuerte auf einen hohen Baum zu.

»Weißt du, was das für ein Baum ist?«

»Keine Ahnung. Ist das wichtig?«

»Ja.« Odin lächelte.

»Na gut.« Ariane betrachtete den Baum. Obwohl er Platz zum Wachsen gehabt hatte, war seine Krone höher als breit. Der Stamm hatte eine blassgraue, leicht gefurchte Rinde, und an den nackten Ästen hingen trockene Büschel mit kleinen, lanzettförmigen Blättern.

»Ich habe keine Ahnung, was das für ein Baum ist. Ich kenne nur Eiche, Ahorn und Eberesche – und die auch nur, wenn ich die Früchte sehe.«

»Du bist nah dran. Das ist eine Esche. Ein ungemein nützlicher Baum für gewisse Leute und gewisse Dinge. Warte hier.«

Erstaunt sah Ariane Odin zu, wie er den Baum geschickt erkletterte, sich an einem dicken Ast entlanghangelte und mit einem großen Messer einige Zweige abschnitt. Dann blickte er nach unten, rief: »Vorsicht! Ich komme!«, sprang die vier Meter hinunter, ging weich in die Knie, rutschte auf dem glitschigen Waldboden aus und landete auf dem Hintern.

»Tolle Nummer«, meinte Ariane. »Können wir jetzt gehen?«

»Noch nicht. Setz dich bitte einen Moment zu mir.« Odin rappelte sich auf und breitete seinen Mantel vor dem Eschenstamm aus, setzte sich und fing an, die Äste mit dem Messer zu bearbeiten. Demonstrativ seufzend ließ auch Ariane sich nieder und lehnte sich an den Eschenstamm. Odin begann, die fingerdicken Äste in gleich lange Stücke zu schneiden. Als er drei davon fertig hatte, blickte sich Ariane suchend nach etwas Interessanterem um. Eine Bewegung lenkte ihren Blick zur Spitze des Aussichtsturms, von dem die beiden Raben gerade abflogen und Kurs auf sie nahmen. Wenige Meter vor ihren ausgestreckten Füßen landeten sie und beachteten Ariane gar nicht.

Ganz schön große Biester, dachte sie. Auch wenn sie weder die Namen von Bäumen noch von Blumen kannte, wusste sie doch, dass sie hier zwei ausgewachsene Kolkraben vor sich hatte. Ob sie wirklich ausgewachsen waren, wusste sie zwar nicht, aber sie hoffte doch sehr, dass Vögel nicht noch größer werden konnten. Der Flügel, den der eine gerade abspreizte, um sich zu strecken, war bestimmt kaum kürzer als ihr Arm, und wenn einer der Vögel sich hochrecken würde, käme er mit Leichtigkeit mit dem Schnabel an ihre Augen heran. Warum war sie eigentlich so ablehnend? Schließlich hatten Tiere sie immer interessiert, diese anderen Wesen, die die Welt mit den Menschen teilten, und sie erinnerte sich gut an ein paar Momente, wo eine unverhofft nahe Begegnung mit einem Tier sie tief berührt hatte. Wie die Sache mit der Eidechse in Frankreich. Die wäre beinahe in der Restpfütze eines hochgestellten Planschbeckens ertrunken oder erfroren, auf jeden Fall fand Ariane die Eidechse, wie sie – schreckhaft erstarrt – scheinbar gerade aus dem Wasser hatte kriechen wollen, und streckte die Hand nach ihr aus. Offensichtlich hatte die Eidechse schon lange in dieser Haltung verharrt, denn sie war so ausgekühlt, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Ariane erinnerte sich noch genau, wie sie eine halbe Stunde dagesessen hatte, die Eidechse auf dem Arm, und das Tier betrachtet hatte, fasziniert von der Vielfalt der Schuppen und der kleinen grauen Zunge, die ab und an aus dem lippenlosen Mund huschte. Währenddessen presste die Echse ihren klammen Bauch an die warme Menschenhaut, bis sie plötzlich an Arianes Arm hinauf gemächlich, aber entschieden zur Hauswand wanderte und unter dem Dachfirst verschwand.

Das war schon Jahre her, und immer noch musste Ariane lächeln, wenn sie daran dachte. Warum also betrachtete sie die Vögel mit Groll statt mit Interesse?

Sie schaute zu Odin, der in seine Schnitzerei versunken war. Ariane hatte das sichere Gefühl, dass die Raben mehr von dem verstanden, was Odin hier veranstaltete, als sie.

»Was tust du da eigentlich?«, fragte sie ihn gereizt.

»Ich bin gleich fertig«, war alles, was sie zur Antwort bekam.

»Das will ich hoffen – langsam wird es nämlich dunkel«, sagte Ariane und sah wieder zu den Raben hin. Einer von beiden hatte sich ein wenig auf sie zubewegt und blickte sie mit schräg gelegtem Kopf an. Sein schwarzes Auge blinkte, und Ariane hörte unerwartete Töne aus dem langen, harten Schnabel dringen. Kein raues Krächzen, sondern leises Glucksen und Rollen, eine Vielzahl von zarten Lauten, die sie an die Sprache erinnerten, in der Katzenmütter zu ihren Jungen reden. Zur Antwort legte Ariane ihren Kopf auf die Seite und lächelte den Vogel an. Er konnte zwar nicht zurücklächeln, aber dafür konnte sie nicht glucksen.

Die Botschaft kam an, der Rabe näherte sich noch ein Stückchen. Ariane streckte ihm die offene Hand entgegen, und schließlich saß er neben ihrem Bein und senkte den Schnabel in ihre Handfläche. Einen sehr stabilen Schnabel, der länger war als ihr Mittelfinger. Doch sie zog die Hand nicht zurück und ließ den Raben gewähren, als er sanft damit an ihrem Finger entlangstrich, als wollte er ihn vorsichtig daran wetzen. Dann hob er den Kopf und blickte ihr mit einem Auge direkt ins Gesicht. Ariane lächelte erneut und sagte leise: »Na? Du scheinst ja doch ein ganz netter Rabe zu sein.«

Dies schien der Vogel als Ermunterung zu verstehen, denn er hüpfte vorsichtig auf ihr Bein und senkte den Kopf, was Ariane ohne Mühe als Aufforderung verstand, seinen Nacken zu kraulen.

Als Odin den letzten Stab zu seiner Zufriedenheit bearbeitet hatte, war er vergessen. Neben ihm saß eine Ariane, die hingebungsvoll und zart Hugins Federn zauste und nicht mehr daran dachte, dass sie ungeduldig gewesen war und sich gefürchtet hatte.

Odin nutzte die Gunst ihrer Unaufmerksamkeit und betrachtete die Szene, die sich ihm bot. Diese Frau strahlte noch in geistiger Abwesenheit eine Eigenwilligkeit und Geradheit aus, die ihr einen besonderen Reiz verliehen. Zudem war sie keineswegs unattraktiv. Ihre dunklen Haare, die auf der Höhe des Kinns gerade abgeschnitten waren, glänzten fein und seidig, ihr Gesicht war schön geschnitten, auch wenn vielleicht die Proportionen nicht ganz zusammenpassten. Eine scharfe Nase bog sich in gewagter Kurve zu den wohlgeformten, aber recht kleinen Lippen. Der Mittelpunkt des Gesichtes aber waren die Augen, obwohl man eine Weile brauchte, um das zu merken. Der Blick des Betrachters glitt von ihnen ab, als hielten sie ein Kraftfeld aufrecht, das die Aufmerksamkeit von sich ablenkte. Blickte man aber hinein, entdeckte man gewitterfarbene Seen, auf deren Oberfläche Ironie und Humor glitzerten und mit ihrem Lichterspiel die darunter liegenden Gedanken und Gefühle verbargen.

Es war ein eigenartiges Gesicht, dessen Züge in der Summe keinen außergewöhnlichen Eindruck machten, von denen man aber jeden einzelnen zum Anlass einer langen Betrachtung nehmen konnte. Ansonsten schien ihr Äußeres aus Durchschnittswerten zu bestehen. Sie war weder besonders groß noch besonders klein, weder besonders dick noch besonders schlank, zudem trug sie stets Kleidung, die ihre Formen verbarg, dicke Pullover und weite Hosen. Aber sie hatte – auch das erst, wenn man sich entschlossen hatte, länger hinzusehen – eine besondere Art, sich zu bewegen. Sie war sparsam mit ihrer Gestik, aber wenn sie ihre Hand durch die Luft führte oder ihren Körper drehte, tat sie das mit verhaltener Grazie – als ob sie diesen Teil ihres Selbst nicht preisgeben wollte.

Und was sie tat, tat sie mit großer Konzentration – so wie sie sich jetzt der Aufgabe hingab, herauszufinden, wo ein Rabe gekrault werden wollte. Das hatte Odin am ersten Abend überzeugt: Wenn sie sich auf etwas einließ, dann tat sie es richtig, und wenn sie jemanden kennen lernte, dann widmete sie sich ihm mit einer Offenheit, die dem anderen großen Spielraum ließ. Odin war sich nicht sicher, ob der Spielraum auch in seinem Fall ausreichen würde – aber das würde er bald herausfinden.

Er wog die neun geschnitzten Stäbe in seiner großen Hand, dann griff er in seine Hosentasche und förderte ein Taschentuch zutage, das einer Zwergenfamilie als Picknickdecke hätte dienen können, und breitete es vor sich aus. Die Ausstattung, die ihm die Raben aufgeschwatzt hatten, erwies sich allmählich als recht nützlich. Zwar war dieses Tuch nicht mehr ganz weiß, aber es war gut genug, um die Runen darauf lesen zu können. Er warf die Holzstäbe und erlangte durch das Geklapper wieder einen Teil von Arianes Aufmerksamkeit. Dann blickte er zum Himmel – das Anflehen seiner eigenen Wenigkeit konnte er sich sparen, aber ein Blick in Richtung Asgard würde auf keinen Fall schaden – und klaubte drei der Stäbe vom Tuch. Schließlich suchte er die frisch eingeritzten Zeichen auf den Stäben, betrachtete sie einen kurzen Moment und lachte.

»Was tust du da eigentlich?«, fragte Ariane, von Neugierde korrumpiert.

»Ich werfe die Runen«, antwortete Odin und blickte sie herausfordernd an.

»Sag mal«, meinte Ariane skeptisch, »kann es zufällig sein, dass dein Name irgendwelche Kurzschlussreaktionen in deinem Kopf verursacht hat? Glaubst du etwa an so einen Unfug?« Sie hatte sich ihm nun voll zugewendet – jetzt, wo sie ihre (und Bernds) stille Vermutung aussprach.

»Nein«, antwortete Odin, und mit dieser Antwort wäre sie eigentlich ganz zufrieden gewesen, aber er ließ es nicht dabei bewenden. »Ich glaube nicht an diesen Unfug, weil ich überhaupt nicht in der Lage bin zu glauben.«

»Ah! Ein Agnostiker«, höhnte Ariane. »Ich habe allerdings noch nie von einem Agnostiker gehört, der mitten im Wald ein Orakel aus selbst geschnitzten Runenstäben befragt.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich Agnostiker bin«, widersprach Odin, »ich habe nur gesagt, dass ich nicht glauben kann, selbst wenn ich wollte.«

»Ich möchte mich nicht in eine philosophische Diskussion begeben, um diese feinen Unterschiede herauszuarbeiten, mein lieber Odin, aber allmählich wäre ich dir schon dankbar, wenn du mir dein Verhältnis zu deinem göttlichen Namensvetter ein wenig näher erläutern könntest. Ich bin nämlich nicht gerade eine Freundin rechtsextremer Esoteriker, die sich die alten Kulte wiedererobern, um damit das Vierte Reich zu erschaffen.«

»Was für ein Viertes Reich?«, fragte Odin.

»Ist egal. Erklär's mir einfach.«

»Das hatte ich ohnehin vor.« Odin seufzte. »Fangen wir mit dem Schwierigsten an. Ich kann nicht glauben, weil es der Natur von Göttern widerspricht, zu glauben – das können nur Menschen.«

»Wie bitte?« Ariane starrte Odin entgeistert an. »Göttern?«

»Ja«, sagte Odin, »Göttern.«

»Nur, damit ich nichts missverstehe: Du versuchst mir gerade beizubringen, dass du, der hier vor mir sitzt, niemand anderes bist als Odin, der Gott. Nicht Odin, der Rottweiler, oder Odin, der mit einem komischen Namen bedachte Mensch, nein, du bist Odin, das Original.« Ariane ließ nun endgültig die Finger von dem Raben und verscheuchte ihn von ihrem Bein, indem sie sich ein bisschen zu heftig aufsetzte.

»Ja«, antwortete Odin und blickte sie besorgt an. »Hast du ein Problem damit?«

»Ob ich ein Problem damit habe?« Ariane versuchte, wenigstens ihren Sarkasmus wieder zu finden. »Ich glaube, was Probleme angeht, komme ich in deiner Gesellschaft noch relativ gut weg. Hattest du diesen Namen eigentlich schon immer, oder gehört er zu einem fortgeschrittenen Stadium?«

»Ariane, ich bin nicht verrückt. Es gibt mich so lange, wie es diesen Namen gibt. Mir wäre es auch lieber, wenn es anders wäre.«

»Wieso denn das? Du bist Odin, der Obergott eines barbarischen Volkes – was willst du mehr? Vielleicht sammeln sich schon in aller Stille neue Verehrer, um dir zu dienen? Wär doch prima, oder?«

»Nein, das ist vorbei, und ich würde es auch nicht mehr wollen. Viel lieber wäre ich ein Mensch, dann könnte ich tun und lassen, was mir gefällt.«

»Ich glaube, lieber Odin, neben manchem anderen hast du auch deinen Religionsunterricht nicht so richtig verstanden: Die Götter tun, was sie wollen, und die Menschen tun, was die Götter wollen. So herum funktioniert das.«

»Nein, so funktioniert es eben nicht. Und ich kann dir beweisen, dass ich die Wahrheit sage.«

»Oh.« Ariane stand auf. »Danke. Kein Beweis, bitte. Ich möchte nicht, dass du dir wehtust. Ich möchte auch nicht, dass du mir wehtust, um hier keine Unklarheiten offen zu lassen. Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt einfach gehe, okay?«

»Nein.« Auch Odin stand auf. »Das ist nicht okay. Gib mir wenigstens eine Chance. Bitte.«

Eine Bitte aus dem Mund eines Zweimetermannes hatte ihre Wirkung auf Ariane noch nie verfehlt.

»Na gut. Aber nur, wenn dabei niemandem wehgetan wird.«

»Niemandem. Bitte setz dich noch mal hin.«

Ariane setzte sich widerstrebend, und auch Odin ließ sich wieder auf dem Mantel nieder. Erneut hob er die neun Runenstäbe auf, schüttelte sie und warf sie auf das Taschentuch.

»Ich werde die Runen über dich befragen«, sagte er und hob mit abgewandtem Blick drei Stäbe auf. Konzentriert blickte er auf die Zeichen in seiner Hand und runzelte die Stirn, doch dann hellte sich sein Gesicht auf.

»Du bist in einem Heiligtum von mir gezeugt worden«, platzte er heraus.

»Was?« Arianes Gesichtszüge entgleisten ein wenig.

»Einer der Nachbarhügel war vor langer Zeit mir geweiht, und dort haben dich deine Eltern gezeugt.«

»Danke. Ich denke, das genügt. Es war mir ein Vergnügen und so weiter, aber ich glaube, ich muss jetzt dringend nach Hause.« Ariane stand auf und wollte gehen, doch Odin fasste ihren Oberarm und zwang sie, stehen zu bleiben.

»Die Runen sagen es, sieh doch!« Er streckte ihr die Hand hin, auf der drei Stäbe lagen, in deren Rinden Zeichen geritzt waren. Eines sah aus wie ein Fahnenmast mit zwei schlaffen Wimpeln an der rechten Seite, das andere wie der Abdruck eines Vogelfußes, das dritte wie die Umrisse eines Rabenschnabels.

»Ich will jetzt gehen.« Ariane wollte sich losmachen, doch Odin hielt sie fest und redete weiter.

»Hier: Das ist die Rune Ansuz«, dabei zeigte er auf die Wimpelchen. »Die steht für Ase oder für mich oder für ein Heiligtum von mir. Der Ort, der heute Gudensberg heißt, war nach mir benannt und hieß Odins Berg.«

»Das ist ja alles hochinteressant, aber ich wäre dir dankbar, wenn du aufhören würdest, meinen Arm zu zerquetschen.« Ariane wurde es mulmig. Sie musste sehen, dass sie hier heil herauskam. Aber Odin war noch nicht am Ende seines Vortrags.

»Und das hier ist das Zeichen für dich, Algiz«, fuhr er fort und zeigte auf den Krähenfuß. »Die Walküre oder Seherin.«

Nun wurde es langsam wirklich brenzlig. Ariane hätte sich ja denken können, dass auch sie in dieser Odin-Fantasie eine Funktion hatte. Er musste wirklich verrückt sein – und so bedauerlich sie das auch ein andermal finden konnte, jetzt hatte sie das dringende Bedürfnis, einige Kilometer zwischen sich und ihre Runen werfende Männerbekanntschaft zu bringen. Sie entschloss sich zu einer Finte.

»Oh, das ist ja interessant«, sagte sie.

Verblüfft schaute Odin sie an. Ariane lächelte und erwiderte seinen Blick mit dem Ergebnis, dass er endlich seine große Hand von ihrem Arm ließ.

»Und das ist Uruz, das Zeichen für Samen und Zeugung«, fuhr er fort, doch seine Stimme verlor sich im Rascheln des Laubes und dem Knacken der Äste unter ihren Füßen.

***

Er hatte es vermasselt. Odin ließ sich gegen den Eschenstamm sinken und starrte die Runenstäbe an. Diese blöden Dinger hätten ihn wenigstens warnen können. Stattdessen hatte er sich in Arianes Augen lächerlich gemacht. Wütend warf er die Stäbe in hohem Bogen ins Gebüsch.

Aber wie hatte er sich das eigentlich vorgestellt? Er hätte damit rechnen müssen, dass sie entweder an seinem oder an ihrem eigenen Verstand zweifeln würde. Nun hatte er sich derart ungeschickt angestellt, dass sie ihn für verrückt halten musste und damit auch allen Grund hatte, diesen einsamen Wald in der Dämmerung zu verlassen.

Das Ganze war einfach eine Schnapsidee. Was wollte er überhaupt mit diesen Runen? Wieso verzog er sich nicht einfach ohne Federlesen von seinem zerfallenen Hochsitz und verkroch sich irgendwo ohne weiteres Lamentieren? Vermisst wurde er ohnehin schon lange nicht mehr.

Wozu brauchte ein abgehalfterter Gott ein würdiges Ende? Hätte er bloß nicht auf die Raben gehört – diese Demütigung hatte er nicht auch noch gebraucht. Da kamen die beiden auch schon und hüpften mit einem mitleidigen Blick auf ihn zu, den sie sich sonst wohin stecken konnten.

»Macht, dass ihr wegkommt!«, schrie Odin und schlug nach ihnen.

Erschrocken flatterten die beiden Vögel auf und kreisten eine Weile ratlos, bis sie sich leise in einem der oberen Äste der Esche niederließen und besorgt Odin betrachteten, dessen reglose Gestalt von der Dämmerung verschluckt wurde.

***

Ariane erreichte ihr Auto. Vom Laufen schmerzten ihre Knie und ihre Lunge, das Herz pochte ihr bis zum Hals. Mit zitternder Hand kratzte sie mit dem Autoschlüssel am Türschloss entlang, bis ihr auffiel, dass sie die Fenster offen gelassen und sich darum auch nicht die Mühe gemacht hatte abzuschließen. Sie öffnete die Tür und ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Während der Motor vorglühte, blickte sie den Weg entlang, den sie gekommen war. Niemand kam ihr hinterher, trotzdem war sie froh, als das Lämpchen endlich erlosch und sie den Wagen starten konnte.
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Bernd kam nach Hause. Zu Hause, das wäre er hier gern gewesen. Er liebte die schier unbegrenzten Möglichkeiten, zu tun, wonach ihm zumute war. Und er wurde ganz krank, wenn er daran dachte, dass das schon in zweieinhalb Wochen wieder vorbei wäre. In der Küche stellte er die zwei großen Tüten ab, in denen er seinen Einkauf verstaut hatte. Die Vorräte aus dem elterlichen Kühlschrank waren zur Neige gegangen, und da er nicht hungern wollte, hatte er sich für die nächste Zeit mit Dosenmahlzeiten eingedeckt.

Das war noch ein Vorteil: Er konnte sich so ungesund und unausgewogen ernähren, wie er wollte. Wein hatte er keinen mitgebracht, Arianes Haushalt hatte einige Flaschen vorzuweisen – er hatte sich extra den Kleinen Johnson von seinen Eltern geholt, damit er nichts trank, was er nicht ersetzen konnte. Zu seiner Überraschung verbargen sich unter den Flaschen einige herausragende Weine, die er mit Bedauern ganz nach unten geräumt hatte, um sie nicht aus Versehen zu öffnen.

Er leerte die Tüten und stapelte die Dosen schön gemischt auf der Arbeitsplatte. So musste er sich in den nächsten Tagen immer nur die oberste greifen. Sein gereinigtes Geschirr vom Vortag stand noch auf der Spüle. In den Topf leerte er eine Dose und stellte ihn auf den Herd.

Während die Platte langsam heiß wurde, dachte er über den Impuls nach, der ihn aus dem Kino gelockt hatte.

Er hatte nachgesehen, welchem nordischen Gott der Mittwoch geweiht gewesen war. Und sein Gefühl hatte sich bestätigt. Im Englischen gab es den alten Namen noch: Wednesday, Wodans Tag. Dieser Typ, den Ariane getroffen hatte, schien wirklich etwas von Stimmigkeit zu halten. Heute Abend würde er anrufen und sie warnen.

***

»Aufstehen, Kind! Essen ist fertig.« Die Stimme ihrer Mutter schreckte Ariane aus einem hässlichen Traum.

»Ich komme sofort, Mama.« Misstrauisch öffnete sie die Augen und stellte erleichtert fest, dass sie sich in der wohl geordneten Sicherheit des elterlichen Wohnzimmers befand. Sie drehte sich auf den Rücken, reckte sich und erschlich sich noch eine warme Minute unter der Decke, indem sie ihrem Traum hinterherspürte. Sie wusste nicht mehr, um was es genau gegangen war. Merkwürdigerweise hatte Odin keine Rolle darin gespielt. Es hatte irgendwas mit Bernd zu tun gehabt und mit ihrem Haus. Aber sie konnte sich an nichts weiter erinnern, was an ihrem unterschwelligen Unbehagen leider nichts änderte. Vielleicht sollte sie Bernd anrufen und nach dem Zustand ihrer Wohnung fragen.

Von dem kleinen Schläfchen mehr zerschlagen als erfrischt, setzte sie sich schließlich auf, faltete die Wolldecke ordentlich zusammen und ging ins Esszimmer. Ihre Mutter kam gerade aus der Küche, und ihr Vater schenkte ihnen Wein ein.

Sie setzten sich an den gedeckten Tisch. Vor jedem stand eine schön dekorierte Salatkreation. Ihre Mutter hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, und daran merkte Ariane, dass sie eigentlich noch sauer war.

Bevor sie heute zu ihrem Kurztrip in die Stadt aufgebrochen war, hatte sie wieder einen jener ergebnislosen und wiederholungsträchtigen Sträuße mit ihren Eltern ausgefochten. Ihre Mutter hatte schon die ganze Zeit mit dunklen Andeutungen jongliert, und beim Frühstück war sie endlich mit ihrem Anliegen herausgerückt. Sie hatte mal wieder ihre Kontakte spielen lassen. Zum Wohle ihrer Tochter natürlich. Wenn diese wolle – ihre liebe und begabte Tochter! –, dann könne sie schon im nächsten Monat als redaktionelle Mitarbeiterin bei der Lokalzeitung anfangen.

Ariane war schlicht der Kragen geplatzt. Nicht nur, dass sie es hasste, schon beim Frühstück auf ihre verschenkte Karriere angesprochen zu werden, ihre Mutter begriff einfach nicht, dass Ariane sich dort wohl fühlte, wo sie lebte. Und – im Gegensatz zu vielen redaktionellen Mitarbeitern solcher Bienenzüchterblätter – auch in dem Job, den sie hatte. Sie war also zuerst laut geworden, dann grundsätzlich und schließlich – in hilflosem Zorn vor der Unbeugsamkeit ihrer Mutter – beleidigend. Und dann war sie gefahren.

Ariane hatte sich zwar bereits entschuldigt, aber sie wusste, dass ihre Mutter sämtliche Enttäuschungen auf Abruf gespeichert in sich trug. Und Enttäuschungen hatte die Tochter der ehrgeizigen Mutter nun reichlich beschert. Also ertrug Ariane den Groll, wie nur Töchter ihn ertragen können, und versuchte, die Stimmung auf anderem Wege ein wenig anzuheben. Sie erzählte von ihrem Besuch in Kassel und der Fahrt, ließ die Sache mit der Fußheizung natürlich aus (Wenn du … dann könntest du dir ein ordentliches Auto leisten), berichtete aber von ihrem Spaziergang auf den Berg. Zu ihrer Überraschung beugte sich ihre Mutter mit einem Glitzern in den Augen vor und fragte, wo genau dieser Berg gewesen sei. Ariane beschrieb es ihr, und auf den Lippen ihrer Mutter erschien ein Lächeln. Verwirrt blickte Ariane zu ihrem Vater, um auch bei ihm etwas zu entdecken, was sie nur als erinnerungsseligen Blick deuten konnte.

»Der Odenberg«, sagte er.

»Wie heißt der, bitte?«, fragte Ariane erstaunt.

»Odenberg. Bei Gudensberg, wo ich aufgewachsen bin, das weißt du doch«, antwortete ihre Mutter. »Auf dem Odenberg und auf dem Gudensberger Schlossberg habe ich deinen Vater getroffen, als wir noch nicht verheiratet waren. Und später sind wir manchmal dahin gegangen, wenn wir ein Stündchen für uns sein wollten. Dann haben wir deinen Bruder vorher zu meinen Eltern gebracht und sind spazieren gegangen.«

»Und wenn ich mich recht erinnere«, fuhr Arianes Vater fort und zwinkerte seiner Tochter zu, »bist du an einem wundervollen Augustabend auf dem Schlossberg entstanden.«

»Was bin ich?«, fragte Ariane entsetzt.

»Schätzchen«, sagte ihr Vater begütigend, »haben wir dir davon etwa noch nie erzählt?«

»Nein.«

»Dabei war es so romantisch«, fügte Arianes Mutter hinzu, ohne auf die verstörte Reaktion ihrer Tochter zu achten. »Stell dir vor, Kind, ein Sommerabend, der Tag war brüllend heiß, und endlich kühlte die Luft ein wenig ab. Wir hatten eine Decke dabei, und dann – aber was erzähle ich dir eigentlich, du wirst dir das schon denken können.«

»Ja ja«, sagte Ariane, die kaum auf die Worte ihrer Mutter achtete und fieberhaft versuchte, diese Offenbarung mit ihrem Odin-Erlebnis zu verknüpfen. Gedankenverloren fügte sie hinzu: »Das war bestimmt sehr romantisch. Schade, dass ich nicht dabei gewesen bin.«

Das Telefon rettete Ariane vor den Folgen ihres Fauxpas. Ihre Mutter erhob sich mit verwirrtem Gesicht und ging ins Wohnzimmer. Wenige Augenblicke später war sie wieder da.

»Für dich.«

»Wer ist denn dran?«, fragte Ariane abwesend.

»Ein Bernd.« Ihre Mutter missbilligte Anrufer, die sich nur mit dem Vornamen vorstellten.

»Bernd? Welcher Bernd?«

»Er hat mir seinen Nachnamen leider nicht mitgeteilt.«

Ariane zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf dieses akute Problem zu konzentrieren, und schlagartig fiel ihr der nebulöse Traum wieder ein.

»Ach so – Bernd!«, sagte sie und eilte zum Telefon. »Hallo?«

»Ja, hier ist Bernd, ich wollte mich bloß mal melden und sagen, dass hier alles in bester Ordnung ist.«

»Na, dann ist ja alles gut. Wie geht's der Katze?«, antwortete Ariane erleichtert.

»Welcher Katze?«

»Vergiss es.«

»Ach so, der Katze, ja, der geht es blendend«, sagte Bernd und lachte ein bisschen.

»Hast du dich bei mir eingelebt?«

»Ja, ich genieße die Ruhe hier sehr.«

»Das kann ich mir denken.« Wenn Ariane sich nur vorstellte, länger als eine Woche bei ihren Eltern leben zu müssen, wurde ihr ganz schlecht.

»Übrigens, falls du deine goldenen Armreife vermisst – die hast du hier liegen lassen. Ich habe sie weggeräumt, damit nichts passiert.«

»Oh, danke.« So ein Mist. Das war ihr noch gar nicht aufgefallen. Sie war die Geschenke, die man ihr machte, einfach nicht wert.

»Dein Odin hat sich hier aber noch nicht blicken lassen.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Ariane.

»Wieso?«

»Weil er sich hier hat blicken lassen.«

»Ich dachte, er wüsste gar nicht, dass du in Urlaub bist«, meinte Bernd verwundert.

»Das dachte ich auch.« Eigentlich hatte Ariane keine Lust, über Odin zu reden – im Speziellen nicht über ihr heutiges Erlebnis mit diesem Runenschnitzer. Aber wie zu erwarten, hakte Bernd nach.

»Nun erzähl schon, wie hat er dich gefunden?«

»Das fragst du ihn am besten selbst. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Ja und – wie war's?«

Nicht, dass Bernd neugierig gewesen wäre… Ariane entschied sich für eine höfliche Lösung.

»Hör mal, Bernd, ich erzähle dir das alles später. Weißt du, wir sitzen am Esstisch, und meine Mutter hat Lachssteaks in der Pfanne, die bestimmt schon fast trocken sind. Ich ruf dich bald mal wieder an.«

»He, ich wollte dir noch was erzählen…«

»Und denk daran, die Blumen zu gießen, ja? Tschüs.« Ariane legte auf und setzte sich auf die Sofakante. Sie war den Tränen nahe und verstand überhaupt nicht, warum. Sie hatte mit Odin einen einzigen Abend verbracht und ihn sympathisch und interessant gefunden. Warum berührte es sie dann so, dass er offensichtlich einen Sprung in der Schüssel hatte und obskure pseudomagische Praktiken betrieb? Ein Spinner mehr auf der Welt war doch kein Grund, sich plötzlich so elend zu fühlen. Er hatte ihr nichts getan, ihre Wege hatten sich gekreuzt und liefen jetzt eben wieder auseinander. Nichts Besonderes also. Einmal abgesehen davon, dass sie sich über sich selbst ärgerte, weil sie ihn so falsch eingeschätzt hatte.

So weit kein echter Grund zur Beunruhigung. Spinner gab's ja nun wie Sand am Meer. Aber dann war da noch die Geschichte ihrer Zeugung. Sie hatte eben zum ersten Mal davon gehört – wenn man Odins Analyse der Runen nicht mitzählte.

»Ariane? Kommst du? Das Essen wird kalt.«

Sie atmete tief durch, stand auf und ging zu ihren Eltern, um den Rest des Abendessens durchzustehen.

***

Odin stand auf dem Berg, den Blick in die nachtschwarze Ferne gerichtet. Zorn durchglühte ihn und floss durch seine Füße in den Boden bis tief hinunter in den alten Basaltkern unter der dünnen Humusschicht. Dort drüben hatte es einst einen heiligen Hain gegeben, in dem die heiligen Pferde gegrast hatten und an dessen Bäumen für ihn, den Höchsten der Hohen, Menschen aufgeknüpft worden waren. Kriechend hatten sich die Sterblichen nähern und entfernen müssen. So hatten sie es sich selbst vorgeschrieben, so wünschten sie, dass man mit ihnen umginge. Das hätte er bedenken sollen.

Stattdessen hatte er sich zum Narren gemacht, sich verkleidet, seinen Bart geschoren und die leere Augenhöhle verborgen, als müsste er sich ihretwegen schämen. Er hatte sich verstellt und untergeordnet, getändelt und geschwiegen und hatte dennoch beinahe begonnen, diese Frau zu mögen. Aber wie hatte er doch selbst so treffend gesagt: Am Abend erst lobe den Tag, wenn sie tot ist, die Frau.

Doch er brauchte sie. Wenn er daran dachte, glühte sein Zorn noch heißer und schmolz sich einen Weg in die Erde hinein. Denn er konnte sie nicht zwingen. Er konnte sie noch nicht einmal bestrafen für die Demütigung, die sie ihm zugefügt hatte. Jedenfalls nicht direkt.

Odin hob die Arme, ließ seinen Zorn in glutroten Blitzen in den Himmel entweichen und rief mit gewaltiger Stimme seine alten, gierigen Begleiter. In seinem Wutausbruch spürte er seine tiefe und große Macht. Die war noch unbeschadet vorhanden: Auch wenn die Menschen nicht mehr an sie dachten – geraubt worden war sie ihm nie.

Aus der Ferne hörte er zwei vertraute Stimmen, die sich in auf- und absteigenden Tönen erhoben – Geri und Freki waren aus ihrem langen Schlaf erwacht und schnürten durch die Wälder Asgards auf die Regenbogenbrücke zu. Bis sie bei ihm waren, würde es noch eine kleine Weile dauern. Der Gedanke an seine beiden Kampfgefährten beruhigte ihn ein wenig, und nach einer Zeit ruhelosen Umherwanderns setzte er sich auf den Waldboden, ohne wahrzunehmen, dass sich der Hügel unter seinem Zorn erwärmt hatte.

Worauf hatte er sich nur eingelassen?

Obwohl er ja zugeben musste, dass es funktioniert hatte. Als ihm die Raben vorgeschlagen hatten, ein letztes Abenteuer, eine letzte Reise zu erleben, hatte er reagiert wie ein Mensch, den man bittet, doch einmal kurz durch die Luft zu schweben. So etwas ging einfach nicht – das widersprach den unveränderlichen Naturgesetzen.

Das Naturgesetz der Götter besagte, dass sie waren, was die Menschen aus ihnen machten. Für einen Gott war es undenkbar, einen Schritt aus eigener Initiative zu tun. Sein Leben wurde in Form von Geschichten über ihn erfunden, und wenn eine fertig war, hatte er sie erlebt und erinnerte sich genau an alle Details. So erhielt jeder Gott seine Biografie, seine Geschichte, seine Worte, seine Gefühle. Stieg ein neuer Kult aus der Einbildungskraft der Menschen hervor, dann hatten die Götter nur wenige Möglichkeiten. Manche verblassten einfach, eines Tages waren sie fort, niemand erinnerte sich an sie, nur noch winzige Spuren blieben von ihnen an ihren alten Heiligtümern, in Redewendungen, Bruchstücken von Dichtung oder kleinen Gesten des Aberglaubens. Eine andere Möglichkeit ergab sich aus der Tatsache, dass jeder neue Kult auf den alten aufbaute, um dessen Spuren in sich aufzusaugen und sich einzuverleiben. Diesem Sog konnten auch die Götter folgen und als Teil einer neuen Gottheit an deren Machtfülle teilhaben. Aber sie waren wie die Wurzelstöcke von Rosen, ihr Wesen trat nicht mehr zutage, es war unkenntlich und verborgen.

Er hatte sich diesem Sog widersetzt und war geblieben – als Einziger. Mit der Zeit hatte er fast so etwas wie ein eigenes Leben geführt, unbeachtet, aber auch nicht mehr manipuliert. Soweit er wusste, war das ein Novum in der Geschichte der Götter, und er konnte es sich selbst nicht erklären. Vielleicht hatte er sich deswegen auf den Vorschlag der Raben eingelassen. Weil er sich für etwas Besonderes hielt. Wenn er ehrlich war: Weil er fast vor Hochmut platzte. Er, der Einzige unter lauter Waschlappen, der ausgehalten hatte, er, der Gott, der sich schon fast menschengleich fühlte. Wenn kein Mensch von selber auf die Idee kam, diese Reise für ihn zu erfinden, dann musste er eben einen Menschen dazu bringen.

Raben waren schon äußerst ausgekochte Vögel. Sie hatten das Ganze ausgeheckt – hatten sein Eigenleben wahrgenommen und begriffen, dass er selbst die Initiative ergreifen konnte, bis zu einem gewissen Grad. Es kam nur darauf an, dass er einen Menschen dazu brachte, wieder an ihn zu glauben. Mit einem kleinen Vorschuss geborgter Wirklichkeit könnte er so mit dem Menschen gemeinsam eine neue Geschichte erschaffen. Und genau für diesen Zweck hatten sie Ariane ausgesucht. Deswegen taten sie im Moment auch so gut daran, außer Sichtweite zu bleiben.

Obwohl dieser Teil des Plans funktioniert hatte. Der Trick hatte lediglich darin bestanden, Ariane auf der Spur zu bleiben und im richtigen Moment zu ihr zu stoßen. Das hatte er getan, und dabei hatte er die Esche gefunden, die nahe genug an dem alten Heiligtum wuchs, dass noch besondere Kraft in ihr wohnte. Und die Runen, die er aus ihren Zweigen geschnitzt hatte, sagten die Wahrheit.

Nicht, dass ihn die Wahrheit noch interessiert hätte, aber diese Holzstäbe und sein unübertroffener Umgang mit ihnen waren eine schöne Erinnerung an ruhmvollere Zeiten, in denen er Magie und Zukunft in den Händen gehalten hatte.

Und dann fing diese Frau an durchzudrehen, nahm ihm übel, dass er Odin hieß und mit seinem ureigensten Werkzeug hantierte. Was nicht gerade ein Kompliment für die Auswahlkriterien der Raben war. Wenn er ihr nicht beibringen konnte, wer er war, wenn sie sich weigerte, ihm zu glauben – an ihn zu glauben, dann konnte er sich den Rest der Reise in seine ordentlich zusammengebundenen Haare schmieren. Das Schlimmste, das Kränkendste war aber nicht, dass sie seinen Worten keinen Glauben schenkte, sondern dass sie ihn für verrückt erklärt hatte. Und dafür würde sie büßen. Nicht sofort und auch nicht direkt – noch hatte er sein Vorhaben nicht aufgegeben, und er brauchte sie dazu. Aber sie würde sich wundern. Er wusste, was sie liebte, und er hatte schon eine Idee, wie er sie treffen könnte – und die richtigen Freunde, die ihm dabei helfen würden, kamen immer näher.

Sie waren da. Er wusste es, bevor er sie sah, obwohl er keinen Laut, kein Rascheln, kein Knacken von Ästen gehört hatte. In gleichmäßigem Trab brachen sie zwischen den Bäumen hervor und blieben vor ihm stehen mit glühenden Augen und dampfenden Pfoten.

»Geri«, sagte Odin, und einer der Wölfe streckte den Hals und strich mit geneigtem Kopf auf seinen Herrn zu.

»Freki«, rief Odin den zweiten Wolf zu sich. Seine Hände gruben sich in struppiges, verfilztes Fell, und seine Finger glitten an ihren vorstehenden Rippen entlang.

»Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen. Die Zeit der großen Schlachten ist vorbei, gefallene Kämpfer habe ich keine für eure hungrigen Mägen, aber die Wälder sind voll von Rehen und Kaninchen, da werdet ihr schon etwas finden. Ihr werdet eine Weile hier in Midgard bleiben, denn ich habe eine Aufgabe für euch.«
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Ariane hatte sich zurückgezogen, nachdem das familiäre Abendessen überraschend glimpflich verlaufen war. Die Erinnerung an die gemeinsamen Spaziergänge ihrer vor- und frühehelichen Jugend hatte die Laune ihrer Mutter erheblich gebessert. Das Thema Lokalzeitung war vom Tisch – wenn ihre Mutter einmal auf echten Widerstand bei der Tochter gestoßen war, dauerte es eine ganze Weile, bis sie erneut damit anfing, ihre speziellen Ideen zu entwickeln.

Ariane lümmelte sich auf dem Schlafsofa und schaltete den Fernseher ein. Mit der Fernbedienung turnte sie die dreiundzwanzig Kanäle rauf und runter, ohne etwas zu finden, das sie zu fesseln oder auch nur zu interessieren vermochte. Aber sie wollte nun einmal fernsehen, und so suchte sie verbissen nach einer halbwegs erträglichen Sendung. Endlich fand sie einen amerikanischen Spielfilm der Z-Klasse, dessen größter Vorteil darin bestand, dass er gerade begonnen hatte. Zehn Minuten hielt Ariane es auf diesem Kanal aus, dann zappte sie wieder durch die Weltgeschichte der Mittelmäßigkeit. Mittwochabend zur besten Sendezeit und kein einziger Lichtblick am Quotenhorizont.

Außerdem war ihr schon wieder nach einer Zigarette zumute. Ariane schaltete den Fernseher aus und lauschte eine Weile den Geräuschen, die ihre Eltern beim Zubettgehen machten. Eigentlich rauchte sie doch schon lange nicht mehr. Aber der Wunsch nach einer Zigarette ließ nicht nach. Als unter ihr Stille eingekehrt war, nahm sie Schuhe und Jacke und schlich die hölzerne Treppe hinab, um zu der Zigarettenpackung im Auto zu kommen. Draußen knirschten ihre Schritte laut in der Dunkelheit. Sie öffnete die Autotür, setzte sich auf den Sitz und schloss die Tür so leise wie möglich, um ihre Eltern nicht durch Licht im Hof zu beunruhigen. Zwei Zigaretten waren noch da, und eine davon zündete sie sich an.

Der Rauch tat gut und machte es ihr möglich, sich auf den Grund ihrer Unruhe zu besinnen. Odin. Was sollte sie bloß mit diesem Spinner anfangen? Ein Gott. Ein auf die Erde herabgestiegener Gott – oder hatten die germanischen Götter gar nicht erhöht gewohnt? Sie wusste es nicht, sie hatte sich nie für diese Sachen interessiert, sondern sie immer nur mit den Lügen und der Ideologie der Nazis in Verbindung gebracht. Und natürlich mit den unerträglich pathetischen Opern Wagners. Da wurde immer nur gelitten und Schuld auf sich geladen, was das Zeug hielt – nicht besonders interessant für Normalsterbliche, denen ihre kleinen Probleme an und für sich genügten. Gut. Sie hatte also keine Ahnung davon. Vielleicht sollte sie mal jemanden fragen, der sich auskannte. Aber wozu? Nur weil sie einen sympathischen Schizophrenen getroffen hatte? Um sich mit ihm über seine Wahnwelt zu unterhalten? Das konnte es ja wohl kaum sein.

Tja, Bernd hatte leider ins Schwarze getroffen.

Aber woher wusste Odin das mit ihrer Zeugung? Sie konnte es ihm nicht verraten haben – und ihre Mutter hätte es garantiert nicht unerwähnt gelassen, wenn Odin in ihrem Elternhaus aufgetaucht wäre. Er konnte es nicht wissen. Aber er hatte es ihr erzählt, angeblich aus den Runen gelesen.

Und was wäre, dachte Ariane plötzlich kühn – oder vielleicht auch nur mit einer Naivität, deren sie sich eigentlich nicht mehr fähig gefühlt hatte –, was wäre, wenn das stimmte, was Odin erzählte? Nur mal angenommen. Dann wäre er wirklich interessant. Und entsprechend beleidigt.

Und es würde einiges erklären.

Zunächst einmal die Sache mit den Ringen. Vielleicht gab es ja in der germanischen Mythologie einen Armreif, der sich vermehrte. Es würde auch erklären, wie Odin sie hier aufgespürt hatte – na ja, erklären war ein bisschen zu viel gesagt, aber mit übernatürlichen Kräften ließ sich bestimmt eine Menge machen. Vielleicht hatte er sie auch einfach nach Menschenart mit dem Auto verfolgt. Aber wo hatte er es dann am Odenberg abgestellt? Außer ihrem Wagen war da nämlich keiner gewesen. Hinzu kam die Tatsache, dass er zwei Raben als Haustiere hielt. Normal war das nicht gerade – und würde bestimmt bei jedem Vermieter auf entschiedene Ablehnung stoßen. Und es würde auch erklären, warum er kein Geld gehabt hatte – vielleicht war er ja gerade frisch aus seiner Götterheimat gekommen, und da dürfte dieses neumodische Klimpergeld nicht zur üblichen Währung gehört haben. Andererseits aber müsste ein Gott doch kein größeres Problem damit haben, sich die landesüblichen Zahlungsmittel zu beschaffen.

Ariane zündete sich die letzte Zigarette an. Irgendwie verliebte sie sich langsam in die Vorstellung einer übernatürlichen Natur – gab es so was? – ihrer Männerbekanntschaft. Und dann hatte sie eine Idee. Warum fuhr sie nicht einfach noch mal zu dem Berg? Vielleicht war er ja noch da.

Ariane schüttelte den Kopf in der Hoffnung, ihn wieder klar zu bekommen. Das war eindeutig eine Schnapsidee reinsten Wassers. Aber Schnapsideen besitzen manchmal eine eigentümliche Hartnäckigkeit. Einmal ins Leben gerufen, haken sie sich im Bewusstsein fest und beherrschen dann – wie kein anderer Gedanke – die Kunst, sich unwiderstehlich zu machen. Ariane beobachtete, wie dieser Prozess sich in ihrem Kopf abspielte – und wusste genau, wo er enden würde: Binnen weniger Minuten wäre sie davon überzeugt, nie wieder ruhig schlafen zu können, wenn sie diese Chance (also die Aktion, die die Schnapsidee ihr vorschlug) nicht wahrnahm. Dann konnte sie es auch gleich hinter sich bringen.

Ergeben drückte sie den Vorglühknopf und startete kurz darauf den Wagen. Nach einer knappen halben Stunde auf kurvigen und glücklicherweise trockenen Landstraßen erklomm das Auto die Anhöhe. Ariane fuhr langsam, um die Parkbucht nicht zu verpassen. Kurz vor dem Ziel trat sie voll in die Bremsen. Etwas überquerte die Straße – aber was? Rehe waren es nicht. Es sah eher aus wie zwei Hunde, die gemächlich über den Asphalt trotteten und sich nicht um das abrupt zum Stehen gekommene Auto kümmerten. Die Hunde waren allerdings ungewöhnlich groß, und zu Arianes Schrecken hielten sie plötzlich an und schauten in ihre Richtung – zwei Paar Feueraugen richteten sich auf sie, schätzten sie ab und wandten sich dann wieder in die Dunkelheit, wo sie im Wolfstrab verschwanden. Mit zugeschnürter Kehle gab Ariane Gas und fuhr in die Parkbucht. Sie löschte das Licht, blieb im Dunkeln sitzen und wartete auf ein Geräusch oder eine Bewegung, auf ein erneutes Auftauchen der nächtlichen Raubtiere.

Es war doch keine gute Idee gewesen, herzukommen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass in diesen Wäldern Wölfe lebten. Nein. Das konnten keine Wölfe gewesen sein! Die gehörten ins Märchen, nicht auf nächtliche Landstraßen. Doch selbst wenn sie die Gattungszugehörigkeit der Tiere nicht klären würde – eines hatten sie auf jeden Fall bewirkt. Ariane würde das Auto um keinen Preis verlassen. Nicht allein. Und vor allem würde sie nicht durch den stockdunklen Wald gehen, um einen beleidigten Gott oder einen durchgedrehten Esoteriker zu treffen. Ganz sicher nicht.

Und was sollte sie nun tun? Raus konnte sie nicht, und umdrehen wollte sie auch noch nicht so richtig – die Halbwertzeit von Schnapsideen war deutlich länger als eine Schrecksekunde. Vielleicht konnte sie sich Odin ja aus der Sicherheit ihrer Blechburg heraus bemerkbar machen.

Nachdem sie sorgfältig die miserabel beleuchtete Umgebung nach rot funkelnden Augenpaaren abgesucht hatte, rutschte sie auf die Beifahrerseite und kurbelte misstrauisch das Fenster hinunter. Dann räusperte sie sich und fragte leise: »Odin? Bist du da?«

Dass sie keine Antwort bekam, überraschte sie nicht sonderlich, denn sie hatte ihre Stimme selbst kaum gehört. Was war sie nur für ein Angsthase? Sie traute sich nicht einmal, laut zu sprechen, geschweige denn, in einer Lautstärke zu rufen, bei der man sie vielleicht aus einer Entfernung von zehn Metern wahrnehmen könnte. Ariane riss sich zusammen und versuchte es ein zweites Mal – diesmal ein wenig lauter. Das war aber auch schon alles, was sie sich abverlangen konnte. Beschämt lehnte sie sich im Sitz zurück und verteidigte ihre piepsige Stimme damit, dass man a) selten nachts in der Nähe von großen wilden Hunden seinen Kopf aus einem Auto herausstecken und durch Schreien auf sich aufmerksam machen muss und b) ein Gott auch ein Wispern hören müsste – wie sollten sonst die ganzen Gebete ankommen? Obwohl eine gewisse göttliche Schwerhörigkeit natürlich einiges erklären würde.

Da! Ein Geräusch! Panisch sah sie sich um – keine Hunde. Auch kein Odin – wenn er sich nicht eine Tarnung verpasst hatte. Überhaupt nichts auf der Erde – was sie hörte, war das Schlagen großer Flügel und dann ein näher kommendes akustisches Gewebe aus Rollern und Glucksern, das sie heute schon einmal gehört hatte. Ehe sich Ariane darüber im Klaren war, ob die Ankunft eines Raben sie nun beruhigen oder weiter ängstigen sollte, krallten sich große Vogelfüße auf den unteren Fensterrahmen. Mit bewunderungswürdigem Gleichgewichtssinn stoppte der Rabe den Schwung seines Fluges und setzte sicher im Rahmen der Autotür auf.

»Hallo, Rabe«, sagte Ariane, und der Vogel antwortete mit beruhigenden, artikulierten, aber leider nicht besonders verständlichen Lauten. Fast schien es so, als wolle er ihr etwas sagen – nur verstand sie leider keinen Ton. Der Rabe wechselte die Stimmlage – von beruhigendem Gurren ging er zu einem harten Kehllaut über. Eine Silbe. Er wiederholte sie. Er wiederholte die eine Silbe, bis Ariane der Gedanke kam, dies könne ein Wort sein. Zwar ein einsilbiges, aber doch ein richtiges Wort, das sich anhörte wie ›Komm‹.

Mit großen Augen starrte sie den Raben an. Er sprach zu ihr. Dann konnte sie auch zu ihm sprechen.

»Willst du mir sagen, dass ich mitkommen soll?« Ariane kam sich völlig idiotisch vor. Doch hielt das nur einen Moment an, dann beugte der Vogel seinen Kopf, nahm behutsam ein Stück ihrer Jacke in den Schnabel, zog daran und wiederholte die Silbe noch einmal.

»Komm.«

»Und du meinst nicht vielleicht doch ›Nimmermehr‹?«

»Komm.«

Sehr ausgefeilt war sein Vokabular nicht gerade, aber die Botschaft war zu eindeutig, als dass Ariane sich ihr entziehen konnte. Mit klopfendem Herzen und weichen Knien öffnete sie die Wagentür. Als ihr keine Bestien aus dem Hinterhalt an die Kehle sprangen, schwang sie sich aus dem Auto, schloss die Tür und folgte zögernd dem nun wieder fliegenden Vogel. Gut, dass sie schon einmal bei Tageslicht hier gewesen war. In der Dunkelheit war kaum etwas von dem Weg zu erkennen, und auch der Rabe nutzte nicht eben viel als Führer – zu schnell verlor sich sein Gefieder im Schwarz der Nacht. Das merkte er wohl auch, denn nach ein paar Metern flog er zu ihr zurück und setzte sich auf ihre Schulter. Er schien erstaunlich findig zu sein, denn er lenkte sie fast wie ein Reiter sein Pferd – nur viel höflicher. Drohte Ariane vom Weg abzukommen, setzte er ein Bern zur Seite, und sie brauchte nur zwei Beinahestürze, um zu begreifen, dass er ihr damit die Richtung anzeigte.

So kämpfte sie sich durch die Finsternis und machte dabei einen Höllenlärm. Die Anwesenheit des Raben beruhigte sie, ohne ihn hätte sie es keine zwei Meter in den Wald geschafft. Äste zersplitterten mit lautem Knacken unter ihren Füßen, das Laub raschelte, als würde es dafür bezahlt, und Ariane wusste, dass sie bei dem Krach, den sie verursachte, nicht einmal eine Elefantenherde kommen hören würde. Bei ihrem stolperigen Aufstieg wurde ihr warm. Das war normal, denn sie war angespannt, und ihr Herz pumpte eine Menge Adrenalin durch ihre Adern. Eigenartig war nur, dass auch ihre Füße warm wurden, als wäre im Waldboden eine Heizung vergraben. Doch dieser Wahrnehmung widmete Ariane nur ganz kurz ihre Aufmerksamkeit und konzentrierte sich dann wieder auf das Wesentliche: sich nicht der Länge nach in den Matsch zu legen.

Endlich kam sie auf die Lichtung, in deren Mitte der Aussichtsturm stand. Das wäre ein geeigneter Augenblick für den Mond gewesen, sich und die dunkle Welt in Szene zu setzen, doch obwohl der Himmel klar war, blinkten nur die Sterne, und die waren, wie immer, lausige Beleuchter. Ariane ging langsam auf den Holzturm zu. Keine Spur von Odin. Wo hatte diese Esche gestanden? Sie überlegte kurz und tastete sich langsam in die Richtung vor, die ihr am wahrscheinlichsten erschien.

»Odin?«

Ein Rascheln war die Antwort – und das leise Auffliegen des Raben, der nun ihre Schulter verließ.

»Odin, bist du da?«

»Warum willst du das wissen?« Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenzucken, doch war sie gleichzeitig ein Trost in dieser feindlichen, stockfinsteren Umgebung.

»Weil ich gekommen bin, um dich zu finden.«

»Dann bin ich nicht da.«

»Odin, bitte – es tut mir Leid.«

»Was?«

»Dass ich einfach weggelaufen bin.«

»Vielleicht war es das Beste, was du tun konntest.«

»Nein. – Ja. – Ach, ich weiß nicht. Versetz dich doch mal in meine Lage: Ich glaube an das, was ich sehe, und bislang war ich mir sehr sicher, dass Götter lediglich Erfindungen der Menschen sind – so was wie virtuelle Gesetzgeber, um den Regeln größere Macht und Verbindlichkeit zu verleihen. Das bedeutet, dass es Götter nicht wirklich gibt. Und dass darum jeder, der wirklich ist, kein Gott sein kann, und wenn er das doch behauptet, nur ein Mensch ist, der etwas falsch verstanden – oder zu viele Drogen genommen hat.«

»Und warum bist du dann wiedergekommen?«

»Na ja, wenn man mal deine Äußerungen über deine Göttlichkeit außer Acht lässt, wirkst du überhaupt nicht verwirrt und auch nicht wie jemand, der im Herbst die Feuchtwiesen nach halluzinogenen Pilzen durchstreift. Dafür wirkst du viel zu echt und – na ja – zufrieden. Da habe ich mir gedacht, vielleicht hast du doch einen besonderen Grund zu behaupten, dass du ein Gott bist.«

»Das könnte man sagen«, antwortete Odin, und seine Stimme klang eine Spur weniger beleidigt.

»Und was wäre das für ein Grund?«, fragte Ariane in der Hoffnung, eine vernunftgerechte Antwort zu bekommen.

Odins Lachen erklang aus dem Dunkel.

»Geh besser wieder nach Hause. Du willst es ja doch nicht hören.«

Arianes Hoffnung verschwand so still und heimlich, wie sie gekommen war. Aber andererseits: Gibt es nicht mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit sich träumen lässt? Und sie war im Urlaub und hatte ihr normales und geregeltes Leben ohnehin hinter sich gelassen. Wieso sollte sie nicht für eine Nacht ihre Vernunft vergessen? Sie hatte es ja schon längst getan, als sie diesen fremden Mann in der finsteren Einöde aufgesucht hatte.

»Odin.«

»Ja.«

»Lass uns einen Handel abschließen: Du gibst mir noch eine Chance, und ich gebe dir auch noch eine.«

»Und wie sollte meine Chance aussehen?«

»Wenn du bei deiner Behauptung bleibst – dann beweis es mir.«

Eine Weile herrschte Schweigen im Wald. Ariane wünschte sich allmählich, sich wärmer angezogen zu haben, obwohl – der Boden fühlte sich tatsächlich ungewöhnlich warm an. Während sie auf Odins Antwort wartete, ging sie in die Hocke und legte die Hand ins Laub. Es war knochentrocken und der Boden warm genug, um sich zu setzen. Doch bevor sie Odin fragen konnte, ob er in den letzten Stunden vulkanische Aktivität bemerkt habe, sprach er wieder.

»Wie soll ich es dir beweisen? Habe ich es nicht schon versucht?«

»Das hast du«, gab Ariane zu. »Ich weiß jetzt auch, dass es stimmt, was du über mich gesagt hast. Aber das könnte man immer noch anders erklären.«

»Wie denn?«

»Das weiß ich jetzt auch nicht. Darum bin ich ja zurückgekommen.«

Und wieder schwieg Odin, doch nach einer kurzen Weile wurde die Stille durch vertraute Flügelschläge unterbrochen. Hugin hatte sich ein Herz gefasst, da er die Ratlosigkeit der beiden nicht mehr mit anhören konnte. Nach einigen Minuten unverständlicher Debatte in erregter Flüsterlautstärke hörte Ariane wieder Odins Stimme.

»In Ordnung. Ich nehme dein Angebot an. Ich denke, ich kann es dir beweisen.«

»Ja?«, fragte Ariane, der in diesem Augenblick bewusst wurde, dass ein anderer Verlauf des Gesprächs sie wesentlich glücklicher gemacht hätte.

»Ja«, sagte Odin und pfiff leise auf den Fingern. Sofort fielen Ariane die beiden hundeähnlichen Monstren ein.

»Wem pfeifst du da?«

»Warte es einfach ab«, meinte Odin und kam langsam aus dem Dunkel auf sie zu. Ariane wurde nervös. Wieso vertraute sie diesem Mann eigentlich?

»Sag mal, du hast hier nicht zufällig in der letzten halben Stunde zwei große Hunde gesehen?«, fragte sie misstrauisch.

»Zwei große Hunde?«

»Ja, sahen fast wie Wölfe aus.«

»Nein. Habe ich nicht gesehen. Ich dachte, es gäbe hier keine Wölfe mehr.«

»Gibt es ja auch nicht.« Oder sollte es zumindest nicht geben, fügte Ariane in Gedanken hinzu.

»Und warum fragst du dann?«

Ariane überlegte einen Moment, ob sie es ihm sagen sollte. Aber wenn er sie nicht gesehen hatte, behielt sie diesen Albtraum besser für sich.

»Nur so.«

»Ah ja.«

Inzwischen stand Odin dicht bei ihr, und Ariane spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Etwas an ihm hatte sich verändert – sie konnte nicht benennen, was es war, aber sie hatte das eigenartige Gefühl, direkt neben einer Hochspannungsleitung zu stehen.

In der Ferne schälte sich ein Geräusch aus der Stille, das sich anhörte wie das Trappeln von Hufen in einem ungewöhnlich schnellen Stakkato-Rhythmus. Als es näher kam, wurde es ergänzt durch das Krachen großer Äste und ungehemmtes Rascheln des Laubes, was auf ein großes Tier schließen ließ, das mitten durch den Wald auf sie zugelaufen kam. Odin und Ariane schauten in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, und Ariane versuchte, sich damit zu beruhigen, dass die Tiere, die sie auf der Straße gesehen hatte, keinen solchen Krach machen würden. Das führte sie aber unglücklicherweise zu der Schlussfolgerung, dass ein größeres Tier durchaus auch gefährlicher sein könnte. Ihr einziger Trost war, dass der Mond sich endlich doch blicken ließ und als halbe Scheibe sein Bestes gab, die Szenerie in silbernes Licht zu tauchen. Doch als Odin sie von hinten bei den Schultern fasste, zuckte sie heftig zusammen.

»Du hast Angst«, stellte er fest.

»Es scheint ganz so«, antwortete sie, und seine großen Hände drehten sie herum, bis sie einander gegenüberstanden.

»Schau mich an«, sagte Odin mit sanfter Stimme, und Ariane hob den Blick. Zuerst erschrak sie, denn die Augenklappe war fort, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie eine leere Augenhöhle. Die wimpernlosen Lider schienen miteinander verwachsen und waren in grotesker Weise nach unten gerutscht.

»Du solltest in das andere Auge sehen, Ariane«, schlug Odin vor, und ihr Blick rückte zur Seite. Ein Jammer eigentlich, dass von diesem Auge nur ein Exemplar vorhanden war. Die Klarheit der gletscherfarbenen Iris wurde durch das Mondlicht noch verstärkt, ebenso wie der Eindruck, dass sich hinter diesem Auge ungeahnte Geheimnisse verbargen. Dennoch wusste Ariane in diesem Moment, dass sie von Odin nichts zu befürchten hatte. Und was immer da auf seinen Ruf hin durch das Unterholz rüpelte – es würde ihr keinen Schaden zufügen.

»Entspann dich«, sagte Odin als Ergänzung seiner wortlosen Botschaft. »Genieße, was du erleben wirst, es wird, im wahrsten Sinne des Wortes, ein einmaliges Erlebnis sein.«

»Gut«, antwortete Ariane. »Ich werd's versuchen.«

»Dann kannst du wieder in die Richtung sehen, aus der mein alter Freund kommt.«

Ariane drehte sich um, und just in diesem Moment trabte ein großer Grauschimmel auf die Lichtung. Das Mondlicht ließ sein Fell wie pures Silber glänzen, bei genauer Betrachtung des Pferdes erschien Ariane die Beleuchtung jedoch ein wenig unzuverlässig, denn sie kam mit der Anzahl der Beine nicht zurecht. Das Tier hatte seinen Schritt verlangsamt und trottete nun auf die beiden zu. Ariane blinzelte, doch als das Pferd zum Stehen kam und seine Nüstern in ihre Richtung blähte, war kein Zweifel mehr möglich: Es hatte einige Beine zu viel, auf jeden Fall mehr als die handelsüblichen vier.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Das ist Sleipnir. Das beste Pferd aller Welten.«

»Sleipnir?«

»Ja. Mein Pferd.«

»Verhaspelt es sich nicht mit den vielen Beinen, wenn es richtig loslegt?«, versuchte Ariane ihre Irritation zu überspielen. Von Sleipnir hatte sie schon mal gehört – eines der wenigen Dinge, die sie über die alten Götter wusste.

»Urteile selbst«, sagte Odin, fasste Ariane um die Taille und hob sie auf den breiten Rücken des Tieres. Dann griff er in die metallisch glitzernde Mähne und schwang sich hinter ihr auf.

»Los, Sleipnir, ab nach Hause«, befahl er, und gehorsam setzte sich das Pferd in Gang. In ihrer Kindheit hatte Ariane ein paar Erfahrungen mit Pferden gesammelt – nicht eben viel, aber genug, dass ihr die eigenartige Gangart des mythischen Rosses auffiel. Die acht Beine bewegten sich schnell und bewirkten eine ungewöhnlich glatte Art der Fortbewegung, bei der jeder Tritt reibungslos vom nächsten abgelöst wurde. Geschickt suchte sich das Tier einen Weg zwischen den Bäumen, ohne die Reiter der Gefahr zurückschnellender Äste auszusetzen. Auf freiem Gelände verfiel es zuerst in Trab (normalerweise eine unangenehm ruckelige Angelegenheit, bei diesem Tier aber ein befreites Gleiten), dann in Galopp, der zu einem traumhaften Dahinschweben geriet, bei dem sich Ariane nicht mehr sicher war, ob die vielen Hufe tatsächlich noch ab und an den Boden berührten. Ohne größere Anstrengung folgte sie Odins Rat und genoss den Ritt über die silbern leuchtenden Felder und Wiesen, sicher auf dem hohen Pferderücken von zwei warmen und kräftigen Armen gehalten. Sie schloss die Augen und kostete das Gefühl des Beinahefliegens aus, bis ein Ruckeln und eine Richtungsänderung nach oben ihr die Augen wieder aufrissen. Jetzt flogen sie wirklich – der Erdboden versank, und Arianes Magen strebte einen Moment in dieselbe Richtung. Dieses Pferd konnte doch unmöglich fliegen! Bei genauerem Hinsehen tat es das auch nicht – es bewegte sich auf einem breiten Streifen, der aussah, als wäre er aus funkelnden Diamanten geschmiedet. Eine Brücke aus Eiskristallen, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten und im Mondlicht glitzerten.

»Was ist das?«, fragte sie Odin voller Staunen.

»Das ist Bifröst. Ihr nennt diese Brücke zwischen Midgard und Asgard Regenbogen.«

»Ein Regenbogen? Mitten in der Nacht?« Arianes Verstand wusste nicht, wo er zuerst ansetzen sollte, um zu verzweifeln.

»Nachts und tags, wann immer man ihn braucht, um zwischen Götterwelt und Menschenwelt zu reisen.«

»Aber die Regenbogen, die ich kenne, bestehen nur aus Licht und Wasser – man kann sich nicht auf ihnen bewegen«, widersprach Ariane in einem letzten Versuch, sich an die naturwissenschaftliche Weltsicht zu klammern.

»Bist du schon nahe genug an einen herangekommen, um es zu versuchen?«, fragte Odin.

»Nein.«

»Woher willst du es dann wissen?«

***

Geri und Freki trabten durch die Wälder, die Schnauzen am Boden, denn sie hatten einen Hunger, dem weniges auf der Welt gleichkam. Nicht umsonst bedeuteten ihre Namen der Gierige und der Gefräßige. Vor langer Zeit kannten sie keinen Mangel an Nahrung, denn sie begleiteten den Kriegsgott Odin zu den Kampfstätten und taten sich an den Verlierern gütlich. In dem Maße, in dem der Einfluss Odins abnahm, waren auch sie in Vergessenheit geraten – selbst bei ihrem hohen Herrn. Nur die Raben waren bei ihm geblieben – als ob die sich in den fetten Jahren von Obst und Gemüse ernährt hätten…

In den Wäldern Asgards hatten sie vergessen vor sich hin gedämmert und von einer kampferfüllten Zukunft geträumt. Nur selten hatten sie ihre ausgemergelten Körper in die Nähe der Walhall getragen, um etwas von den Abfällen der täglichen Gelage zu erwischen. Nicht einmal dort war Odin noch gewesen, um ihnen das Fleisch von seiner Platte unter den Tisch zu reichen.

Sie hatten keinen Grund, ihm dankbar zu sein. Aber sie waren Wölfe, und Odin war ihr Familienoberhaupt, also blieb ihnen nichts übrig, als ihn zu lieben und vor Freude lange Sprünge zu machen, weil er sie doch einmal brauchte. Was nicht hieß, dass sie sich übermäßig beeilten, an ihr Ziel zu kommen. Dazu kreuzten zu viele Gerüche ihren Weg und erzählten von leichter Beute und zartem Fleisch. Gemeinsam einigten sie sich auf die Fährte eines jungen Rehbocks, der vor kurzem hier durchs Unterholz gelaufen war – nicht ahnend, wem er da seine Spur hinterlassen hatte. Lautlos glitten zwei schwarze Schatten tiefer in den Wald, und nur wenige Minuten und ein schwaches Gerangel später bohrten die Wölfe ihre blutigen Schnauzen in die Weichteile des getöteten Tieres.

***

In dem Maße, wie die Welt unter ihnen kleiner und undeutlicher wurde, zeichnete sich am Horizont, am Ende der gleißenden Brücke, eine andere Welt ab. Als läge sie in einem Ozean, war sie von Dunst umhüllt, und Nebel umspielte ihre Küsten. Je näher sie dieser Welt kamen, desto mehr verlor Ariane ihr Orientierungsvermögen. Es war unmöglich, es konnte, ja, es durfte nicht sein, dass eine Insel einfach so in der Luft schwebte – und das, ohne je ins Blickfeld eines Astronomen geraten zu sein.

Allerdings musste sie zugeben, dass eine solche Insel nicht wesentlich unmöglicher war als ihr Ritt über einen Regenbogen auf dem Rücken eines achtbeinigen Pferdes.

Sie hatten das Ende der Brücke erreicht, und Sleipnirs Hufe trafen mit dumpfem Klang auf festen Boden. Das Pferd hatte seine Gangart verlangsamt, was gut war, denn plötzlich scheute es.

»Was ist?«, fragte Odin, doch Sleipnir konnte zwar laufen, aber nicht sprechen, sodass sich Odin gezwungen sah, abzusteigen und dem Schrecken auf den Grund zu gehen. Er ließ sich vom Pferd gleiten und zerteilte suchend das hohe dürre Gras. Dann lachte er und brachte ein altes goldenes Horn zum Vorschein.

»Das hat Heimdal wohl vergessen«, meinte er und gab Ariane das Zeichen zum Absteigen.

»Den Rest können wir zu Fuß gehen.«

Ariane griff in die silbrige Mähne, schwang ein Bein über den Pferdehintern und rutschte am Bauch des Hengstes entlang zu Boden. Sleipnir schüttelte sich kurz und beugte seinen Kopf, um im trockenen Gras nach jungen Trieben zu suchen.

»Wer ist Heimdal?«, fragte Ariane.

»Heimdal war unser Wächter.« Odin hob das alte Musikinstrument an die Lippen. Doch obwohl er mit Kraft hineinblies, erzeugte er nur ein grausiges Quietschen. Dann blickte er das Horn an und sagte zu sich: »Entweder bist du zu alt, oder ich bin zu ungeübt.«

Achtlos ließ er das Instrument ins Gras fallen und fasste Ariane an der Hand.

»Ich erzähle dir im Gehen von Heimdal, denn ich mag diesen Ort nicht besonders.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich hier zum ersten Mal bemerkt habe, dass es mit uns dem Ende zugeht. Weißt du, diese Brücke, die wir gemacht haben, sollte nach einer Prophezeiung eines Tages auch unsere Feinde zu uns führen. Deswegen haben wir Heimdal hier postiert. Er ist einer meiner Sprösslinge und obendrein ein wachsamer Gott, der kaum Schlaf braucht. Mit seinem Horn sollte er uns warnen, wenn die Mispelsöhne es schaffen sollten, Bifröst zu betreten. Das wäre der Anfang vom Ende gewesen.«

»Wäre?«, fragte Ariane.

»Ja, die Mistkerle sind einfach nicht gekommen. Und mit der Zeit wurde aus einer verantwortungsvollen Aufgabe eine sterbenslangweilige. Später hat es Heimdal zu einzigartiger Meisterschaft in der Kunst gebracht, mit offenen Augen zu schlafen, weil er das ewige Nichtstun nicht mehr aushielt. Eines Tages war er nicht mehr da. Wir haben ihn lange gesucht, aber irgendwann habe ich begriffen, dass er fort war, weil wir ihn nie brauchen würden.«

»Weil eure Feinde weg waren?« Ariane hatte beschlossen, dieser Nacht einen Freischein auszustellen, und während sie Odins Geschichte lauschte, hockte ihr Verstand schmollend in einer unbeachteten Ecke.

»Nein, oder ja, auch das – wir brauchten ihn hauptsächlich darum nicht mehr, weil unser Schicksal die Menschen nicht mehr interessierte. Deshalb mussten wir auch die Prophezeiungen nicht mehr erfüllen. Wäre eingetroffen, was die alte Seherin vorhergesagt hat, dann wären wir alle im Kampf gefallen und hätten uns einiges erspart.«

Der im trockenen Gras fast unsichtbare Pfad, dem sie bisher gefolgt waren, hatte sie an den Rand eines Waldes geführt. Eines ausgesprochen unaufgeräumten Waldes, wie Ariane empfand, als sie versuchte, seine Tiefe abzuschätzen. Knorrige alte Baumriesen standen oder lagen kreuz und quer über- und nebeneinander. Der Waldboden war bedeckt von abgestorbenen Ästen, und dichte Büsche und Sträucher reichten bis auf Augenhöhe. Einzig eine schmale Schneise führte in das vom Mond kaum berührte Dunkel zwischen den Bäumen. Odin bedeutete ihr vorzugehen – eine nette Geste, da in diesem Fall er alle Äste abbekäme, die sie zurückflitschen lassen würde. Langsam tastete sich Ariane vorwärts und stellte erfreut fest, dass sich ihre Augen an das Restlicht im Wald zumindest so weit gewöhnten, dass sie den dicksten Ästen ausweichen konnte. Nicht nur den dicksten. Erstaunt über ihre Geschicklichkeit, steigerte sie ihr Tempo, denn sie war bisher von jeglicher Kollision verschont geblieben. Hinter sich hörte sie Odin, der Geräusche machte, als hätte er wesentlich größere Schwierigkeiten, sich den Pfad entlangzubewegen. Er war ja auch erheblich größer als sie – und wenn sie seinen Geschichten Glauben schenkte, auch ein bisschen älter. Großmütig hielt sie inne und drehte sich um. Doch ihr gönnerhaftes Lächeln erstarrte, denn sie blickte direkt auf einen Odin-Armdicken Ast, dem sie keinesfalls ausgewichen war. Sie hob die Hand, um das plötzlich aufgetauchte Holz zu berühren, doch ihre Finger glitten durch die raue Rinde, als wäre sie nicht da. Odin hatte inzwischen aufgeholt und betrachtete belustigt Arianes Fassungslosigkeit.

»So ist das mit der Welt der Götter«, bemerkte er lächelnd, »auch wenn sie da ist, ist sie noch lange nicht wirklich.«

»Könntest du das bitte für Dumme erklären?«, fragte Ariane, deren Hand wie gebannt durch den halb realen Ast fuhr.

»Du glaubst nicht an das, was du hier siehst. Du nimmst es zwar wahr und als gegeben hin, aber du glaubst nicht daran. Darum nimmt es für dich keine greifbare Form an.«

»Ach so«, sagte Ariane und fragte sich, ob es wirklich klug gewesen war, sich auf dieses Abenteuer einzulassen. Ihren Verstand in die Ecke zu stellen, das ging ja noch gerade so. Aber wenn jetzt auch noch Glaube von ihr verlangt wurde, war ihr das doch ein bisschen zu persönlich.

»Und was würde passieren, wenn ich doch daran glaubte?«

»Probier es aus.«

»Ich will jetzt ja nicht von der Glaubenskrise unserer Zeit anfangen, aber wie soll ich an die Realität eines Baumes glauben, durch den ich hindurchlaufen kann?«

»Du bist der Mensch, Glauben ist deine Sache«, sagte Odin. »Ich bin ein Gott, ich bin nur das Ergebnis menschlichen Glaubens.«

»Und warum kann ich dich dann anfassen? Ich bin mir noch nicht sicher, dass ich dir diese Göttergeschichte abnehme – um es vorsichtig auszudrücken.«

»Aber du glaubst, dass ich ein Mensch bin – und Menschen kann man im Allgemeinen anfassen.«

»Die ganze Sache ist nicht zufällig ein bisschen haarspalterisch?«

»Hast du was dagegen einzuwenden?«

Ariane konnte als Antwort nur mit den Schultern zucken. »Ist auch egal. Na gut, ich versuche es mal mit diesem Baum.«

Obgleich sie sich unsäglich albern vorkam, schloss Ariane die Augen – das half immer, wenn es um Glaubensdinge ging – und stellte sich vor, dieser Wald bestünde aus so handfesten Bäumen, wie es sich für einen Wald gehörte. Sie vergegenwärtigte sich Holz, das lange Jahre gebraucht hatte, um Schicht für Schicht zu wachsen. Sie stellte sich das Gefühl vor, mit ihrer Hand über krustige Rinde zu streichen, und überredete sich, die Transparenz der Bäume zu vergessen und diesen Wald mit denen gleichzusetzen, die sie kannte. Dann öffnete sie die Augen und hob die Hand erneut zu dem Ast, durch den sie eben noch hindurchgelaufen war, ohne es zu bemerken. Du bist real, dachte sie und erschrak, als er es tatsächlich war. Die Rinde war hart und schrundig und ermutigte keineswegs dazu, noch einmal den Kopf hindurchzubewegen. Ariane drehte sich um und berührte einen weiteren Ast – mit demselben Ergebnis.

»Das war ich nicht«, sagte sie zu Odin und den Bäumen. »Ich war das nicht – ich muss mich getäuscht haben.«

Odin lächelte sie an und hob die Achseln.

»Du kannst das Gleiche auch in die andere Richtung versuchen. Hör auf, daran zu glauben, dass dieser Wald wirklich ist, dann wirst du sehen, ob du dich getäuscht hast.«

»Du weißt auch nicht, was du willst«, sagte Ariane. »Das bleibt jetzt so, und wir diskutieren später darüber, wer hier was gemacht hat. Wolltest du mir nicht noch etwas anderes zeigen als ein paar Bäume?«

»Wenn du noch etwas sehen möchtest, kann ich dir noch etwas zeigen. Geh einfach weiter«, sagte Odin mit siegessicherem Lächeln.

Schweigend drehte Ariane sich um und versuchte weiter, dem Pfad zu folgen. Diesmal hatte sie keinen Grund mehr, auf ihre Sinne und ihre Geschmeidigkeit stolz zu sein, denn nun stolperte sie über jeden Zweig und hatte erdenkliche Mühe, den zwar kaum sichtbaren, aber spürbar vorhandenen Bäumen auszuweichen. Falls sie tatsächlich bewirkt hatte, dass aus einem Geisterwald ein richtiger Wald wurde, hätte sie besser damit warten sollen, bis sie dieses Gestrüpp hinter sich hatte – das hätte ihr einige Kratzer und blaue Flecken erspart. Glauben wollte offensichtlich gelernt sein.

Moment.

Wenn die Eigenschaften der Dinge auf dieser Welt wirklich von ihrer Einbildungskraft abhingen, warum stellte sie sich nicht einfach vor, dieser Wald sei hiermit zu Ende und sie trete auf eine schöne freie Lichtung, um auf einem breiten und ausgebauten Weg weiterzugehen? Während sich Ariane mit ausgestreckten Armen vorwärts tastete, konzentrierte sie sich auf das Gefühl der Erleichterung, das sich einstellen würde, sobald sie – in, sagen wir, drei Metern – ins Freie träte.

Wenige Augenblicke später stand sie am Rand des Waldes und blickte auf eine weite Ebene, über die sich ein gut sichtbarer Weg schlängelte. Odin, der kurz darauf zu ihr stieß, stellte sich neben sie: »Du lernst schnell – ich dachte, wir müssten noch eine Ewigkeit durch dieses Gehölz stolpern.«

***

Zwei lebendige Schatten glitten lautlos durch die Wälder Midgards. Mit voll geschlagenen Bäuchen trabte es sich zwar ein wenig schwerfälliger, aber Geri und Freki wollten den Bogen nicht durch die Einlage eines Nickerchens überspannen. Gleichmäßigen Schrittes bewegten sie sich Richtung Westen. Ihr Weg führte sie über Berge, durch Täler und Fichtenwälder, vorbei an Menschensiedlungen, die größer waren als alles, was die Wölfe in ihren guten Tagen gesehen hatten. Obwohl sie um jedes Haus, jedes Dorf und jede kleine Stadt weitläufig herumtrabten, legte sich ein schwerer Schatten auf alle Schläfer, an denen sie vorbeizogen. Viele Menschen träumten in dieser Nacht von Dingen, an die sie nie vorher gedacht hatten, und noch Monate später mussten sich Psychologen mit der Deutung wilder Gemetzel- und Vergewaltigungsszenen herumschlagen. Ein Geruch von Tod markierte den Weg der Wölfe und trieb selbst die einheimischen Raubtiere in ihre Baue zurück, wo sie hungrig, aber unversehrt den Anbruch der nächsten Nacht abwarteten.

Die große Stadt, auf die sie zuliefen, ahnte nichts von dem ungewöhnlichen Besuch, der bald eintreffen würde. Lediglich in einem Bett wälzte sich ein Schläfer unruhig hin und her.

***

Der Schlaf von Philosophieprofessoren ist in der Regel fest und tief, werden sie doch bei Tage von einem ordentlichen Lehrstuhl erwartet. Doch Professor Doktor Ludwig Frohbös spürte im Traum die Gegenwart von etwas, das weder in seine Träume noch in die Welt seiner wachen Gedanken gehörte. Er schlug die Augen auf und blickte in das Dunkel einer Nacht, die nicht so war, wie sie sein sollte. Nach einer Weile erhob er sich, ohne Licht zu machen, schlüpfte in seinen Morgenmantel, öffnete das Schlafzimmerfenster und blickte in die falsche Dunkelheit der Stadtnacht. In der Regel weckte ihn der Sonnenaufgang durch dieses Fenster. Doch heute Nacht kam etwas aus dem Osten, das mit der Sonne nicht das Geringste zu tun hatte. Frohbös sog die Nachtluft ein und witterte zwischen dem Staub, dem Asphalt und den Abgasen einen vertrauten und verhassten Duft, den er lange, lange nicht mehr gerochen hatte.

***

Nachdem Odin sie eine Weile herumgeführt hatte, dachte Ariane, dass sie sich unter einem Gottesbeweis etwas weitaus Interessanteres vorgestellt hatte. Sie hatte ihn gebeten, ihr etwas über die wenig aufregende Landschaft zu erzählen, in der sie sich bewegten. Asgard sei dies, die Heimstatt des Göttergeschlechts der Asen – oder sei es wenigstens gewesen, denn er war als einziger Ase übrig geblieben und hatte kein sonderliches Interesse mehr daran, den alten Familiensitz zu bewohnen. Von den prächtigen, goldgedeckten Hallen seiner Verwandten sei leider nichts mehr da. Als er sie dann zu seinem berühmten Hochsitz führte, von dem aus er die ganze Welt überblickt hatte, war es ihr schwer gefallen, sich von dem Häuflein aus morschem Holzmehl beeindruckt zu zeigen. Ziemlich bald schien Odin klar zu werden, dass er keine besonders überzeugende Vorstellung lieferte, wenn er auf ein Stück überwachsener Erde wies und erzählte, hier habe der Palast von diesem und jenem gestanden. Eine immer ungeduldiger werdende Ariane an der Seite, überlegte er inzwischen fieberhaft, was eigentlich noch übrig war vom Glanz seiner Götterfamilie. Da es ringsum nichts Bemerkenswertes gab, hob er den Kopf zum Himmel in der verzweifelten Hoffnung, wenigstens dort etwas zu finden, das noch nicht zerfallen und verweht war. Ein schemenhaft erkennbarer Ast unbestimmbarer Größe brachte ihn auf die gute alte Weltesche. Klar, die stand noch. Also zog er die widerstrebende Ariane, die etwas von durchgelaufenen Schuhen murmelte, in die Mitte des Idafeldes.

Ariane konnte nicht erkennen, auf was sie sich da zubewegten. Aus der Ferne hatte es den Eindruck gemacht, als stünde dort ein riesenhafter, kaum überschaubarer Baum. Je näher sie kamen, desto mehr wurde ein möglicher Stamm zu einer finsteren Wand. Es wurde dunkler um sie herum, doch ab und zu traten sie in eine Insel aus silbrigem Mondlicht. In einem solchen hellen Fleck blieb Ariane stehen und blickte hinauf. Ein scheinbar unendliches Gewirr von dicken und dünnen Ästen schirmte das Licht vom übrigen Boden ab. Einzig durch ein winziges Loch im Blätterdach vermochte der Mond ein wenig Helligkeit zu schicken.

Schließlich standen sie vor der Wand, und als Ariane ihre Hand darauf legte, spürte sie uralte Rinde.

»Das«, sagte Odin, »ist die Weltesche Yggdrasil.«

»Das ist wirklich ein Baum?«, fragte Ariane erstaunt, denn der Stamm war so breit, dass sie rechts und links kein Ende ausmachen konnte.

»Manche sagen, sie sei die Welt. Ihre Zweige reichen bis unters Himmelsdach und stützen es, und wo ihre Wurzeln enden, habe nicht einmal ich herausgefunden.«

»Also ein verdammt großer Baum?«

»Auf jeden Fall«, antwortete Odin.

Etwas Flauschiges berührte Ariane an der Hand, und sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht loszuschreien. Hastig nahm sie die Hand vom Stamm und steckte sie vorsichtshalber in die Hosentasche. Dann fragte sie Odin so gelassen wie möglich: »Lebt etwas auf diesem Baum?«

Odin lachte. »Ratatoskr, du Mistvieh, komm und zeig dich, anstatt unseren Gast im Dunkeln zu erschrecken.«

Ein leises Keckem war zu hören, dann spürte Ariane, wie ein kleines Tier auf ihre Schulter sprang und von dort in irrwitziger Geschwindigkeit über ihren Körper fegte. Erstarrt stand sie da und zwang sich, an etwas Harmloses und sehr Niedliches zu denken. Kurz bevor ihre Selbstbeherrschung zu wanken begann, schnellte Odins Hand an ihrer Schulter vorbei und kehrte mit etwas Quiekendem und wild Zappelndem zurück.

»Komm, wir gehen ins Licht, und ich zeige dir einen Winzling, dessen Lebensinhalt darin besteht, Ärger zu machen«, sagte Odin und drückte, dem gequälten Quieken zufolge, kurz ein bisschen fester zu. Vor einer Lichtinsel hielt er an und zeigte Ariane den kleinen Bösewicht.

Sobald es merkte, dass es im Rampenlicht stand, hörte das Eichhörnchen auf, sich zu wehren, und als Odin seinen Griff lockerte und das Tier auf die andere Hand setzte, beeilte es sich, mit den kleinen, krallenbewehrten Pfoten über seine Schnauze zu fahren und sehr possierlich auszusehen.

»Du brauchst gar nicht so harmlos zu tun«, meinte Odin. »Wir wissen schon, was wir von dir zu halten haben.«

Zur Antwort ließ das Eichhörnchen seine dunklen Knopfaugen blitzen, beugte seinen Kopf zum Schwanzansatz, um seine Körperpflege fortzusetzen, und biss Odin in die Hand. Der brüllte kurz auf, dann schloss er seine Finger um das kleine Tier, holte aus und schleuderte es in hohem Bogen gegen den Baumstamm. Das nächste Geräusch war ein sattes Klatschen, das von einem ächzenden Quiekser begleitet wurde, doch dem Tier schien kein Leid geschehen zu sein, denn kurz darauf hörte Ariane es mit kratzenden Krallen den Stamm hinauf verschwinden.

»Gehst du immer so mit Tieren um?«, fragte Ariane, doch es gelang ihr nicht so recht, einen vorwurfsvollen Ton in ihre Stimme zu legen.

»Nur mit so tückischen Viechern. Ratatoskrs einziger Daseinszweck ist es, Zwietracht zwischen allen zu stiften, mit denen er Kontakt bekommen kann. Hätten wir ihn ein wenig länger bei uns behalten, würden wir jetzt hier stehen und uns besinnungslos anschreien.«

»Tolle Welt«, sagte Ariane. »Tolle Tiere.«

»Ja«, sagte Odin bedauernd. »Von dem Guten, das es hier gegeben hat, ist kaum etwas übrig. Das Einzige, was ich dir noch zeigen könnte, wäre die Walhall, aber ich bin nicht sicher, dass mir da ein freudiger Empfang zuteil wird.«

»Die Walhall? Steht die nicht an der Donau?«

»Das muss ein Nachbau sein. Die Walhall, die ich meine, steht hier in Asgard.«

»Und was gibt es da zu sehen?«

»Hauptsächlich tote Männer.«

»Wie an der Donau.«

»Gibst du mir noch eine Chance?«, fragte Odin.

»Na klar«, hörte Ariane sich großmütig antworten, denn inzwischen tat er ihr fast Leid. »Außerdem hast du mir doch schon eine Menge interessanter Dinge gezeigt. Das mit dem Regenbogen und deinem Pferd mit den vielen Beinen war schon recht überzeugend, falls ich nicht aufwache, sobald ich mir in den Arm kneife.«

»Tust du mir einen Gefallen?«, fragte Odin, als sie sich wieder von der Weltesche entfernten.

»Kommt drauf an.«

»Bitte kneif dir in den Arm, wenn wir auf dem Rückweg wieder über Bifröst reiten. Ich habe den Eindruck, das war das Einzige, das bislang Überzeugungskraft besessen hat.«

»Ich werde daran denken«, sagte Ariane. »Versprochen.«

Eine Weile gingen sie schweigend durch die Nacht. Dann sagte Ariane: »Erzähl mir von der Walhall. Was für Tote gibt es dort? Sind die eine Art Gespenster?«

»Ich weiß nicht genau, was die Toten hier oben von Gespenstern unterscheidet«, meinte Odin. »Vielleicht nur, dass sie hier ihren ordnungsgemäßen Platz gefunden haben und sich nicht mehr in die Schicksale der Lebenden einmischen.«

»Sind hier alle Toten, die an dich glaubten?«

»Nein. Hier sind nur die Männer, die im Kampf gefallen sind. Die Idee der Walhall entstammte der Vorsorge für die letzte Schlacht. Es war vorhergesagt, dass es ziemlich knapp ausgehen würde. Für jeden von uns mächtigen Göttern gab es einen mächtigen Gegner, und es war bestimmt, dass beide, Gegner wie Ase, in dem Kampf sterben würden. Uns war also klar, dass wir, um die Bösen wirklich zu besiegen oder ihnen wenigstens den gleichen Schaden zuzufügen, alle Hilfe brauchten, die wir bekommen konnten. So kamen wir auf die Idee, die besten Kämpfer der Menschen bei uns zu versammeln, damit sie sich an unserer Seite in die letzte Schlacht stürzen könnten.«

»Odin?«

»Ja.«

»Du erzählst das so, als ob ihr, die Götter, das beschlossen und getan hättet. Ich dachte, wir Menschen…«

»Ja, Ariane, ich könnte es auch andersherum erzählen – stell dir einfach vor, dass alles, was wir überlegt, und alles, was wir getan haben, vorher von Menschen erdacht worden ist. Das ist Bestandteil der Geschichten. Aber für mich ist es auch Bestandteil meines Lebens. Ich erzähle es lieber so herum, das gibt mir das Gefühl, ich hätte in meinem Dasein wenigstens irgendwas getan.«

»Verstehe. Bitte entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe.«

»Macht nichts. Wo war ich stehen geblieben? Bei den Menschen, die an unserer Seite kämpfen sollten. Es war klar, dass die Ragnarök noch viele irdische Generationen auf sich warten lassen würden, also mussten wir einen Ort schaffen, an dem unsere Krieger sich so lange aufhalten konnten. Darum ließen wir die Walhall bauen. Einen prächtigen Palast, riesengroß, damit genügend Einherier, also diejenigen, die zu dem einen Heer gehörten, darin Platz fanden. Beim Bau haben wir uns nicht gerade mit Ruhm bekleckert, aber das würde jetzt zu weit führen. Um es kurz zu machen: Jeder Krieger, der in Midgard, also in deiner Welt, während einer Schlacht oder an einer Kampfwunde starb, wurde von den Walküren hierher gebracht. In der Walhall bekommt er alles, was er sich sein Lebtag gewünscht hat – nur auf Frauen muss er verzichten. Jeden Tag gibt es gebratenes Schweinefleisch auf den Tisch und Met in den Becher, und als Abwechslung zu den Gelagen werden täglich Kampfesübungen veranstaltet, damit die Burschen fit für den Ernstfall bleiben. Es war ein rauflustiges Geschlecht, das uns damals verehrte, und die Jungs haben während ihres Lebens nicht nur geschuftet, sondern auch häufig gehungert – also sah ihr Paradies so aus.«

»Und die anderen, also die, die eines natürlichen Todes starben, wo sind die hingekommen?«, fragte Ariane, die ahnte, dass besonders den Frauen selbst nach dem Tod mal wieder nichts erspart geblieben war.

»Den natürlichen Tod nannte man damals ein bisschen anders. Das war der Strohtod. Wenn man im Bett an Krankheit oder Altersschwäche starb, war man für Hel bestimmt. Sie ist Lokis Tochter und hat nie einen besonderen Sinn für die Freuden des Lebens bewiesen, es sei denn, sie konnte sie jemandem verderben oder vorenthalten. In ihrem Reich fand man alles, was man als Bewohner der nördlichen Gefilde schon im Leben zur Genüge genossen hatte: Kälte, Feuchtigkeit, Hunger und Trübsal.«

»Das hört sich ja begeisternd an«, sagte Ariane. »Es wundert mich nicht, dass der christliche Gott euch irgendwann den Rang abgelaufen hat.«

»Wieso?«, fragte Odin gekränkt.

»Na, überleg doch mal. Wenn du die Möglichkeit hättest, nach einem elenden Leben zu wählen, ob dein Dasein nach dem Tod genauso elend weitergeht oder ob du für deine Entsagungen mit einem schöneren Jenseits belohnt wirst, wie würdest du dich entscheiden?«

»Von dieser Warte aus betrachtet, ist die Entscheidung einfach«, antwortete Odin resigniert. »Aber ich habe mir das alles nicht ausgedacht.«

»Klar. Schuld hat am Ende sowieso niemand.«

»Wenn es wenigstens so wäre. Aber die Götter sind die handgeschnitzten Sündenböcke der Sterblichen, weil ihr Menschen keine Lust habt, die Verantwortung für euer Leben auf euch zu nehmen.«

»Moment mal!« Ariane wurde etwas ungehalten. »Ich habe mein Leben lang keinen Gott gebraucht, um mich für den Mist, den ich selbst gebaut habe, aus der Verantwortung zu stehlen. Es gab sogar mal eine Zeit, da habe ich mich bei einem Gott entschuldigt, wenn ich was verkehrt gemacht habe. Also fang bitte nicht an, mir die Schuld für dein verpfuschtes Leben zu geben.«

Odin lachte. »Du hast ja Recht. Aber dann mach du mich bitte auch nicht für die Jenseitsfantasien deiner Vorfahren verantwortlich, in Ordnung?«

Ariane schaute ihn von der Seite an, dann lächelte sie. »In Ordnung.«

Während des Gesprächs hatten beide kaum auf die Umgebung geachtet und nahmen erst jetzt den flackernden Feuerschein wahr, der vor ihnen ein Stück dieser öden Götterwelt freundlich erhellte. Hinter dem kleinen, warm beleuchteten Kreis sah Ariane die dunklen Umrisse eines riesigen Gebäudes vor dem sternenklaren Himmel. Während sie darauf zugingen, spielte das Mondlicht auf dem gewaltigen Dach und erzeugte glänzende Lichtpunkte auf eigenartigen runden Schindeln.

»Ist sie das?«, fragte Ariane.

»Das ist Walhall.«

»Das sind komische Ziegel da auf dem Dach.«

»Das sind keine Ziegel«, korrigierte Odin, »das sind vergoldete Schilde. Nur das Feinste für die Besten.«

»Die besten Schlagetots.«

»Wenn du so willst. Das Ideal einer anderen Zeit.«

Schweigend gingen sie weiter.

»Warum hält da einer Wache, wenn es keine Feinde mehr gibt?«, fragte Ariane.

»Das überlege ich auch gerade. Nachtwachen waren hier noch nie nötig.«

Sie waren nahe genug herangekommen, um zu sehen, dass neben dem Feuer ein Mann saß. Er hatte sie noch nicht bemerkt, so versunken träumte er in die Flammen hinein. Es war ein großer Mann, der sich im Rücken nicht ganz gerade hielt, doch obwohl sein zum Zopf gebundenes Haar schlohweiß war, machte sein muskulöser Körper nicht den Eindruck, vom Alter gebeugt zu sein. Bevor sie in den Lichtkreis des Feuers traten, fragte Odin: »Orm Tostesohn?«

Ohne Anzeichen von Erschrecken wandte der Angesprochene seine Aufmerksamkeit vom Feuer ab und seinen nächtlichen Besuchern zu.

»Ihr seid es. Ich wusste, dass Ihr kommen würdet. Setzt Euch doch und wärmt Euch in dieser kühlen Nacht.«

Dankbar setzten sich Gott und Frau ans Feuer des Toten, der sie ruhig in Augenschein nahm. Seine weit auseinander stehenden Augen blickten hell und jung, obwohl sein Gesicht verwittert und von Narben übersät war. Er musste einmal rothaarig gewesen sein, denn seine Haut war voller Sommersprossen, und im Weiß seiner Haare glänzte ein roter Schimmer, der nicht vom Feuer herrührte. Nachdem er Ariane eine Weile mit eigentümlichem Blick betrachtet hatte, sah er wieder zu Odin.

»Ihr kennt immer noch alle Eure Männer mit Namen«, stellte er fest.

»Etwas muss doch bleiben«, sagte Odin, und Orm lachte.

»Ja, viel ist nicht übrig. Auch wenn das kaum einer von den anderen bemerkt.«

»Warum haltet Ihr Wache?«, fragte Odin den alten Krieger.

»Ich halte keine Wache. Ich habe auf Euch gewartet.«

»Auf mich? Dann habt Ihr lange gewartet.«

»Ja. Aber an Zeit ist hier kein Mangel.«

Ariane betrachtete die beiden Männer – keine Männer, ein Gott und ein Toter. Nein, sie musste doch träumen. Aber sie sah die beiden und stellte fest, dass sie sich ähnlich waren, dass dieser weiß gewordene Kämpfer mehr mit Odin gemein hatte als irgendein Mann aus ihrer Zeit. Die beiden gehörten nicht in ihre Zeit, in ihr Leben. Aber sie genoss es, bei ihnen zu sein, die Ruhe zu spüren, die von ihrem langen Dasein ausging und von dem Wissen darum, wie hart ein Leben sein konnte – sei es nun ein Götter- oder ein Menschenleben.

»Warum habt Ihr auf mich gewartet, Orm?«, fragte Odin schließlich.

»Ich will Euch um etwas bitten«, antwortete der Alte.

»Ist es dafür nicht ein bisschen zu spät?«

»Urteilt selbst, wenn Ihr meine Bitte gehört habt.«

Der Krieger nahm einen Ast und stocherte nach Männerart im Feuer herum, als könne es keine fünf Minuten allein brennen.

»Es war eine gute Zeit hier. Mit all den anderen zu essen und zu trinken, zu kämpfen und zu dichten. Aber es war eine lange Zeit, und das Gute kann zu viel werden. Das hier ist ein rechtes Leben für einen Mann, und doch fehlt ihm etwas, das es zu einem wirklich guten Leben macht.«

»Frauen?«, fragte Odin.

»Nicht ganz. Eine Frau. Ich habe Glück gehabt in meinem Leben, weil ich über kurz oder lang immer bekommen habe, was ich mir wünschte. Und jetzt erscheint es mir nicht richtig, dass ich nach meinem Tod nur die eine Hälfte bekomme und auf die andere verzichten muss.«

»Ihr kennt die Alternative?«, fragte Odin.

»Ja«, antwortete Orm. »Ich kenne sie und habe beschlossen, dass es an der Zeit ist, die andere Hälfte zu bekommen und auf das zu verzichten, was ich hier lange genug genossen habe.«

»Hm.« Odin blickte nun auch nachdenklich ins Feuer, als würde in den Flammen eine Antwort warten. Und da Loki immer noch der Gott des Feuers war, stimmte das auch in gewisser Hinsicht.

»Es gibt da ein Problem«, begann Odin vorsichtig.

»Es gibt immer Probleme«, versetzte Orm, der so gewitzt schien, wie seine Augen es versprachen.

»Das Problem ist, dass es die Hel nicht mehr gibt.«

Diese Nachricht war das Erste, das die Ruhe des toten Kriegers zu erschüttern vermochte. Er ließ den Stock fallen und blickte seinen obersten Gott an.

»Und wo ist jetzt meine Ylva?«

»Nun«, fuhr Odin fort. »Nachdem sich Loki an die Stelle des Widersachers dieses Jesusgottes gesetzt hatte, konnte er seine Tochter dazu überreden, aus der Hel ein neues Jenseits für die Sünder zu machen. Sie haben es in Hölle umbenannt, und dort ist es nicht mehr kalt, sondern heiß und wahrscheinlich ziemlich überfüllt. Ihr wisst ja selbst, dass es für einen vernünftigen Menschen so gut wie unmöglich ist, sich an die Regeln dieses Gottes zu halten. Wenn bei der Umstellung niemand verloren gegangen ist, müsste Eure Ylva jetzt dort sein.«

»Dann will auch ich dorthin«, sagte Orm und blickte wieder ins Feuer.

»Ich weiß nicht, ob ich da etwas für Euch tun kann.«

»Wer, wenn nicht Ihr?«

»Genau«, mischte Ariane sich ein. »Wer, wenn nicht du? Dieser Mann glaubt, dass du es kannst, also kannst du es doch auch, oder?«

Odin sah sie an und zuckte mit den Schultern.

»Orm Tostesohn ist tot. Für ihn hat sich erfüllt, woran er als Lebender geglaubt hat. Als Toter hat er nicht mehr die Macht, durch seinen Glauben die Götter zu bewegen.«

»Aber er hat so lange auf dich gewartet. Du wirst doch etwas für ihn tun können?«

»Ich fürchte, ich kann es nicht – in dieser neuen Götterwelt habe ich keine Macht mehr. Und selbst in der alten Hel konnte ich nichts gegen den Willen der Herrin ausrichten. Ich habe nicht einmal meinen eigenen Sohn da herausholen können, als ich hier noch das Sagen hatte.«

Eine Weile hörte man nur das Knistern und Prasseln der Flammen. Dann nahm Orm den Stock, mit dem er im Feuer gestochert hatte, und warf ihn mit solcher Wucht auf die brennenden Scheite, dass die Funken nur so sprühten.

»Ich will ja nicht sagen, dass ich ein übermäßig gläubiger Mensch war, als ich noch lebte. Ich hätte sicher auch das ein oder andere Mal ein bisschen mehr für Euch opfern können. Aber ich bin nur Eurem Rat gefolgt, der sagte, man solle besser einmal zu wenig als einmal zu viel opfern. Doch jetzt bin ich mir sicher, dass ich dennoch zu viel geopfert habe, wenn Ihr noch nicht einmal so eine kleine Bitte erfüllen könnt.« Damit stand er auf, spuckte ins Feuer und wandte sich zum Gehen.

Plötzlich hatte Ariane eine Idee.

»Wartet, bleibt noch einen Moment. Odin?«

Der Gott hob den Blick nicht von den Flammen.

»Wenn ich glaube, dass du es tun wirst, dann musst du es doch tun, oder?«

Odin sah sie entgeistert an, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Sicher. Klar. Natürlich muss ich es dann tun.«

»Orm?«, rief Ariane den alten Mann, der sich umdrehte und sie zweifelnd anblickte.

»Die Sache geht klar. Odin wird Euch zu Eurer Ylva bringen.«

***

Selbst zu dritt hatten sie auf Sleipnirs Rücken Platz genug. Ariane saß wie eine Scheibe Käse im Toast zwischen zwei Männern, denen sie bei wachem Verstand wahrscheinlich selbst im Hellen aus dem Weg gegangen wäre. Während sie durch Asgards Wälder ritten, spürte Ariane, wie Orm hinter ihr an etwas herumfummelte. Er schien Probleme zu haben, denn er fluchte leise vor sich hin. Dann beruhigte er sich wieder, legte einen Arm um sie und brachte seinen Mund nah an ihr Ohr.

»Ich habe etwas für Euch, weil Ihr mir geholfen habt. Streckt Eure Hand aus.«

Ariane tat, was er verlangte, und fühlte, wie ein Stück Metall um ihr Handgelenk gelegt und dann zurechtgebogen wurde, bis es fest saß.

»Mir war es eigentlich immer zu klein, aber ich habe es trotzdem stets getragen, denn gerade im Kampf kann man nie genug Schutz gegen die zwei Abräumer unseres großen Herrn da vorne haben. Vielleicht könnt Ihr es brauchen«, flüsterte der Alte und lehnte sich dann wieder schweigend zurück. Verwundert befühlte Ariane den Armreif und drehte sich gerührt um.

»Danke«, flüsterte sie.

»Der Dank ist auf meiner Seite«, wisperte Orm, und Ariane meinte, ein Lächeln auf seinem Gesicht erkennen zu können.

Sie hatten abgemacht, dass Odin Ariane bei ihrem Auto absetzen und Orm dann zu seiner Frau bringen würde. Ariane hatte sich über den Rückweg keine Gedanken gemacht, doch als plötzlich der Regenbogen auftauchte und der feste Boden unter ihnen abrupt endete, wallte Panik in ihr hoch. Bevor sie sich jedoch überlegt hatte, ob Schreien einen Sinn haben könnte, trabte Sleipnir schon wieder über das Unmögliche. Sie versuchte, den Ritt zu genießen und ihre Angst zu vergessen, doch angesichts der Landschaft, die spielzeugklein unter ihnen erschien, fiel ihr das schwer, bis Odin auf einmal fragte: »Hast du nicht was vergessen?«

»Was?«, fragte Ariane mit mühsam beherrschter Stimme. »Mein Testament zu machen, bevor ich dich getroffen habe?«

»Nein«, antwortete Odin und kniff sie so fest ins Bein, dass sie beinahe von Sleipnirs Rücken gesprungen wäre.

»Bist du wahnsinnig!«, schrie sie. »Ich will überhaupt nicht aufwachen, sonst muss ich am Ende die ganze Strecke doch noch fallen.«

»Glaubst du es?«, fragte Odin.

»Das ist wohl das Gesündeste, was ich tun kann.« Ariane starrte sehnsüchtig auf das kleine Viereck, das mit etwas Glück ihr Auto war, in dem sie sich bald wieder wie ein normaler Mensch auf Mutter Erde bewegen konnte.

***

Nachdem sie sich von Orm und Odin verabschiedet hatte, suchte Ariane mit zitternden Fingern in den Hosentaschen nach ihrem Autoschlüssel. Wie heimatlich strahlte die Innenbeleuchtung, als sie sich in den vertrauten Sitz schmiegte. Im Licht betrachtete sie Orms Geschenk. Es war ein bronzenes Armband, in das feine Ornamente geätzt waren – Körper von Tieren, die sich kunstvoll umeinander wanden, Tiere mit Wolfsköpfen, die sie unangenehm an etwas erinnerten.

Schnell schloss Ariane die Fahrertür und startete den Wagen, um endlich in ihr Bett zu kommen, in dem sie am liebsten schon stundenlang gelegen hätte, damit das alles ein höchst seltsamer Traum hätte sein können.
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Bernd wälzte sich im Schlaf unruhig hin und her, während er Arianes Satinbettwäsche bis in die letzte Faser voll schwitzte. Er träumte schwer, und obwohl er wusste, dass er träumte, blieb ihm doch nichts übrig, als sich dabei hilflos und entsetzt zu beobachten.

Etwas kam zu ihm. Er spürte, wie es aus großer Entfernung unerbittlich näher rückte. Bernd wusste nicht, was es war, aber er wusste, dass es Unheil mit sich trug, dass es eine ganz persönliche Botschaft aus einer finsteren Albtraumwelt an ihren Bestimmungsort bringen sollte. Es war keiner dieser Träume, in denen man dem Bösen entgegentreten kann, um es durch bloße Willenskraft in etwas Harmloses zu verwandeln. Selbst in seinem Traum lag er wie erstarrt im Bett und beobachtete auf der Landkarte in seinem Gehirn, wie es sich vorwärts bewegte. Wie Lichtpunkte auf einer Generalstabskarte, die scheinbar stillstehen, aber wenn man kurz wegschaut, entdeckt man beim nächsten Blick, dass sie ein Stück näher gerückt sind. Er war sich keineswegs darüber im Zweifel, dass er das Ziel war.

Es bewegte sich fast in Vogelfluglinie auf ihn zu, folgte keiner Straße, sondern durchquerte unwegsame Wälder, durchschritt Täler, überwand Berge und durchschwamm Flüsse und Bäche. Reglos lag er in seinem Traum, während sein Körper stinkend seine Angst ausschwitzte und durch Bahnen von Stoff einen Fluchtweg suchte. Es schien ihm, als läge er so schon Stunden, Nächte, Jahre, dazu verdammt, auf die Ankunft zu warten, von was auch immer es sein möge. Fast feuerte er es an, das Unbekannte, damit es sich ein wenig beeile, denn er wusste nicht, was schlimmer war, seine steigende Furcht oder das nervenzermürbende Warten. Die Sekunden quälten sich auf seiner inneren Uhr und zerteilten sich nach den winzigen Sprüngen, mit denen es sich den Weg zu ihm bahnte.

Als das Unbekannte endlich den Rhein überquerte und damit in seine unmittelbare Umgebung gelangte, war er fast erleichtert. Er richtete sich im Bett auf und schuf damit unbewusst eine Verbindung zwischen seinem Träumen und seinem Wachen, denn in beiden Zuständen saß er nun aufrecht an der Wand des Schlafzimmers und knüllte die nassen Laken zu einer erbärmlichen Schutzwehr vor seinem zitternden Körper zusammen.

Er fragte sich, was nun kommen würde. Die Szenarien sämtlicher Horrorfilme, die er je gesehen hatte – und er hatte in seiner einsamen Pubertät leider viele gesehen –, stellten sich ungefragt ein und wetteiferten miteinander um den ersten Platz in diesem König aller Albträume. Doch kein Untoter mit messerscharfen Fingernägeln brach durch die Hausmauern, um ihn in ein Labyrinth voll tödlicher Stolperfallen zu ziehen, kein freundliches Clownsgesicht erschien in der Tür, um sich zu der Karikatur eines gierigen Raubtiergebisses zu verzerren, auch brach aus seinem Inneren kein fremdes Brutgeschöpf hervor – der Schrecken blieb außerhalb des Hauses.

Fast begann Bernd, sich wieder ein wenig sicher zu fühlen – das gibt es ja, diese Träume, in denen das Unheil nicht über einen wackelig gezogenen Kreidestrich zu gelangen vermag –, doch konnte er kein Nachlassen der Energie da draußen, keine Entmutigung, kein frustriertes Aufgeben spüren.

Was auch immer da war, es begnügte sich, mit dem unhörbaren Klang gepolsterter Pfoten um das Haus zu kreisen, zuerst langsam, begleitet von leisem Schnüffeln, dann schneller und immer schneller, bis es schließlich im Hexentanz um ihn herumwirbelte. Sein Bewusstsein folgte dieser Bewegung und fiel in die stets enger werdende Spirale, die sich um ihn zog. Er konnte seine Sinne nicht von dem Traumgeschehen da draußen lösen und sah panisch mit an, wie sich sein Ich von einem runden Sein zu einem schmalen Strick verdrehte, in dem ihm immer weniger Platz zum Atmen blieb. Ein Geräusch schrillte in seinem Kopf und schwoll zu einem höllischen Jaulen, das die Verbindung zwischen seinem beengter werdenden Bewusstsein und seinem Körper langsam, aber unaufhaltsam zertrennte. Nur noch fadendünn hing er an sich selbst, als er spürte, dass etwas Fremdes in ihn eindrang und den Platz in Anspruch nahm, der von dem teuflischen Ballett der Nacht geschaffen worden war. Als die letzte Faser riss, versank er mit einem letzten Hauch von Entsetzen in Bewusstlosigkeit, die seinem Körper einen tiefen, traumlosen Schlaf schenkte, aus dem er als ein anderer erwachen würde.

***

Der Philosophieprofessor saß in seinem bequemen Sessel und betrachtete den Himmel, an dem sich gerade die ersten Zeichen des Tagesanbruchs bemerkbar machten. In seinen Händen hielt er eine Tasse Kaffee. Das war eine angenehme Begleiterscheinung seiner Zuständigkeiten: Heißgetränke behielten in seinen Händen stets die optimale Trinktemperatur. Dafür hatte er Probleme mit Cocktails und Longdrinks, in denen Eis für den Genuss unabdingbar war. Er nahm einen Schluck und begutachtete das feine Dunkelblau am Himmel mit einem Blick, mit dem ein Maler sein Aquarell prüfen würde. Doch eigentlich dachte er über ganz andere Dinge nach.

Er wusste nicht, ob er sich ärgern sollte oder eigentlich mehr Anlass zur Freude hatte. Was heute Nacht in dieser Stadt geschehen war, hatte ihn – nicht beunruhigt, nein, beunruhigt war er auf gar keinen Fall, es hatte ihn überrascht, das war das richtige Wort. Er hatte nicht damit gerechnet, dass von der alten Sippe überhaupt noch einer übrig war, viel weniger damit, dass sich einer von ihnen noch einmal in Menschenangelegenheiten mischen würde. Und dann auch noch sein alter Freund und Widersacher. Auch wenn der hier nicht persönlich aufgetreten war, seine beiden Schoßhündchen waren unverkennbar und machten klar, wer der Urheber dieser netten kleinen Performance war.

Vielleicht war er doch ein bisschen verärgert. Er wurde nicht gern an diese alten Zeiten erinnert. Heute würde man vielleicht von einer traumatischen Sozialisationserfahrung sprechen. Mit seiner herausragenden Intelligenz in einer Familie von Holzköpfen zu leben, war für sich betrachtet schon schlimm. Dass die anderen ihm aber immer wieder unmissverständlich klar machten, dass sie ihn nur mit mühsam verhaltener Abscheu duldeten, war enervierend gewesen. Natürlich taten sie das immer erst dann, wenn er das, was sie verbockt hatten, wieder gerade gebogen hatte. Auch das nahmen sie ihm übel – dass er sie immer wieder aus dem Schlamassel herauszog, in den sie sich mit ihrer unüberlegten Art hineingebracht hatten. Und dann taten sie, als ob ihnen die Mittel nicht gefielen, mit denen er das immer wieder fertig brachte. Nachher. Nachdem sie ihn vorher bekniet und angebettelt hatten.

War es tatsächlich Zorn, was da in ihm aufstieg? Belustigt betrachtete er diese Emotion und schob sie mit einer leichten Handbewegung beiseite.

Er hatte seine Genugtuung gehabt. Mehr als nur das. Er konnte zufrieden sein. Selbst wenn die Geschäfte so weitergelaufen wären, wie es eigentlich gedacht war, hätten seine Sprösslinge die gesamte Sippe vernichtet. Dass sie selber dabei draufgegangen wären, hatte ihm nie Kopfzerbrechen gemacht. Gegenüber einer überdimensionierten Schlange und einem hausgroßen Wolf mit Reißzähnen, die länger als sein gesamter Arm waren, hatten sich nie sonderliche Vatergefühle eingestellt.

Aber es war ja viel besser gekommen. In den schönen alten Ragnarök hätten die Holzköpfe sich noch einmal aufspielen, den Helden markieren können, und die Herzen aller Menschen hätten mit ihnen gezittert und heiße Tränen um sie geweint. Stattdessen war einfach nichts passiert.

Dass sie die Zeichen nicht sahen, als sie für ihn schon von jedem Dorfjungen in den Himmel geschrien wurden, war klar. Er hatte reagiert. Sie hatten irgendwann, nachdem er seine Schäfchen längst ins Trockene gebracht hatte, ganz langsam angefangen, sich zu wundern, wo bloß die Gläubigen abgeblieben waren. Als sie endlich anfingen, das Ganze ernst zu nehmen, stapelte er die Sünder schon palettenweise in seinem neuen Reich.

In seinem Reich.

Der Gegenspieler des neuen Chefs war leicht zu übernehmen gewesen. Der wusste noch nicht mal so genau, ob er eigentlich böse oder nicht auch ein bisschen gut war, und existierte nur wie ein Blinddarm, ein Handschuh für die schmutzigen Geschäfte des Chefs vor sich hin. Wenig Selbstbewusstsein, der Gute.

Darum hatte er mit seiner Tochter den Laden übernehmen können, und das Geschäft florierte. Zwar war es mittlerweile ein bisschen abgeflaut, aber damit konnte er leben. Die Menschen noch als Tote weiterleiden zu lassen, war zwar eine angenehme Beschäftigung, hatte ihn aber schon nach kurzer Zeit nicht mehr ausgefüllt. Seine permanente Anwesenheit in der Hölle war ohnehin nicht vonnöten – wenn er sie sich einmal ausgedacht hatte, liefen die Strafen auch ohne ihn weiter. So hatte er Zeit und Muße genug, sich ein zweites Dasein in der Menschenwelt aufzubauen. Hier gab es so viel Interessantes zu tun, zu erfahren und auszuprobieren – das war das Unübertreffliche an den Menschen: ihre Kreativität; ihnen fielen immer wieder neue Varianten der ewig alten Dinge ein. Es wurde nie langweilig mit ihnen, unter ihnen. Und es war nicht so, als ob er sich in den Ruhestand versetzt hatte – er arbeitete ja weiter, direkt an der Basis.

Gerade seine momentane Position bereitete ihm wieder sehr viel Freude. Vor ein paar Jahrhunderten hatte er schon einmal das Amt eines Philosophieprofessors bekleidet, und es gab kaum eine andere Stelle, von der aus man so viele junge Leute auf den richtigen Weg bringen konnte – auf den Weg eben, der in seine Jenseitsfiliale führte. Gut, heutzutage war die nur noch für wenige die Endstation, der Glaube an diese Dinge war schon stark zurückgegangen. Aber es machte einfach Freude, den davonschwimmenden Fellen des aktuellen Bosses noch einen kräftigen Schubs zu geben.

Er mochte sie, diese unkündbare Stellung mit Vergnügungsgarantie. Und das gleich in zwei Welten, denn als Professor Doktor Ludwig Frohbös (er wusste selbst, dass er eine Neigung zu albernen Wortspielen hatte) konnte er selbst nach menschlichem Recht fast alles tun und lassen, was er wollte. Und da ihn Minderjährige als Sexualobjekte nie gereizt hatten und er sich bei einer der gelegentlichen Lebensverkürzungen an Menschen nie erwischen ließ, machten ihm die wenigen Einschränkungen nichts aus.

Das schwärzeste Schaf, das je einen Lehrstuhl innehatte, trank seinen Kaffee aus, stellte die Tasse beiseite und ging zu dem Fenster, vor dem sich allmählich ein klarer Morgen ausbreitete. Frohbös streckte sich genüsslich und blickte lächelnd in den blassen Himmel. Das alte Spiel hatte wieder begonnen – und es würde ein vergnügliches Spiel werden, denn inzwischen war sein Widersacher ganz allein und obendrein wahrscheinlich noch völlig ahnungslos.

Wenn er ehrlich zu sich war, hatte er den guten alten Odin fast ein bisschen vermisst.
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Ariane war schon aus den Federn, bevor ihre Mutter sie an den Frühstückstisch rief. Unmelodisch vor sich hin pfeifend, sammelte sie ihre Habseligkeiten und packte alles fröhlich in den Koffer. Heute erst würde ihr richtiger Urlaub beginnen. Sie konnte stolz darauf sein, es eine ganze Woche bei ihren Eltern ausgehalten zu haben.

Die Zeiten, in denen sie sich dafür schämte, dass sie ihren Pflichturlaub im Elternhaus mehr absaß als genoss, waren vorbei. Es war nun einmal so, dass sie sich mit ihrer Mutter am wohlsten fühlte, wenn mindestens zweihundert Kilometer Telefonleitung zwischen ihnen lagen. Inzwischen erlaubte Ariane es sich, befreit aufzuatmen, wenn sie wieder in ihr eigenes Leben starten durfte. Und heute war es so weit. Noch ein gemeinsames Frühstück, dann würde sie in den gelben Mercedes steigen und in die große weite Welt brausen, fort von der Wolke schlechten Gewissens, mit der ihre Mutter sie zu umhüllen pflegte wie mit einem zu großzügig aufgetragenen Parfüm.

Immer noch pfeifend hüpfte sie die Treppe hinunter und begrüßte ihre Mutter mit einem Kuss.

»Du bist schon auf?«, fragte die überrascht, um bloß keine entspannte Stimmung aufkommen zu lassen, aber auch dieser zarte Hinweis auf ihre Langschläfergewohnheiten ließ Ariane kalt.

»Ja, Mama. Kann ich dir was helfen?«

»Nein, nein. Setz dich an den Tisch.«

Dort saß schon Arianes Vater mit der Wochenendausgabe der Lokalzeitung. Während ihre Mutter in der Küche rumorte, genoss Ariane es, mit ihrem Vater dazusitzen, der ihr großzügig den Regionalteil abtrat. Entspannt schlenderte Arianes Blick über die Schlagzeilen von Ereignissen, die nichts mit ihr zu tun hatten, als eine kleine Meldung plötzlich ihre Aufmerksamkeit wachrief:

Umweltkatastrophe am Odenberg?

Unerklärliches Sterben des Baumbestands.
Experten messen hohe Temperaturen am Boden.

Es waren Spaziergänger, die als Erste Alarm schlugen: Am Odenberg verdorrt alles Grün.

Der Verein der Gudensberger Heimatfreunde beauftragte das geologische Institut der Gesamthochschule Kassel mit einer Untersuchung. Dabei stellten die Fachleute fest, dass die Bodentemperatur des alten Vulkangesteins ungewöhnlich hoch ist.

»Bis jetzt fehlt uns eine Erklärung für das merkwürdige Phänomen der Erwärmung«, erklärte Dr. Thomas Gruber. »Wir haben an keiner anderen Stelle in der Region eine so hohe Erwärmung messen können.«

Dass sich der Odenberg, der sich wie fast alle geologischen Erhebungen dieser Gegend durch vulkanische Tätigkeit gebildet hat, jetzt wieder in einen aktiven Vulkan verwandelt, hält Dr. Gruber jedoch für unwahrscheinlich.

Nachdem Ariane noch einmal dem Schöpfer von Stolz und Sturheit dafür gedankt hatte, dass sie nicht bei dieser Zeitung arbeitete, erlaubte sie ihrem Kreislauf, ein wenig zusammenzusacken.

Was half es, dass sie das bronzene Armband diskret in ihrem Koffer hatte verschwinden lassen, als sie am Donnerstagmorgen gerädert und verwirrt aufgewacht war, wenn jetzt so eine Meldung in der Zeitung stand? Sie hatte es doch fast schon vergessen.

Nein. Das stimmte nicht. Wie immer log sie ausgesprochen schlecht, wenn sie versuchte, sich selbst zu belügen. Sie wollte sich bloß nicht erinnern. Nicht mit wachem Tagesverstand. Das ging einfach nicht.

Götter waren die Erfindung von Menschen, aber als solche hatten sie gefälligst auf dem Papier zu bleiben, auf das sie gehörten, und nicht in Fleisch und Blut – aus dem sie nie bestanden hatten – auf der Welt herumzuspazieren. Dieser Gedanke tat ihrem logischen Denken einfach zu weh, als dass sie ihn gewähren lassen konnte.

Sie hatte schon den halben Donnerstag gebraucht, um halbwegs mit sich ins Reine zu kommen. Es hatte sich ein wenig wie der Morgen nach einer peinlichen Liebesnacht angefühlt – wenn man nur übernächtigt genug war, konnte man sich ohne weiteres einreden, dass man diese Panne nur geträumt hatte. Und diesen Unsinn mit den Wölfen und dem Regenbogen und Asgard konnte sie ja nur geträumt haben. Was ging sie so ein alter Vulkan an, der sich einfach mal im Schlaf geräuspert hatte?

Als ihre Mutter mit dem Aufschnitt ins Esszimmer kam, nutzte Ariane diese Ablenkung erleichtert, um die Frage nach der Existenzberechtigung des penetrant anwesenden Armreifes beiseite zu wischen.

***

Bernd öffnete die Augen. Sein Magen knurrte und hatte ihn mit bohrendem Hungergefühl aus süßen und entspannenden Träumen gerissen. In den letzten Tagen hatte er sich öfters gefragt, was er jemals an Computerspielen gefunden hatte. Gegen das, was sich seit kurzem in seinen Träumen abspielte, waren Splatters und Pornoseiten im Internet reizlos und langweilig. Das Erstaunliche aber war, dass er sich nach solch ereignisreichen Nächten morgens unwahrscheinlich wohl fühlte. Seine Selbstzweifel und Komplexe waren ohne Abschiedsgruß verschwunden, wie auch die Sorgen und Ängste, mit denen er sich ein halbes Leben herumgeschlagen hatte.

So viel zur Therapie, die ihn in zwei Jahren nicht so weit hatte bringen können wie eine verhexte Nacht. Er erinnerte sich an kaum etwas, eigentlich wusste er nur, dass er Donnerstag in einem nahezu abgezogenen und schweißnassen Bett aufgewacht war und sich gut gefühlt hatte. Wie jetzt. Gähnend setzte er sich auf, zog das verschwitzte T-Shirt über den Kopf, warf es achtlos zu den anderen auf den Boden und zog eine Schublade von Arianes Kommode auf. Zum Glück hatte sie gewaschen, bevor sie gefahren war, sodass für seine Bedürfnisse gesorgt war. Es passten ihm zwar nicht alle Sachen, und das eine oder andere hatte auch einen kleinen Riss bekommen, aber das war ihm egal. Er hatte ohnehin seit zwei Tagen das Haus nicht verlassen und hatte das auch für die nächste Zeit nicht vor.

Während er sich kratzte, entschied er, erst morgen zu duschen und heute nur etwas Frisches anzuziehen. Nachdem er halbwegs angekleidet war, ging er die Treppe hinunter. Auf der zweituntersten Stufe wäre er beinahe auf einer Socke ausgerutscht.

In der Küche öffnete er die Dose, die oben auf dem Stapel stand, und nahm einen Schluck von dem kalten Linseneintopf, der sich darin befand. Dann öffnete er die Kaffeemaschine, warf den benutzten Filter auf den Küchentisch und setzte eine höllisch starke Mischung auf. Als die Maschine zu blubbern begann, setzte er sich und blinzelte ins verhangene Licht des neuen Tages. Einige Sekunden lang hatte er das Gefühl, als schaue gar nicht er aus seinen Augen, sondern stehe in seinem Kopf wie in einem riesigen Raum und dürfe auf der Galerie, die sich hinter den Augenlöchern entlangzog, lediglich den Zaungast spielen. Doch die Irritation war schnell verflogen, und selbstvergessen brummend nahm er einen schmutzigen Löffel, um sein Linsenfrühstück einzunehmen.

***

Ariane saß endlich wieder in dem gelben Ungeheuer und spielte Cabrio. Vielleicht gelang es ihr ja, die kleine Universitätsstadt ohne Pause zu erreichen, wenn sie alle Fenster bis zum Anschlag offen ließ. Vorsorglich hatte sie sich einen Schal um den Hals gewickelt und ihre alten Autohandschuhe angezogen, die sie in der Garderobenschublade der Eltern wieder gefunden hatte. Sie hatte eine Kassette mit alten Songs eingelegt, und während sie auf der Landstraße hinter einem Lastwagen herzuckelte, sang sie aus vollem Hals mit. Everybody loves me, baby, what's the matter with you? Im selben Moment hätte sie sich auf die Zunge beißen können, denn dieses Lied hatte ihr schon immer denjenigen ins Bewusstsein gerufen, an den sie am allerwenigsten denken wollte. Mit Odin ist es ein bisschen wie in High Noon, dachte sie mit einem schiefen Lächeln. Dieser Verstand hat nur Platz für einen von uns beiden. Und sie wusste, dass sie sich ohne Zögern für sich entscheiden sollte.

Ach was, sie fing schon wieder an, darüber nachzudenken, dabei freute sie sich doch so auf das Wiedersehen mit Johann.

***

Mit weich geschmorten Füßen stand Ariane schließlich vor einem schmalen Fachwerkhaus hoch am Berg, auf dem die Altstadt von Marburg lag. Sie hatte schon einiges an Treppen hinter sich, denn die Parkplatzsituation in dieser Gegend, die fast ausschließlich aus Fußgängerzonen bestand, war tränentreibend. Und die Position des Klingelschildes, auf das sie gerade gedrückt hatte, zeigte ihr, dass es mit den Treppen noch nicht vorbei war.

Das war ein positiver Effekt der Beendigung ihres Studiums gewesen. Ihre neuen Bekannten wohnten kaum noch oberhalb der dritten Etage – da wohnten nämlich immer noch und ausschließlich Studenten. Johann war zwar kein Student mehr – er hatte als einer der wenigen seinen Doktor gemacht und lebte inzwischen von einem farbenprächtigen Strauß an Beschäftigungen –, aber die luftige Höhe einer Mansardenwohnung schien er noch nicht missen zu wollen.

Ein heftiges Summen forderte Ariane auf, sich gegen die massive Holztür zu werfen und sie im dritten Anlauf tatsächlich zu öffnen. Tapfer machte sie sich daran, die schmale Treppe zu erklimmen, die ab dem zweiten Stockwerk noch enger wurde und sie endlich schwer atmend vor einer Wohnungstür in der vierten Etage ablieferte. Sie ließ ihren Koffer zu Boden sinken und klopfte an die verschlossene Tür. Johann öffnete, wie er ihr bis jetzt immer geöffnet hatte: mit dem Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr in ein Ferngespräch verwickelt. Stumm bedeutete er ihr, dass er gleich so weit sei und sie doch ihren Koffer inzwischen in die Wohnung tragen könne. Die brachte ihr sofort die Vorteile ihrer durchschnittlichen Körpergröße zu Bewusstsein. Offensichtlich gab es über diesem ausgebauten Teil des Dachs noch einen Speicher, denn die Decke war kaum höher als einen Meter achtzig. Ariane stellte ihren Koffer im Flur ab und ließ sich von Johanns Handbewegung in einen Raum scheuchen, der sich als Küche erwies. Dort ließ sie sich erleichtert auf einem Stuhl nieder und lauschte Johanns Versuchen, seinen Gesprächspartner zum Beenden des Telefonats zu bewegen. Endlich lag der Hörer auf der Gabel, und Johann stand im Türrahmen.

»Ariane«, strahlte er und fasste sie an den Händen. »Komm, steh noch mal auf. Ich muss dich in den Arm nehmen.«

Ariane lächelte und erwiderte die Umarmung des alten Freundes herzlich. Nachdem er sie fest gedrückt hatte, schob er sie ein bisschen von sich fort, ohne sie loszulassen, und betrachtete ihr Gesicht. Dann gab er ihr einen dieser schnellen, überraschenden, vorsichtigen und erstaunlich unschuldigen Küsse auf den Mund, die seine unverwechselbare Spezialität waren. Nach einem solchen Kuss fragte Ariane sich stets, ob er sie nun wirklich geküsst hatte, so schnell, so unwirklich waren diese Vorstöße, so wenig war ihm anzumerken, dass er es getan hatte – musste man jemandem einen Kuss anmerken? Sie kam wie stets zu keinem Ergebnis, weil er die Ereignisse in der ihm eigenen Geschwindigkeit weiterrollen ließ. Gleich hatte er sie wieder in den Stuhl gedrückt, eine Tasse vor sie hingestellt und stand am Herd, um extrastarken Kaffee zu kochen, während er plauderte, als hätten sie sich gestern erst gesehen.

»Ich sage dir, Ariane, Geschichtsvereine sind eine Plage. Besonders wenn auch Professoren darin sitzen. Kaum glaubt man, sie hätten endlich alles abgegrast und abgehandelt, schon ist ihnen wieder was Neues eingefallen. In den letzten Jahren haben sie sich hier auf Sagen und Legenden kapriziert. Wenn du also etwas über die heilige Elisabeth wissen möchtest, brauchst du dich nur vertrauensvoll an mich zu wenden, ich habe den ganzen Mist, den sie zusammengetragen haben, schön aufpoliert und ein Buch draus gemacht, das sie jetzt jedem, der sich nicht wehrt, als Geschenk aufs Auge drücken. Aber denkst du, es wäre jetzt genug? Nein. Es gibt ja nicht nur diese entzückende Stadt, es gibt noch ein Umland, wo die Menschen leider auch nichts anderes zu tun gehabt haben, als sich den lieben langen Tag Geschichten auszudenken. Und rat mal, wer die jetzt sammeln und aufschreiben soll? Wenn diese Säcke nicht so gut zahlen würden – inzwischen weiß ich, was Professoren mit ihrem vielen Geld anstellen –, könnten sie selber durch die Dörfer robben. Aber dafür stelle ich ihnen diesmal auch die Fotos in Rechnung.«

Ariane genoss es, Johann zu betrachten, während er redete und seine Hände in die geheimnisvollen Rituale seiner Kaffeezubereitung verwickelt waren. Sie hatte einmal versucht, ihm einen Kaffee nach seinen Vorstellungen aufzugießen, aber nach seinen ersten einführenden Erläuterungen, wie das zu geschehen habe, hatte sie sich damit begnügt, das Heißwassergerät anzustellen und ihm zuzuschauen, wie er es selber tat.

Es war erstaunlich, wie er sich in dem niedrigen Raum bewegte. Johann war keineswegs klein gewachsen. Beim Gehen strichen die Haare des ewig widerspenstigen Büschels auf seinem Hinterkopf an der Decke entlang. Das erinnerte Ariane an die fühlerartigen Antennen von Autoscootern, und wenn sie sich recht entsann, hatte Johann noch nie in einer Wohnung mit hohen Decken gewohnt – vielleicht brauchte er diesen permanenten Kontakt zur Groborientierung seines Körpers in der Welt.

Der Kaffee war inzwischen fertig, Johann goss Ariane eine Tasse ein und setzte sich zu ihr. Während er scheinbar achtlos weiterredete, ruhten seine klaren Augen auf ihrem Gesicht.

»Weißt du, auf was sie jetzt verfallen sind? Auf Brunnen. Einer der Profs hat wohl in seiner Jugend ein bisschen Motivforschung betrieben und sich dabei zufällig mit den Bedeutungen von Wasser befasst. Ich glaube, die denken sich so einen Schrott nur aus, um mich zu ärgern.«

»Wieso machst du es dann?«, fragte Ariane.

»Weil ich damit meine Miete bezahle. Du weißt doch, meine anderen Sachen – Hörspiele und so – bringen zwar Geld, aber manchmal muss ich ein paar Monate daran arbeiten, ohne einen Euro zu sehen. Die Lage in den Sendern ist inzwischen so schlecht, dass dir die Redakteure ins Gesicht lachen, wenn du von einem Vorschuss anfängst. Das war einmal. Und wenn du nur freier Mitarbeiter bist, ist es denen auch egal, wie lange du schon dabei bist – Cash nur gegen sendefertige Ware. Ach, und du musst auch gar nicht auf das hören, was ich sage, eigentlich macht es mir ja Spaß, hier ein bisschen in der Gegend herumzuforschen und abends mit diesen verschrobenen alten Knilchen ein Bier trinken zu gehen. Ich muss nur ein bisschen jammern, sonst geht es mir nicht gut, das weißt du doch.«

»Ja, Johann, das weiß ich.« Ariane trank von ihrem Kaffee, in den sie nahezu einen halben Liter Milch gegossen hatte, bevor sich eine nennenswerte Verfärbung einstellte.

»Und du?« Johann lächelte sie an. »Hast du auch ein bisschen was zu jammern?«

»Vorsicht!«, warnte Ariane. »Ich könnte das als Aufforderung missverstehen.«

»Ich bitte darum«, erwiderte er, lehnte sich zurück und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit.

Ariane erzählte nicht von Odin. Aber sonst erzählte sie Johann in den folgenden zwei Stunden eigentlich alles, was sie bewegte. Von ihren Eltern, ihrem Job, ihrer Situation. Sie antwortete ernst auf seine treffsicheren Fragen, und was das Erstaunlichste war, sie gestattete es sich, ihre Unzufriedenheit zu äußern. Bei Johann wusste sie, er würde sie nicht darauf festnageln, da ihm klar war, dass kein Mensch rundum zufrieden war. Bei vielen anderen, besonders bei ihren Eltern, war das nicht so – die nahmen jede Andeutung von Unzufriedenheit sofort zum Anlass, sie aufzufordern, ihr Leben endlich in die richtigen Bahnen zu lenken. Am besten sofort. Aber dafür war sie viel zu zufrieden damit.

Johann brachte ihr Gefühl auf den Punkt. »Jeder Mensch kann irgendetwas besonders gut. Er muss nur herausfinden, was das ist. Und wenn er dann einen Teil seiner Energie darauf verwendet, kann er zufrieden sein. Weißt du, was du besonders gut kannst?«

»Ich glaube, das ist mein Problem. Wissenschaftlich zu arbeiten ist es auf jeden Fall nicht.«

Johann trank seine Tasse leer, betrachtete Ariane einen Moment ernsthaft und sagte dann: »Von einer Sache weiß ich, dass du sie ziemlich gut kannst.«

»Und die wäre?«, fragte Ariane ein wenig ängstlich, denn sie hatte eigentlich keine Lust, gerade jetzt den künftigen Zielpunkt ihres Lebens von einem anderen entdecken zu lassen.

»Essen.«

»Was?« Das hatte sie nicht erwartet.

»Essen. Du isst gern. Du genießt es.«

»Ja und, was kann ich damit anfangen?« Von einer Karriere als Feinschmeckerin hatte sie noch nie gehört.

»Mensch, Ariane, ich habe Hunger.«

»Du Blödmann.« Ariane lachte und drohte Johann mit der Faust.

»Auch Blödmänner müssen essen.«

»In Ordnung. Wahrscheinlich müssen auch Menschen essen, die noch nicht wissen, wofür sie eigentlich Talent besitzen.«

»Da wette ich drauf. Wollen wir kochen oder essen gehen?«

»Essen gehen. Ich sehne mich seit einer Woche danach, in einem lauten, verqualmten Restaurant zu sitzen und unter Leuten zu sein, während ich mir den Bauch voll stopfe.«

»Für das Landleben bist du nicht geboren, kann das sein?«

»Stimmt. Dafür bin ich definitiv nicht begabt.«

»Das schadet nichts. Komm, wir stürzen uns ins Nachtleben.«

»Hier gibt es ein Nachtleben?«

»Hier gibt es das, was Studenten darunter verstehen.«

***

Professor Doktor Ludwig Frohbös überprüfte sein Erscheinungsbild im raumhohen Spiegel der Diele. Er liebte seine elegante Erscheinung. Er liebte es, überhaupt zu erscheinen und nicht mehr von den Interessen und der Einbildungskraft launenhafter Geschichtenerzähler abhängig zu sein. Es war großartig, ein Gesicht zu haben, eine Frisur, einen Körper, den er in feine Stoffe hüllen konnte, der seriösen Mode der Zeit immer das entscheidende Quäntchen voraus.

Heute Abend hatte er sich für saloppe Eleganz entschieden. Bei dem, was er vorhatte, musste er sowohl Nähe als auch Autorität erzeugen können. Sorgsam band er den Knoten der handbemalten Krawatte und lächelte seinem Spiegelbild zu, das seinen Gruß mit einem Blitzen der knallblauen Augen erwiderte. Nachdem der Schlips zu seiner Zufriedenheit saß, betrachtete Frohbös kritisch sein Gesicht. Unter dem kurz geschnittenen blonden Haar, das vorn in einer etwas eitlen Tolle gipfelte, wirkte sein charmantes Jungengesicht allmählich etwas abgegriffen. An den Wangen war eine Neigung zu Hamsterbacken zu erkennen, die er in diesem Jahr noch ein wenig verstärken musste. Auch wenn es ihm nicht immer ganz recht war, musste er doch darauf achten, halbwegs glaubhaft zu altern. Ein wenig zumindest.

Er ließ seine Rollen stets im besten Alter dahinscheiden, denn er verspürte wenig Lust, seine Verwandlungskünste bis zur Senilität auszureizen. So interessant die Imitation eines Menschenlebens auch war, im Alter ließ der Spaß gewaltig nach, und an der Abgeklärtheit eines eingeschränkten Körpers hatte er kein Interesse. Also zog er sich stets rechtzeitig zurück, ließ irgendeinen armen Tropf mit den höchsten Ehren verscharren und begann anderswo ein neues Leben in einem angenehmeren Alter. Aber als Frohbös hatte er noch einige Jahre – noch bewegte er sich in dem reizvollen Zeitraum zwischen vierzig und fünfzig, in dem der Einfluss stetig stieg und es genügend junge Frauen gab, die den Kitzel der Macht und des Wissens im Zusammenhang mit seiner flackernden erotischen Ausstrahlung genossen und sich genießen ließen.

Frohbös verließ seine Wohnung und begab sich zu seinem Auto. Zu schade, dass ein Professor sich keinen Rolls leisten konnte, das hatte er nicht bedacht, als er sich auf die Philosophie stürzte. Doch das Gute an seiner ganz besonderen Existenz war ja, dass er sich das nächste Leben wieder mit solch wesentlichem Luxus einrichten konnte. Und eine deutsche Limousine war auch nicht wirklich schlecht. Frohbös öffnete die Fahrertür und setzte sich hinters Steuer. Er liebte das Gewaltpotenzial, das ein leistungsstarker Motor und die Wucht einer guten Tonne Metall in sich bargen. Manchmal musste er sich beim Fahren zusammenreißen, so verlockend eierten die Radfahrer auf den Straßen, schutzlos und mit einer kleinen Fingerbewegung vom Dies- ins Jenseits zu befördern, ganz zu schweigen von den Fußgängern, die hilflos wie die Schnecken über die Straßen schlichen. Solche Eskapaden erlaubte er sich nur ganz selten, in den frühen Morgenstunden, wenn die Polizeistreifen an anderer Stelle mit Alkoholkontrollen beschäftigt waren. Und heute Abend hatte er ohnehin Wichtigeres vor.

Heute Abend würde er den alten Fehdehandschuh aufnehmen, der vor so langer Zeit in den Staub geworfen worden war, dass sich wohl kaum noch jemand daran erinnerte – am allerwenigsten der, der damals den Streit begonnen hatte. Und dann würde die lange überfällige Entscheidung fallen. Endlich würde sich zeigen, wer wirklich und in alle Ewigkeit der Schlauere war.

Während Frohbös die Ampeln auf seiner Strecke auf orange Welle schaltete – Grün war eine Farbe, die er noch nie hatte leiden können, und obendrein eines Feuergottes unwürdig – und in seiner geräuschgedämpften Kabine über die Straßen glitt, lächelte er über seine Rachegedanken. Allen würde er es zeigen – allen, die noch übrig waren. Das waren nun wirklich nicht mehr viele. Von der alten Familie gab es außer dem Patriarchen niemanden mehr, dessen Existenz den geisterhaften Hauch unbewussten Seins überschritt.

Er liebte den Gedanken, dass jemand wie Thor, der dumme, starke, laute, von allen angebetete Thor, seit Jahrhunderten auf ein schemenhaftes Schweben zwischen Vergessen und unbewusster Erinnerung angewiesen war. Vor langer Zeit hatten die Wochentage Macht besessen – damals, als auch die Götter noch mächtig waren –, aber inzwischen waren sie nur noch dürre Hälmchen, die ein mattes Götterdasein vor dem Abgleiten in den Schlund der Vergessenheit bewahrten. Wer wusste von Donars Tag, wenn er sich für Donnerstag verabredete? Ein matter Erinnerungshauch war alles, was von dem Liebling aller Bauersfrauen übrig war. Von diesem Gedankengang beflügelt, trat Frohbös das Gaspedal noch weiter durch und flog förmlich über die Rheinuferstraße, während die anderen Autofahrer ihr Bestes taten, um aus seiner Einflugschneise zu kommen.

Er hätte es sich nicht besser wünschen können. Odin vereinte in seiner Person den einzigen wesentlichen Zeugen und den letzten ernst zu nehmenden Gegner des unterhaltsamen Spielchens, das Loki in Gang zu setzen gedachte.

Schon war er in Rodenkirchen und lenkte sein Fahrzeug beinahe den gleichen Weg, den vor ein paar Nächten zwei totgeglaubte Schatten genommen hatten. Als er am Ziel angelangt war, konnte er es kaum glauben. Zu einer solchen Bruchbude schickte Odin seine Wölfe? Frohbös betrachtete zweifelnd das heruntergekommene Häuschen, gerade mal zwei Stockwerke hoch, mit einer Wohnfläche, die maximal zwei winzigen Zimmern pro Etage Raum bot. Die Farbe hatte schon vor einigen Jahren begonnen, den Putz in großzügigen Streifen zu verlassen, die Fensterrahmen waren alt und rissig. In einigen Sprossenfenstern war fehlendes Glas notdürftig durch ehemals transparente Folie ersetzt. Die Einfahrt hatte sich mithilfe von Wind und Wetter ihres Tores entledigt, und unter wild wuchernden Unkräutern schimmerten die letzten Pflastersteine müde hervor.

Doch all diesen ungastlichen Einzelheiten zum Trotz war das Haus bewohnt. Je genauer Frohbös die Ruine betrachtete, desto mehr Anzeichen entdeckte er dafür, dass jemand gegen den fortschreitenden Verfall ankämpfte. Ein Fensterrahmen, die Haustür und einige Partien der Regenrinne waren neu, und in ein paar Trögen, die malerisch zwischen dem Unkraut standen, wuchsen die hölzernen Überreste winterharter Pflanzen.

In diesem Haus wohnte also jemand, der über geringe materielle Mittel verfügte, genug Mut und Geduld – oder Verzweiflung – besaß, seinen Besitz nicht aufzugeben, und über die nicht zu unterschätzende Fähigkeit verfügen musste, großzügig über gewisse Mängel hinwegzusehen.

Interessiert und wider Willen gespannt auf den Bewohner dieser trotzigen kleinen Behausung stieg Frohbös aus dem Auto und ging zur Eingangstür. In Augenhöhe hatte jemand Lehmhaus mit Acrylfarbe auf den backsteinernen Türpfosten geschrieben. Frohbös drückte die Klingel, und als ihm geöffnet wurde, war es vor allem der spürbare Mangel an Entschlossenheit bei seinem Gegenüber, der ihm klar machte, dass dies auf keinen Fall der Hausbesitzer sein konnte.

***

Bernd erhob sich vom Sofa und stellte fest, dass es über seinem Mittagsschläfchen dunkel geworden war. Während er im Flur nach dem Lichtschalter tastete, stieß er mit dem Fuß gegen die Mülltüte, die er dort abgestellt hatte. Matt scheppernd kullerten ein paar leere Dosen über den Teppich und verteilten die Reste ihres Inhalts in schmierigen Pfützen. Achtlos schob Bernd mit dem Fuß beiseite, was im Weg lag, und ging in die Küche, wo er sich den letzten sauberen Topf aus dem Schrank holte und mit Ravioli füllte. Nachdem er sein Abendessen zum Wärmen auf den Herd gestellt hatte, nahm er die letzte Flasche Wein aus Arianes eisernem Vorrat, stellte sie auf den Küchentisch und blickte sich suchend nach dem Korkenzieher um. Der war nicht leicht zu finden, denn inzwischen waren alle nur halbwegs waagerechten Flächen mit schmutzigem Geschirr, leeren Flaschen und Abfall besetzt. In der Küche war der Korkenzieher nicht, und Bernd erinnerte sich, gestern in der Badewanne eine Flasche Wein zu sich genommen zu haben. Er verließ die Küche und stiefelte die Treppe hoch. Im Badezimmer sah er zunächst auch keinen Korkenzieher, doch dann nahm er die Handtücher vom Boden und warf sie in den Flur. Da war der Schlingel.

Bernd griff sich das Gerät und stapfte wieder ins Erdgeschoss hinunter. Da brodelten die Ravioli schon heftig, dunkelrote Blasen bildeten sich an der Oberfläche und platzten als mächtige Tropfenschleudern auf. Bernd stellte den Topf auf den Küchentisch, zog den Korken aus dem 89er St. Emilion und trank einen Schluck aus der Flasche. Dann suchte er sich aus einem Stapel Teller mit Besteck den saubersten und löffelte die Ravioli zum Wein. Zu schade, dass Ariane keinen Fernseher besaß. Doch er hatte schon für Unterhaltung bei den Mahlzeiten gesorgt, nahm sich einen Comic vom Küchenstuhl, blätterte darin herum und bereicherte ihn um ein paar Tupfer Rot, bevor er Löffel und Comic gesättigt aus der Hand legte. Dann saß Bernd eine Weile da und überlegte, was er mit dem Rest des Abends anfangen könnte. Seine Gedanken irrten ein paar Augenblicke orientierungslos hin und her, dann wurde er wieder von merkwürdigen Visionen befallen. Die Bilder waren nicht nur in seinen Träumen – sie kamen wohl hauptsächlich deshalb häufiger im Schlaf zu ihm, weil er in den letzten Tagen kaum etwas anderes getan hatte, als sich in einem matten, wohligen und gewalterfüllten Schlummer zu suhlen. Die Tagvisionen kreisten allerdings im Gegensatz zu den Träumen fast ausschließlich um Sex. Schlanke Schönheiten versuchten entsetzt, vor ihm zu fliehen, ohne dass es bis jetzt einer gelungen wäre. Immer holte er sie ein und bändigte ihre Wehrhaftigkeit mit brutaler Kraft, um sich dann in immer neuen Variationen an ihnen zu vergnügen. Grinsend stand er auf, stieg die Treppe hoch und ließ Wasser in die Badewanne laufen, um das zu tun, was er an den letzten beiden Abenden auch getan hatte: Entzückt über seine neuartigen sexuellen Fantasien ausführlich zu onanieren.

Als die Klingel ihn weckte, musste er schon eine Weile geschlafen haben, denn das Wasser war inzwischen so weit abgekühlt, dass die Gänsehaut nicht einmal abklang, als er sich in Arianes flauschigen Morgenmantel hüllte. Benommen stapfte er die Treppe hinab und öffnete die Tür einem Fremden, der Bernd ebenso unverhohlen betrachtete, wie der ihn irritiert anstarrte.

»Ariane ist nicht zu Hause«, sagte Bernd mürrisch. Dieser Mann konnte nicht zu ihm wollen – nicht einmal seine Eltern wussten, wo er im Moment wohnte. Außerdem sah der Mann nach etwas aus, das bislang nicht einmal in die Nähe von Bernds Leben gelangt war: nach Erfolg.

»Ich weiß«, sagte der Fremde, und in diesen zwei Worten allein lag eine Nonchalance und Selbstgewissheit, für die Bernd ohne Bedenken den rechten Arm hergegeben hätte. Anstelle eines weltmännisch-verbindlichen ›Was kann ich für Sie tun?‹ brach aus Bernd lediglich ein unfreundliches »Und was wollen Sie?« heraus.

»Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten«, sagte der Fremde und lächelte so einladend, wie es eigentlich Bernd hätte tun müssen, um sich die Spur einer Chance zu erhalten, mit diesem viel versprechenden Menschen ins Gespräch zu kommen. Doch auch auf dieses Angebot fiel ihm lediglich die Frage »Warum?« ein.

Damit hatte sich Bernd nun endgültig als der Trottel erwiesen, den alle Menschen um ihn herum (mit Ausnahme seiner Eltern – die zeigten es zumindest nicht) in ihm sahen.

Tatsächlich bemerkte auch Frohbös die Unergiebigkeit des Gesprächs. Obwohl der Mensch vor ihm bestens für seinen Plan geeignet war, würde es nicht ganz leicht werden, in diese wenig einladende Wohnung zu kommen. Auf jeden Fall schien es keinen Sinn zu haben, darauf zu warten, dass dieser Tropf von selbst auf die Idee käme, ihn hereinzubitten.

»Das«, ergriff Frohbös die Initiative, »würde ich Ihnen gern an einem weniger öffentlichen Ort erzählen. Darf ich hereinkommen?«

Wie ferngesteuert trat Bernd ein Stück zurück, um den Besucher einzulassen. Frohbös nickte freundlich, während er sich an ihm vorbei durch die Türöffnung zwängte, und schritt würdevoll in den müllverseuchten Flur.

»Wo können wir uns am besten unterhalten?«, fragte er. Bernd wies ihm mit der Hand den Weg in ein Zimmer, das unter Schichten von Abfall und schmutzigem Geschirr rudimentär als Küche zu erkennen war. Er folgte dem Fremden zunächst, doch im Türrahmen wurde ihm mit einem Mal bewusst, wie es hier aussah, wie es roch und was für einen Anblick er selbst bieten musste – nass, frierend und in dem zu kleinen Bademantel eigentlich fast nackt. Und wenn es eine Sache gab, über die er sich seit Jahren keine Illusionen mehr machte, dann war es die mangelnde Ästhetik seines Körpers.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern schnell etwas anderes anziehen.«

Frohbös nickte zustimmend und suchte mit den Augen das Durcheinander nach einem Platz ab, auf dem er sitzen konnte, ohne seine Hose zu ruinieren.

»Ich mache es mir hier so lange bequem«, sagte er und spürte an der beschämten Reaktion seines verwirrten Gastgebers, dass seine Gegenwart schon ihre Wirkung tat. Odin und er waren immer das Gegengift des anderen gewesen, und diesen Umstand gedachte er endlich einmal für sich auszunutzen, anstatt wie früher von dem alten Rechthaber bloßgestellt zu werden.

Der Mensch, den Odins Wolfszauber allmählich verließ, drehte sich um, und Frohbös hörte ihn die Treppe hinaufgehen.

Bernd war entsetzt. Was war nur mit der Wohnung passiert? Überall lag Kleidung herum, auf, neben und unter gebrauchten Tellern, dazwischen hatten umgekippte Flaschen den Rest ihres Inhaltes – vorzugsweise Rotwein – großzügig verteilt. Der Gestank im Flur war entsetzlich, und der Geruch, der ihn beim Öffnen der Schlafzimmertür empfing, verschlug ihm den Atem. Es stank so unerträglich nach menschlichen Ausdünstungen, dass er zum Fenster hastete und die Flügel bis zum Anschlag aufriss. Erst dann ging er zu seiner Reisetasche und zog sich an. Selbst in seinen Sachen hing schon der Geruch nach Schweiß und Alkohol, obwohl er sie frisch gewaschen und weich gespült aus dem heimatlichen Schrank genommen hatte. Aber dagegen konnte er jetzt nichts tun – unten saß ein Mann von Welt, der wie durch ein Wunder den Weg zu ihm gefunden hatte, und Bernd musste alles daransetzen, den grauenhaften Eindruck, den die Wohnung vermittelte, wieder gutzumachen.

Was um alles in der Welt war hier nur geschehen? Mit den hastigen Blicken, die Bernd beim Anziehen um sich warf, wurde ihm klar, dass er dieses Chaos verursacht haben musste, aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, so gewütet zu haben. Eigentlich konnte er sich an die letzten Tage überhaupt nicht gut erinnern – es war, als lägen sie unter einem zarten Gespinst von Angst. Außerdem hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste wieder in die Küche, die wohl nur noch durch eine Abrissbirne in etwas zu verwandeln war, das weder Augen noch Nase beleidigte.

Frohbös spürte Bernds Verwirrung, als der wieder in die Küche kam, und noch bevor er sich daranmachte, darauf einzugehen und sie für seine Zwecke nutzbar zu machen, wusste er plötzlich, was er in seinem nächsten Menschenleben werden würde. Ein Psychiater konnte sich mit Sicherheit einen Rolls leisten. Es kam nur darauf an, welche Klientel er therapierte.

***

Ariane und Johann spazierten über das Kopfsteinpflaster und diskutierten die rätselhafte Frage, warum das Restaurant, in dem sie eben hervorragend gegessen hatten, seine Tische mit lindgrünen Plastikdecken verschandelte.

»Hast du schon mal unter die Tischdecken geschaut?«, fragte Ariane. »Vielleicht sieht es darunter noch scheußlicher aus, und sie haben das Mobiliar zu einem Zeitpunkt übernommen, als es auf dem Tischdeckenmarkt gerade nur Lindgrünes gab?«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Johann. »Ich gehe nun seit zwei Jahren in dieses Lokal, und allmählich müssten sie sich andere Decken leisten können. Ich vermute, das hat eher den Zweck, die Leute davon abzuhalten, nach dem Essen lange zu bleiben. In der Ecke, wo das Stammpublikum sitzt, gibt es gar keine Tischdecken. Wahrscheinlich soll die Laufkundschaft nach dem Abräumen der Teller schnell das Weite suchen, damit die nächsten Gäste Platz nehmen können.«

»Das wird's wohl sein«, sagte Ariane. »Aber wo schleppst du mich eigentlich hin?«

»Ach, es gibt da so eine kleine Bar, die dir bestimmt gefällt. Wir sind gleich da.«

Eine unsichere Nuance in Johanns Tonfall ließ Ariane nachhaken. »Eine kleine Bar? Ich wusste gar nicht, dass du so was magst – gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

Johann grinste Ariane von der Seite an. »Na ja, es gibt tatsächlich einen speziellen Grund für mich, in diese Bar zu gehen, aber…«

Er schien die Absicht zu haben, dieses aber in der kühlen Nachtluft erfrieren zu lassen, doch Ariane dachte nicht daran, ihn davonkommen zu lassen. »Aber was? Ist dieser spezielle Grund zufällig weiblich?«

Johann seufzte. »Frauen! Denken immer nur an das eine. Aber du hast leider Recht. Warum haben Frauen eigentlich immer Recht?«

»Das dürfte in dem genetischen Material verankert sein, durch dessen Verlust aus dem X- ein Y-Chromosom geworden ist. Mach dir nichts draus. Also erzähl schon.«

»Ich habe da vor ein paar Wochen mal ausgeholfen – einer der Barkeeper ist ein alter Freund von mir –, und da kam diese Klassefrau rein, trank einen Gin Tonic mit wenig Eis und viel Zitrone und ging wieder, bevor ich mit ihr ins Gespräch kommen konnte – es war unheimlich viel los an dem Abend. Und seither kommt sie alle paar Tage. Heute ist Samstag, und samstags war sie bisher immer da. Ich glaube, sie geht danach noch tanzen.«

»Du glaubst es? Hast du nicht gefragt? Du hättest mitgehen können.«

»Hast du mich schon mal tanzen sehen?«

»So schlimm wird es wohl nicht sein.«

»Das sagst du nur, weil du es noch nicht gesehen hast.«

»Johann«, Ariane sprach in ermahnendem Tonfall, »du willst mir doch nicht erzählen, dass du einer der Feiglinge bist, die es wochenlang nicht schaffen, eine Frau anzusprechen, die sie interessiert?«

»Vielleicht ist sie ja eine arrogante Schnepfe?«, verteidigte er sich.

»Du gehst also allabendlich dahin, um einer arroganten Schnepfe zuzusehen, wie sie ihren Gin Tonic trinkt?«

»Nein. So habe ich das auch nicht gemeint. Eigentlich wirkt sie überhaupt nicht schnepfenhaft. Aber sie könnte es ja trotzdem sein, und wenn ich sie anspreche, ist es zu spät.«

»Pflegst du dich unbekannten Frauen immer mit einem Heiratsantrag vorzustellen?«

»Nein. Aber ich habe einfach noch nie eine Frau getroffen, die so viel Klasse hat.«

»Johann?«

»Ja.«

»Manchmal bist du wirklich der dümmste intelligente Mann, der mir je über den Weg gelaufen ist.«

»Wenn das nichts ist«, meinte Johann und zeigte auf eine Tür, aus der gerade Licht und Musik auf die nächtliche Straße drangen. »Wir sind da.«

***

»Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sagte der Fremde mit entschuldigendem Lächeln. »Mein Name ist Ludwig Frohbös.«

»Bernd Fechter«, entgegnete Bernd. »Aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«

»Natürlich«, log Frohbös. »Natürlich.« Aus einer Eingebung heraus wartete er einen Moment, bevor er weitersprach, und diese Sekunde setzte tatsächlich in Bernds Gehirn einen langsamen Prozess in Gang.

»Frohbös? Nicht zufällig Professor Frohbös vom Institut für Philosophie?«

»So ist es, Herr Fechter.« Frohbös lüpfte anerkennend eine Augenbraue. »Ich dachte mir schon, dass ein Mann wie Sie auf dem Laufenden ist.«

Dieses Lob löste einen Pfropfen in Bernds Innerem und machte den Weg für den Satz frei, den er schon lange hatte aussprechen wollen: »Was kann ich für Sie tun, Herr Frohbös?« Auf einmal fühlte er sich wirklich wie ein Mann, der auf dem Laufenden war.

»Nun ja«, Frohbös zögerte einen Moment. »Es handelt sich nicht um eine universitäre Angelegenheit. Aber« – noch ein kleines Zögern, um den Effekt zu steigern – »es handelt sich um eine Sache von höchster Dringlichkeit, die mit größter Diskretion behandelt werden muss. Darum komme ich zu Ihnen.«

Frohbös' Sorge, er könnte zu dick aufgetragen haben, erwies sich als unbegründet. Es war häufig so, dass die Menschen mit den größten Selbstwertproblemen eine Neigung zum Größenwahn besaßen. Frohbös hatte dieses Phänomen irgendwann das Superman-Syndrom genannt. Unglückliche und unbeliebte Menschen rechneten in der Tiefe ihres Herzens fest damit, dass sie eines Tages die Welt retten würden – natürlich zum maßlosen Erstaunen aller. Und so kam es, dass Bernd sich kein bisschen darüber wunderte, dass ein Professor ausgerechnet ihn aufsuchte, um ihm ein Problem von größter Delikatesse zu unterbreiten.

»Sie können sich auf mich verlassen. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Bernd und fühlte sich mit jedem Wort seinem wirklichen Selbst näher.

»Ich will offen sein«, sagte Frohbös mit leicht gesenkter Stimme und beugte sich vertraulich zu seinem Gesprächspartner vor, ohne dabei sein Jackett in allzu große Nähe des Küchentischs zu bringen, »Sie schweben in Gefahr.«

»Ich?«, fragte Bernd, der sich so etwas sein ganzes Leben lang gewünscht hatte. In Gefahr zu schweben bedeutet, wichtig zu sein. Dennoch zweifelte er – aus Erfahrung – an diesen Worten des Professors.

»Wieso sollte ich in Gefahr sein?«

Frohbös blickte Bernd an, als habe der etwas Intelligentes gesagt.

»Das ist eine gute Frage. Warum Sie in Gefahr sind, habe ich noch nicht eruieren können. Ich weiß lediglich, dass Sie es sind.«

»Aber wie kommen Sie darauf?«

»Nun ja – ich schätze, Sie sind ein Mensch mit Organisationstalent und Ordnungssinn. Das ist doch richtig?«

»Ja.« Allmählich dämmerte Bernd ein vager Verdacht.

»Man muss nicht lange in dieser Wohnung gewesen sein«, fuhr Frohbös fort, »um zu erkennen, dass hier etwas anderes gewirkt hat – kein Mensch, wie Sie es sind.«

»Sie meinen« – der Verdacht formte sich zu Worten, die Bernd bislang nur in lustvoll beängstigenden Filmen gehört hatte –, »ich wäre vielleicht so etwas wie – nein.« Das war zu albern. Das Wort besessen wollte dann doch nicht über seine Lippen. Zwar hatte er mit Genuss alle Folgen des Exorzisten gesehen, aber im Grunde seines Herzens war er viel zu realistisch, um solchen Dingen im wirklichen Leben auch nur einen Katzentisch einzuräumen.

Umso erstaunlicher war die Reaktion des Professors.

»Ich weiß, was in Ihnen vorgeht«, sagte er beruhigend. »Es ist schwer zu begreifen, aber ich vermute in der Tat, dass Sie ein paar Tage unter einem fremden Einfluss gestanden haben.«

»Unter einem fremden Einfluss?« Das hörte sich wirklich nach dem Exorzisten an. »Unter wessen Einfluss? Wie sollte so etwas geschehen?«

»Können Sie sich an die letzten drei Tage erinnern?«

Bernd versuchte unter dem eindringlichen Blick seines Gastes sein Bestes. Was hatte er gestern getan? Doch immer, wenn er eine Ahnung davon zu greifen glaubte, womit er sich vor zwölf oder vierundzwanzig Stunden beschäftigt hatte, glitten seine Gedanken ab, und er erinnerte sich wieder nur an den Mittwoch, an dem er vorzeitig das Kino verlassen hatte.

Frohbös hatte keine Schwierigkeiten, die ratlose Miene seines Gegenübers richtig zu deuten. »Sehen Sie, Sie können sich an nichts erinnern.«

»Aber warum?«, fragte Bernd ratlos.

»Weil jemand Ihnen Böses will.«

»Aber wer könnte das sein? Und wieso mir?«

»Das ist eine berechtigte Frage.« Frohbös lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück, faltete die gepflegten Hände vor dem Bauch und blitzte mit den klugen blauen Augen. Wer ihn kannte – als Professor der Philosophie natürlich –, wusste, dass jetzt ein Vortrag angesagt war.

»Herr Fechter, ich möchte Ihnen nun etwas erzählen, das sich recht fantastisch anhören wird. Ich bitte Sie lediglich darum, mir möglichst unvoreingenommen zuzuhören.«

»Ich werde mich bemühen«, sagte Bernd und versuchte sich selbst in der Geste des entspannten Zurücklehnens, was ihm aber in der chaotischen Umgebung und seinem verwirrten Zustand nicht recht gelingen wollte.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Bewohnerin dieses Hauses vor kurzem die Bekanntschaft eines Mannes namens Odin gemacht hat?«

Bernd kullerten vor Überraschung beinahe die Augen aus dem Kopf.

»Ja. Woher wissen Sie das?«

Frohbös lachte ein eitles, kleines Lachen.

»Sie sind nicht der Einzige, der auf dem Laufenden zu sein versucht.« Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Sehen Sie, dieser Odin ist kein gewöhnlicher Mann. Hat Ihre Freundin Ihnen erzählt, wie er aussieht?«

Bernd dachte nach.

»Darüber hat sie nicht viel gesagt – außer – ja, das kam mir auch etwas merkwürdig vor: Sie hat erzählt, dass er eine Augenklappe trug.«

»Herr Fechter.« Frohbös beugte sich wieder nach vorne. »Kennen Sie sich in der germanischen Mythologie aus?«

Bernd schüttelte den Kopf. »Nicht besonders – ich habe mich nie damit befasst, weil ich rückständige Kulturen eher uninteressant finde.«

»Recht haben Sie.« Frohbös nickte zustimmend. »Rückständig. Das trifft es sehr gut. Aber trotzdem fürchte ich, dass Sie in näherer Zukunft nicht darum herumkommen werden, sich mit diesem Themenbereich zu beschäftigen.«

Bernd wurde immer verwirrter. »Wieso? Nur weil Ariane einen Mann kennen gelernt hat, der wie ein germanischer Gott heißt?«

»Es ist leider ein bisschen anders, als Sie denken. Dieser Mann heißt nicht nur wie ein Gott. Auch wenn Sie mich gleich für verrückt erklären: Dieser Mann ist der germanische Gott.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Bernd, dem der Verlauf des Gesprächs überhaupt nicht gefiel.

»Wie ich es sage«, antwortete Frohbös. »Mir ist bewusst, dass diese Vorstellung für einen Menschen dieser Zeit gelinde gesagt bizarr ist, aber hören Sie mich noch einen Moment an.

Wie Sie vielleicht wissen, fehlt dem Odin der nordischen Mythologie ein Auge. Er hat es bei dem Riesen Mimir gegen einen Schluck aus dessen Brunnen eingetauscht. Was allerdings wesentlich weitreichendere Schlüsse zulässt als diese oberflächliche Ähnlichkeit, sind die Dinge, die Ihnen widerfahren sind. Kurz nachdem Ihre Freundin Ariane diesen Mann kennen gelernt hat, nehmen Sie nicht nur ein Verhalten an, das Ihrem Wesen völlig fremd ist, Sie sind auch nicht in der Lage, sich an die letzten Tage zu erinnern. Ich denke, diese Phänomene sind ungewöhnlich genug, um nach einer ungewöhnlichen Erklärung zu suchen.«

Ein Gott? Bernd kratzte sich an seinem noch immer feuchten Kopf. Das konnte doch nicht sein – hatte er jetzt den zweiten Verrückten vor sich sitzen? Und doch … es würde auch einiges erklären. Vielleicht hatte sich dieser Odin nicht darum an dem ihm geweihten Tag bei Ariane blicken lassen, weil er etwas nachahmen wollte, sondern weil es sein Tag war.

Bernd dachte nach. Ariane hatte Odin an einem Mittwoch kennen gelernt, und am letzten Mittwoch waren sie einander noch einmal begegnet. Und in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag hatte er diesen merkwürdigen, nein: diesen furchtbaren Traum gehabt.

»Ich hatte einen Albtraum«, sagte er unvermittelt in das Schweigen hinein, das sein Nachdenken begleitet hatte.

»Ich weiß«, sagte der Professor, der für Bernds Geschmack ein bisschen zu viel zu wissen schien. »Den hat er Ihnen geschickt.«

»Er?«

»Odin.«

»Aber warum sollte er das getan haben? Was habe ich mit ihm zu tun? Er hat doch Ariane getroffen und nicht mich.«

»Wissen Sie, ob Ihre Freundin nicht vielleicht auch schlecht geträumt hat?«, fragte Frohbös mit einer Stimme, die Bernd einen Eisschauer den Rücken hinunterrieseln ließ.

»Sie meinen, auch Ariane hat in den letzten Tagen so etwas durchgemacht wie ich?«, fragte Bernd bestürzt.

Frohbös antwortete nicht, doch sein sorgenvoller Blick sprach Bände.

»Aber wieso? Ich meine: Warum? Was hätte er davon, dieser Odin?«

Betrübt blickte Frohbös den Menschen an, den er genau da hatte, wo er ihn haben wollte.

»Ich fürchte, er will sich rächen.«

»Rächen?«, wiederholte Bernd. »Aber Ariane hat ihm doch nichts getan – ich meine, sie ist ihm doch erst vor einer Woche begegnet.«

»Ich glaube auch nicht«, antwortete Frohbös, »dass er sich speziell an Ihrer Freundin oder an Ihnen rächen will – er nimmt Rache für das, was die Menschen ihm angetan haben.«

»Und was wäre das? Er ist ein Gott – wenn ich Ihnen so weit folgen kann –, was können ihm Menschen da antun?«

»Sie können aufhören, an ihn zu glauben, und einen anderen Gott vorziehen«, sagte der Professor. »Und das ist für einen emotionalen und irrationalen Gott wie diesen nicht leicht zu verkraften.«

»Emotional? Irrational? Ich dachte, Odin sei so etwas wie der germanische Göttervater?«

»Das stimmt. Aber Odin war nicht gerade der beliebteste Gott – der gefürchtetste, das würde es schon eher treffen. Wissen Sie, Herr Fechter, das sind Dinge, die heute kaum ein Mensch mehr weiß, aber Odin war der einzige Gott der Germanen, dem Menschenopfer dargebracht wurden. Im Kleinen wie im Großen. Um sich in einer Schlacht Odins Hilfe zu sichern, opferte eine Partei häufig die andere im Vorhinein diesem Gott, indem sie einen Speer über sie warf. Siegte diese Truppe dann wirklich, wurden die Verlierer mit Mann und Maus niedergemetzelt. Aber noch nicht einmal als Kriegsgott war Odin wirklich zuverlässig, es war allen bekannt, dass er seine Parteinahme je nach Laune wechseln konnte, das war dann eben Pech für die, denen er das Kriegsglück entzogen hatte. Was meinen Sie, warum dieser Gott der Zauberei so zugetan war? Offener Kampf oder ein klares göttliches Geschäft interessierten ihn nicht. Odin ist der Meister der Verkleidung und der Täuschung gewesen.«

»Moment«, unterbrach Bernd diesen Vortrag, »ich weiß zwar nicht viel über diese Dinge, aber bisher dachte ich immer, der üble Gott der Germanen sei Loki gewesen.«

»Nun«, sagte der Professor und hob eine Augenbraue, »so soll es auch aussehen. Aber wenn Sie die Quellen zurate ziehen, werden Sie feststellen, dass Loki nie aus eigenem Antrieb etwas Böses tat. Meistens waren es die Asen, also die anderen Götter, die sich erst in eine missliche Situation brachten und dann den für seine Klugheit bekannten Loki baten, das für sie wieder in Ordnung zu bringen. Am Ende aber hängten sie ihm stets die Schuld an. In der Wertung der Loki-Figur in der germanischen Mythologie finden Sie einen frühen Fall von Negativpropaganda.«

»Aha«, sagte Bernd verwundert.

»Aber um wieder auf Ihr akutes Problem zurückzukommen«, sagte Frohbös, der sich nur mühsam von seinem Lieblingsthema losriss, »ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann, und möchte Sie im Gegenzug bitten, auch mir zur Seite zu stehen.«

»Mich?«, fragte Bernd verblüfft, aber dann entsann er sich, dass er ein Mann war, der auf dem Laufenden war, und fuhr fort: »Ich werde tun, was ich kann.«

»Ich danke Ihnen.«

»Und ich glaube«, sagte Bernd, »dass Sie mir schon sehr geholfen haben.«

»Noch nicht genug«, erwiderte Frohbös. »Es ist mir zwar gelungen, Sie von diesem unheilvollen Einfluss zu befreien, aber ich denke, ich kann noch ein wenig mehr für Sie tun. Sehen Sie sich um.«

Bernd tat, wie ihm geheißen, und erschrak bis ins Mark. Anscheinend gab es keinen Fleck in dieser Küche, den er nicht verschmutzt und verschandelt hatte. Während er sich umsah, erinnerte er sich an ähnlich beschämende Bilder und Details aus der restlichen Wohnung. Er würde wahrscheinlich den Rest von Arianes Urlaub brauchen, um das wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen, wobei er von Glück sagen könnte, wenn er keine nachhaltigen Schäden angerichtet hatte. Sein Blick fiel auf das Weinregal, das vor ein paar Tagen noch voller Flaschen gewesen war. Keine einzige lag mehr darin, und ein heißer Strom von Scham durchfuhr ihn. Der Weinführer hatte zu einigen dieser Weine deutliche Worte gefunden, und jetzt waren sie alle weg.

Frohbös genoss die aufsteigende Panik seines Gegenübers. Als regierender Fürst der Finsternis beherrschte er wie kein anderer die Kunst, Menschen mit wenig Aufwand dazu zu bringen, sich selbst die Hölle heiß zu machen. Dann kam es nur noch darauf an, zum richtigen Zeitpunkt einzugreifen, und schon hatte man einen dankbaren und willigen Helfer.

Trotz seiner vor Entsetzen aufgerissenen Augen musste Bernd schließlich blinzeln. Nachdem seine Lider frische Tränenflüssigkeit auf der Hornhaut verteilt hatten, schossen sie in ungeahnte Höhe empor:

Die Küche war sauber. Ein einziger benutzter Teller lag zum Einweichen in der Spüle, ansonsten waren alle Flächen frei von Geschirr und Schmutz. Die Küche roch sogar sauber. Und das Weinregal – ängstlich tasteten sich seine Augen dorthin vor – war so voll wie an dem Tag, als er die Wohnung betreten hatte. Dieser Eindruck riss ihn vom Stuhl und ließ ihn zu den Flaschen stürzen. Er griff in die unterste Reihe, wo, wie er sich erinnerte, ein ganz besonders kostbarer Wein gelegen hatte. Er war es. In seinen Händen hielt er die Flasche des 89er St. Emilion, die er eben noch geleert neben einem Topf mit Ravioliresten gesehen hatte.

»Was«, stammelte er, »was ist hier geschehen?« In seinem Kopf vermischten sich die Eindrücke, die er eben gesammelt hatte, mit den Erinnerungen, die sich nicht einstellen wollten, zu einem undefinierbaren Matsch.

»Ich habe die Ordnung wiederhergestellt«, antwortete der Professor in einem Ton, der nur eine Spur zu selbstgefällig war. »Und für den Fall, dass Sie versucht sein sollten, einfach nicht mehr daran zu glauben, dass es eben noch ganz anders ausgesehen hat, habe ich eine weitere Überraschung für Sie.«

Bernd blickte seinen seltsamen Gast an und wagte nicht, ihm zu sagen, dass sein Bedarf an Überraschungen für die nächsten Monate gedeckt war.

»In diesem Haus befindet sich ein Armreif«, stellte Frohbös fest.

»Der Armreif, den Odin Ariane geschenkt hat? Nein, es waren doch neun Armreife«, sagte Bernd.

»Das ist sowohl richtig als auch falsch. Der Ring, den ich meine, besitzt die Fähigkeit, alle neun Nächte acht Duplikate seiner selbst zu schaffen. Suchen Sie ihn.«

Folgsam erhob sich Bernd von seinem Kniefall vor dem Weinregal und ging ins Badezimmer hinauf. Irgendwo dort hatte er den Armreif hingetan. Er knipste das Licht an und sah auf der Ablage unter dem Spiegel einen Haufen Armreife. Wie viele waren es? Er zählte sie schnell – neun. Neun waren es auch vorher gewesen. Moment. Irgendwo hatte er noch weitere Armreife gesehen. Im Schlafzimmer. Schnell ging er hinüber, und da lagen sie auf dem Nachttisch und blitzten ihn unschuldig an. Dies hier waren acht. Und einen hatte er im Bad gefunden und unter den Spiegel gelegt. Und jetzt lagen dort neun Ringe. Aber hätte er nicht auch in der Zeit, an die er sich nicht erinnern konnte, nicht wirklich erinnern konnte, acht Ringe hinzutun können? Aber wovon hätte er sie kaufen sollen? Außerdem war er sich einer Tatsache gewiss: Seit Mittwochabend hatte er das Haus nicht mehr verlassen.

Verwirrt ging er die Treppe wieder hinunter und stand in der Küchentür, als Frohbös sich auf seinem Stuhl umdrehte, ihn anlächelte und sagte: »Und nun erzähle ich Ihnen, womit Sie mir helfen können und was für Sie dabei herausspringt.«

***

Ariane steuerte gerade auf die Pointe einer Anekdote aus ihrem Arbeitsleben zu, als sie sah, wie Johann sich versteifte und sein Blick merkwürdig starr eine Stelle fixierte, die etwa zehn Zentimeter neben ihrem rechten Ohr lag. Amüsiert betrachtete sie ihren Freund, der sich im Handumdrehen von einem anregenden Gesprächspartner in das menschliche Abbild eines Murmeltiers verwandelt hatte, über dessen Bau ein Lämmergeier kreist. Sie drehte sich in ihrem Stuhl, um die Ursache dieser Starre zu ergründen, doch Johann zischte wütend:

»Mensch, nicht so auffällig, willst du mich blamieren?«

Belustigt bedachte Ariane Johann mit einem kurzen Blick und wandte dann wieder den Kopf.

»Welche ist es denn?«, fragte sie, denn an der Theke saßen mehrere Frauen, und bisher hatte keine von ihnen einen Gin Tonic vor sich stehen.

»Schscht«, machte Johann. »Sie könnte dich hören. Es ist die Blonde.«

Blond. Das war ja klar. Ariane nahm die Blonde mit einer Unverhohlenheit in Augenschein, die Johann Zuckungen bescherte.

Eine große Frau, der die langen, leicht gewellten Haare aus einer großen Spange locker den Rücken herunterflossen, mit schmaler Taille und königlicher Haltung und – nein, das konnte nicht sein! Ariane blickte noch einmal genauer hin, stand dann auf und steuerte auf die Bar zu, ohne auf Johanns verzweifeltes Flüstern zu achten. Sie stellte sich neben die Fremde an die Theke, während die dem Barmann zusah, nahm eine Nase voll von einem altvertrauten Duft und sagte dann leise: »Undine?«

Langsam drehte die Frau den Kopf und blickte Ariane zunächst abschätzend, dann überrascht an.

»Ariane!«, rief sie und wirbelte vom Barhocker herunter, um sie zu umarmen.

»Was machst du denn hier?«, fragte Undine, als sie Ariane wieder losließ.

»Urlaub.« Ariane strahlte die Frau an, die vor langer Zeit ihre allerbeste Freundin gewesen war. »Und du?«

»Ich bin beruflich hier. Das Museum, bei dem ich arbeite, plant eine Ausstellung über die Rolle von Reliquien in der Heiligenverehrung, und Elisabeth ist ein Paradebeispiel für eine Heilige, deren Knochen in alle Winde verstreut wurden. Aber das ist ja ein Zufall, dich hier zu treffen, wie schön!«

»Ja«, sagte Ariane und zog Undine noch einmal fest an sich. »So, und jetzt komm, ich sitze da drüben mit einem Freund – der hat übrigens schon über die heilige Dame geschrieben, vielleicht kann er dir ja helfen?«

»Und wer ist das?«, fragte Undine und machte einen langen Hals in die Richtung, in die Arianes Kopfbewegung gedeutet hatte.

»Ach, ein guter alter Freund von mir. Johann Baum heißt er.«

»Johann Baum? Ich versuche seit zwei Tagen, die Adresse dieses Menschen herauszubekommen. Das kleine Büchlein, das er über Elisabeth geschrieben hat, ist absolut entzückend und reichhaltig. Aber irgendwie muss er Zugang zu Quellen gehabt haben, die die hiesigen Bibliotheksdamen nicht jedem zeigen. Mir jedenfalls nicht. Was für ein Zufall! Komm, lass uns rübergehen. Ach, da ist ja auch mein Gin Tonic.« Undine griff sich das Glas und marschierte am Arm von Ariane auf Johann zu, der weder zu wissen schien, was er von dieser plötzlichen Allianz halten sollte, noch, wohin er sich schnell und unauffällig verkriechen könnte.

***

»Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe«, sagte Bernd und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sagen, Odin, also der Gott Odin, will wieder Macht über die Menschen gewinnen. Dazu hat er sich Ariane zu Willen gemacht und mich ausschalten wollen. Und darum bin ich dazu prädestiniert, Ariane von ihm fern zu halten und seine Pläne zunichte zu machen. Habe ich das richtig wiedergegeben?«

Zugegeben, er hatte sein ganzes Leben auf so eine Gelegenheit gewartet, aber hätte sie nicht ein bisschen normaler daherkommen können? Bernd sah kein Problem darin, sich als Retter von vierzig Geiseln aus den Händen drogensüchtiger Terroristen zu sehen oder sich die heldenhafte Verhinderung eines Flugzeugzusammenstoßes zuzutrauen. Aber einen Gott bekämpfen? Das hörte sich an wie der Plot eines billigen Fantasyromans und nicht wie etwas, das einem im wirklichen Leben widerfahren konnte.

Frohbös wurde langsam ungeduldig – obwohl es sich so gut angelassen hatte, stellte sich dieser Trottel doch als ein ärgerlich großer Zauderer und Skeptiker heraus. Während er seine matt polierten Fingernägel betrachtete, bedauerte der Professor, dass ein Teil seiner Pläne von den zögernden Gehirnwindungen dieses Menschen abhängig war. Aber daran war nichts zu ändern, und so fasste Frohbös sich in Geduld, während er auf die Frage wartete, die als Nächstes kommen würde.

Bernd gab sein Bestes. Nachdem er versucht hatte, die Aneinanderreihung fragwürdiger Behauptungen zu einer sinnvollen Aussage zu sortieren, stieß er auf eine nahe liegende Lücke in den Ausführungen seines Besuchers. Wie, zum Teufel, kam ein Professor der Philosophie dazu, die Anwesenheit eines archaischen Gottes in der Welt des zwanzigsten Jahrhunderts nicht nur zu bemerken, sondern auch noch bekämpfen zu wollen?

»Welche Rolle«, so fragte Bernd schließlich, »spielen Sie eigentlich in diesem Spiel?«

»Ich möchte es so ausdrücken«, führte Frohbös aus, »Odin ist nicht der einzige Gott, der sich in der Welt der Menschen bewegt. Glauben Sie mir, ich kenne diesen Burschen nicht nur länger, als Sie sich vorstellen können, sondern obendrein auch noch besser als jeder andere. Vor langer Zeit wurde ich Loki genannt und war lediglich ein Feuergott. Inzwischen habe ich meinen Namen geändert und arbeite unter der schönen Verheißung Luzifer, was, wie Sie sicher wissen, Lichtträger oder Lichtbringer bedeutet. Es ist mir schon seit langem ein Anliegen, das Licht des Verstandes unter die Menschen zu bringen. Natürlich hat mir gerade dieses Anliegen einen sehr schlechten Ruf eingetragen – wie viele Ignoranten es gibt, die lieber ihren Verstand verrotten lassen, statt die Augen zu öffnen, muss ich Ihnen sicher nicht erzählen.«

Bernd brachte es als Antwort gerade mal zu einem halbwegs passablen Kopfschütteln, das aber mit Sicherheit besser ausgesehen hätte, wenn es ihm gelungen wäre, dabei den Mund zu schließen. Bald musste er sich entscheiden, ob er in dieser Begegnung die Antwort auf all seine Gebete sehen wollte oder ob Frohbös ein Fall für die Psychiatrie war.

Ungeachtet dieses dramatischen Entscheidungsprozesses fuhr Frohbös gelassen in seinem Vortrag fort: »Im Gegensatz zu Odin bin ich immer mit der Welt der Menschen in Kontakt geblieben und habe lange Zeit unter ihnen verbracht. Ich weiß nicht nur, was sie denken und fühlen, ich bin ihnen auch herzlich zugetan. Odin denkt nur an sich, und es muss verhindert werden, dass er anderen – und sich selbst – Schaden zufügt, indem er versucht, sich wieder einen Platz in dieser Welt zu erobern. Wollen Sie mir dabei helfen?«

»Ja, ich will«, antwortete Bernd feierlich und hatte sich entschieden.

***

Johann hatte den ersten Schock schnell überwunden, als er feststellte, dass ihm in der nun entstandenen Dreierrunde nur die Rolle des Zaungastes zufiel. Zwar richteten sich die Worte der beiden Frauen scheinbar an ihn, in Wirklichkeit aber sprachen sie nur zueinander.

»Weißt du, Johann, Undine war meine beste Freundin, als ich noch studierte. Sie hat ihr Examen dann aber nicht in Deutschland machen wollen, sondern ist für ein Jahr nach Amerika gegangen.«

Undine lachte. »Wie lange das jetzt schon wieder her ist. Und aus dem einen Jahr sind dann drei geworden, als ich mich entschlossen habe, dort auch zu promovieren. Irgendwie haben wir uns in der Zeit aus den Augen verloren.«

»Was heißt irgendwie? Du hast einfach nicht mehr geschrieben«, sagte Ariane.

»Ich?«, fragte Undine. »Du aber auch nicht.«

»Stimmt«, antwortete Ariane. »Weil ich keine Antworten mehr bekommen habe.«

»Ich hatte einfach so viel zu tun, und es war alles so weit weg…« Undine blickte in ihr Glas und dachte einen Moment nach. Als sie den Blick wieder hob, strahlte sie unvermutet: »Aber dafür ist es umso schöner, dass ich dich jetzt so zufällig wieder getroffen habe.«

Ariane blickte noch einen Moment lang vergrätzt, dann sagte sie: »Schwamm drüber. Bist du jetzt wieder fest in Deutschland?«

»Eigentlich nicht«, sagte Undine und fischte die Zitrone aus ihrem Getränk, um mit dem Saft den Rand des Glases einzureiben.

»Und wo dann?«

»Du wirst es nicht glauben – an der Hofburg in Wien.«

»Du machst Witze, oder?«

»Nein. Ich bin dort Assistentin der Museumsdirektion. Ich habe natürlich erst mit Führungen und solchem Kleinkram angefangen, aber als dann eine Sonderausstellung über das Thema meiner Doktorarbeit geplant wurde – du weißt schon, die Symbolisten –, habe ich mich einfach bis zum Ausstellungsleiter durchgeschlagen, und seither wirke ich an vorderster Front mit.«

»Klasse. Undine, ich bin stolz auf dich.«

»Na ja.« Undine senkte bescheiden den Kopf, trank einen Schluck und lächelte Ariane an. »Das kannst du auch ruhig sein.«

Beide lachten, und um die nun zwingende Frage nach ihrem eigenen Werdegang zu vermeiden, wandte sich Ariane an Johann.

»Undine und ich, wir haben uns gleich im ersten Semester kennen gelernt.«

»Aha«, nutzte Johann die kurze Gelegenheit, auch mal etwas zu sagen.

»Wir mussten zusammen ein Referat halten und konnten uns auf Anhieb eigentlich überhaupt nicht leiden«, setzte Undine die Erzählung fort, und beide Freundinnen verfielen in das exklusive Kichern, das Johann schon in seiner Pubertät an weiblichen Wesen zu hassen gelernt hatte.

»Aber irgendwie sind wir nicht mehr voneinander losgekommen, wir sind uns dauernd über den Weg gelaufen, und schließlich haben wir uns angefreundet.«

***

Zwei Gin Tonics später hatten die Frauen die wesentlichsten Neuigkeiten ausgetauscht, und Johann hatte sich überlegt, wie er das nächste Kapitel seines Sagenbuchs aufbauen würde.

Undine leerte den letzten Tropfen aus ihrem Glas, schaute auf die Uhr und schüttelte dann bedauernd den Kopf.

»Ich muss jetzt leider nach Hause. Morgen früh habe ich einen Termin mit einem Theologieprofessor. Stell dir das mal vor: Sonntag früh um neun Uhr soll ich bei dem auf der Matte stehen und mir von den Wundertaten einer Heiligen erzählen lassen.«

»Schade«, sagte Ariane. »Ich dachte, wir gehen noch ein bisschen tanzen.«

»Hör bloß auf«, sagte Undine. »Ich habe überhaupt keine Lust, jetzt schon schlafen zu gehen – aber es ist fast zwölf. Bis ich im Bett bin, ist es eins, und ich muss morgen wirklich fit sein. Wieso verabreden wir uns nicht für Mittwochabend? Anfang der Woche bin ich viel unterwegs, aber Mittwoch bin ich wieder zurück, und da ist es in der Disko ohnehin wesentlich angenehmer als am Wochenende. Außerdem würde ich dann auch gerne deinen armen, schweigsamen Freund hier ein bisschen ausfragen.« Undine schenkte Johann ein strahlendes Lächeln. »Wenn er nichts dagegen hat.«

Johann brauchte einen Moment, um sich von dieser unerwarteten Aufmerksamkeit zu erholen, dann riss er sich zusammen und bemühte sich um ein gewinnendes Lächeln. »Er hat nichts dagegen. Aber er ist leider erst am Samstag wieder da.«

»Wie ›wieder da‹?«, fragte Ariane.

»Ach so, das habe ich dir noch gar nicht erzählt – ich habe Mittwoch einen Termin bei meinem Sender, und da habe ich mir noch ein paar anstehende Termine auf die nächsten zwei Tage gelegt. Du hast doch nichts dagegen, ein paar Tage allein in meiner Wohnung zu hausen?«

Ariane schüttelte den Kopf. »Wenn du nichts dagegen hast. Aber«, fuhr sie an Undine gewandt fort, »tanzen gehen wir trotzdem, oder?«

»Klar. Dann treffen wir uns eben Samstag zu dritt zum späten Frühstück, wenn der Herr wieder in der Stadt weilt.«

»Er wird weilen«, sagte Johann, und damit war es beschlossene Sache.

***

Bernd schmiegte sich in die weiche und wunderbar duftende Bettwäsche und kicherte leise und glücklich in sich hinein. Es war unglaublich, dass ihm so etwas widerfuhr. Endlich bekam er seine Chance, die Möglichkeit, auf die er gewartet hatte, seit er in der Schule zum ersten Mal im Papierkorb gelandet war, seit er den Widerstand gegen die Kleidervorschriften seiner Mutter eingestellt hatte, seit er sich damit abgefunden hatte, dass er wohl ewig Single bleiben würde, seit er gespürt hatte, dass die Kollegen bei den Pressevorführungen in den Kinos den Rücken breit machten, um ihn nicht in ihren Kreis lassen zu müssen. Er war von fast allen Menschen, denen er begegnet war, schlecht behandelt worden, aber er war großzügig genug, um zu verzeihen, jetzt, wo jemand seine wahren Qualitäten erkannt und ihn auserwählt hatte.

Außerdem ging es um Ariane, die immer nett zu ihm gewesen war – so anhaltend nett, dass er sich Hoffnungen gemacht hatte. Dass sie ihm diese Wünsche abgeschlagen hatte, nahm er nicht übel – aber vielleicht würde sie ihn ja mit anderen Augen sehen, wenn er sie erst aus den Händen dieses Unholds befreit hatte.

Und was das Wundervollste war: Er sollte auch noch belohnt werden! Wieder kicherte er leise. Als ob er einen weiteren Lohn brauchte, nachdem er schon durch die Wahl dieses Gottes – daran würde er sich erst gewöhnen müssen, vielleicht nannte er Loki für sich einfach den Professor –, also durch die Wahl des Professors, auserwählt worden war, sodass sein Leben endlich einen Sinn bekam. Aber damit nicht genug. Der Professor hatte ihm etwas versprochen, das Odin versteckt hielt, obwohl es doch den Menschen gehörte.

Kurz bevor Loki gegangen war, hatte er Bernd von einem uralten Kessel erzählt, in dem ein wunderbares Getränk aufbewahrt wurde. Odroerir, so hieß der Kessel, und so hieß auch sein Inhalt, der Dichtermet. Wer von diesem Trank kostete, war fortan in der Lage, seine Gedanken und Geschichten in die richtige und gefällige Form zu bringen, konnte also dichten. Woher nur hatte der Meister gewusst, wie sehr Bernd sich danach sehnte? Er konnte die Nächte nicht zählen, in denen er zuerst vor der Schreibmaschine, dann vor dem Computer gesessen und Seite um Seite mit Buchstaben, Worten und Sätzen bedeckt hatte. Doch jedes Mal, wenn er sein zu Grafitstaub oder Tinte geronnenes Herzblut verschickt hatte, war das Manuskript mit dem üblichen Formbrief der Lektoren zurückgekommen, je nach Verlag mal nichts sagend freundlich, mal vernichtend nüchtern.

Aber damit war bald Schluss. Ein Schluck vom Dichtermet würde sein Talent beflügeln und ihm die Türen zu jedem Verlag öffnen, dem er die Veröffentlichung seiner Werke anvertrauen wollte.

Gewiegt von Visionen fein gebundener Bücher, die seinen Namen trugen und auf dem Schutzumschlag sein Foto zeigten, versank Bernd in einen glücklichen Schlummer.
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Allmählich musste er sehen, dass er hier wieder herauskam. Für den, der an diesem Ort die Ewigkeit verbringen musste, verging die Zeit zwar im Schneckentempo, aber dem Eiligen zerrannen die Stunden zwischen den Fingern.

Odin blickte sich prüfend um. Etwas gefiel ihm hier überhaupt nicht. Natürlich war das ein Kennzeichen dieser Regionen: dass sie niemandem zu gefallen hatten außer der Herrin und dem Herrn. Dennoch schien es ihm, als ob darüber hinaus noch etwas besonders faul war.

Die Herrin hatte er getroffen auf seinem Streifzug durch die verschiedenen Abteilungen. Hel war durch die Temperaturveränderung merklich aufgeblüht und hatte sich bis zum Anschlag aufgetakelt. Die Hitze bot ihr die Möglichkeit, so viel Haut wie möglich zu zeigen – auch wenn diese Haut noch immer in einem ungesunden Grau schimmerte. Aber nicht nur die Kleidung der Herrin der Unterwelt hatte sich verändert. Auch wenn es um sie herum nicht an Trostlosigkeit und Trübsal mangelte, hatte sie selbst offenbar begonnen, ihr Leben zu genießen. Das hing natürlich auch mit der Veränderung der Kundschaft nach dem Wechsel der Religion zusammen. War Hel ursprünglich die Herrin über eine traurige Schar alter Frauen, Kinder und zahnloser Greise gewesen, so hatten die neuen Jenseitsbestimmungen eine Schar lebenslustiger Männer und Frauen in ihr Hoheitsgebiet geführt. Und davon hatte auch die Königin des dunklen Reiches profitiert.

So war Odins Besuch bei Hel auch auf kein gesteigertes Interesse gestoßen. Zwar hatte sie kurz versucht, ihn zu einem kleinen Schäferstündchen zwischen Göttern (alten Freunden in ihrer Version) zu überreden, doch als Odin keine Anstalten machte, sich darauf einzulassen, hatte sie sich bald entschuldigt – es gäbe ein paar Neuankömmlinge zu besichtigen, und sie müsse sich dafür unbedingt umziehen. Damit war sie entschwunden und hatte ihn einfach stehen lassen, ohne die Frage nach dem Aufenthaltsort einer gewissen Ylva zu beantworten.

Aber Orm war nicht nur ein beharrlicher, sondern auch ein äußerst findiger Genosse, und nach einer Weile waren sie in der Sektion angelangt, in der die Wikingerfrauen hausten. Die hatten es sich inzwischen fast gemütlich gemacht. Es hatte sich nie jemand besonders um sie gekümmert, und so hatten sie den Umstand, dass aus Dunkelheit flackerndes Licht und aus feuchter Kälte Hitze geworden war, zu ihren Gunsten genutzt. Die Frauen hatten Mauern gezogen, die die sengende Hitze der Flammen zu einer behaglichen Wärme abdämpften, und dort lebten sie zusammen mit den wenigen Männern, die in ihrem Jahrhundert entweder mit den richtigen Sakramenten oder an der falschen Todesursache gestorben waren.

Als sie dort angelangt waren, hatte Orm kurz gezögert, als fürchte er sich nun doch vor den Konsequenzen seines Schrittes, doch dann hatte er den Namen seiner Frau gerufen und gewartet. Ein grauhaariger Kopf hatte sich zögernd durch eine niedrige Türöffnung geschoben. Dann trat eine kräftige Frau heraus. Augen, denen nichts entging, richteten sich zuerst auf Odin und ließen dann von ihm ab, um sich in Orms Gesicht zu versenken.

»Du bist doch gekommen«, sagte die Frau, der man – obwohl sie in einem stattlichen Alter gestorben sein musste – noch immer ansah, dass sie einmal schön und eindrucksvoll gewesen war. »Dann werde ich dir verzeihen, dass du deine Tochter überredet hast, den Priester aus dem Haus zu scheuchen und dir kurz vor dem Ende mit dem Speer das Zeichen für die Walküren einzuritzen.«

Mit diesen Worten ging Ylva auf Orm zu, und die beiden umarmten einander wie Liebende, die sich die Hälfte einer Ewigkeit nicht gesehen haben.

Als Orm aus der Umarmung auftauchte, glänzten seine Augen, und seine Wangen waren rot, doch schienen sie das nicht ausschließlich der Wiedersehensfreude zu verdanken, denn als Odin den Blick des alten Kriegers suchte, senkte der kurz die Augen, bis Odin zu sprechen begann.

»An guten Männern können auch krumme Wege nichts verändern. Du bist nicht der Einzige, der auf diese Weise der Hel entkommen ist. Und du bist mit Sicherheit nicht der schlechteste Einherier geworden.«

Da hob Orm wieder seinen Blick und ließ Odin seine glücklichen und verschmitzten Augen sehen. »Habt Dank für alles. Für die Zeit dort oben und für die Gunst, mich hierher zu bringen. Nun habe ich keinen Wunsch mehr offen. Und falls das Wort eines Toten Euch etwas bedeuten kann, so lasst Euch sagen, dass ich tief in Eurer Schuld stehe.«

Odin betrachtete das Paar und erwiderte den dankbaren, aufrechten Blick des Mannes und den klugen, fragenden Blick der Frau, die zu ergründen suchte, warum er hier war. Es war Zeit, zu gehen und die beiden der zweiten Hälfte ihrer Ewigkeit zu überlassen.

Seither war er eine ganze Weile durch die verschiedenen Höllenviertel gelaufen und inzwischen wohl im neusten Teil angekommen. Zumindest hatte sich die Art der Bestrafung verändert. Im alten Teil waren die Seelen – wenn das denn ging – auf körperliche Art gequält worden. Hier jedoch schienen die Toten unversehrt hin und her spazieren zu dürfen. Aber auch sie wurden bestraft, allerdings auf viel subtilere Weise. Odin war mehrfach armen Seelen begegnet, die ihn durch ihre irren Blicke nicht mehr wahrnehmen konnten. Auf ihren Schultern saßen kleine Dämonen und flüsterten ihnen etwas ins Ohr. Odin schlich sich an einen heran, um zu erfahren, welche Worte eine so furchtbare Wirkung auf den Toten ausüben konnten, doch er hörte nur den einfachen Satz Nur Butter heißt und schmeckt so, den der winzige Peiniger immerzu wiederholte. Mit geschärftem Gehör vernahm Odin nun auch andere Stimmen – manche wiederholten ähnliche Sprüche, andere sangen ihren Opfern die ewig gleichen Liedfetzen ins Ohr. In speziellen Räumen wurden Seelen festgehalten, die gezwungen waren, sich Geschichten anzusehen, die wie echt an den Wänden flimmerten; sie kreischten und wanden sich, doch gab es kein Entkommen von ihren optischen Torturen.

Die konnte er wohl kaum nach einem Ausgang fragen. Odin grub in seiner Tasche nach den Runenstäben, konzentrierte sich und warf sie auf den Boden. Wenn er sich auf seine eigene Magie noch verlassen konnte, musste er sich nach Süden bewegen.

Bald sah er auch schon das Tor, durch das er gekommen war und vor dem Sleipnir noch immer geduldig auf ihn wartete. Und als er fast schon wieder in der Welt der Lebenden war, wusste Odin, was ihn die ganze Zeit irritiert hatte. Loki war nicht hier. Und wenn Loki nicht an seinem Platz war, dann konnte das nur heißen, dass er unterwegs war, um seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen: Unheil zu stiften.

***

Ariane saß in ihrem Wagen, ließ sich die Füße rösten und brauste vergnügt durch einen wundervollen Frühlingstag. Sie liebte diese Art Landstraßen, die sich hin und her wanden, sich zwischen Wäldchen und Tälern versteckten und durch ihre Kurven den Autofahrer zu einem fröhlichen Tanz mit dem Lenkrad aufforderten. Durchs offene Fenster strömte eine Luft, die nach fruchtbaren Feldern, feuchtem Laub und Sonne duftete. Ariane drehte die Musik noch ein wenig lauter und warf einen schnellen Seitenblick auf die Straßenkarte, die sie auf dem Beifahrersitz ausgebreitet hatte. Wadenrode. Sie hoffte nur, dass dieser Name endlich auf einem Wegweiser auftauchen würde. Wäre nicht so wunderbares Wetter gewesen, hätte sie sich darüber geärgert, dass sie Johann diesen Gefallen versprochen hatte.

Bevor er heute früh zum Bahnhof aufgebrochen war, hatte er sie gebeten, etwas für ihn zu recherchieren. Die Professoren und Heimatkundler hatten so viel Material zusammengetragen, dass er kaum noch dazu kam, die beschriebenen Brunnen an Ort und Stelle zu besichtigen.

»Ich hätte da einen besonders schönen Brunnen für dich – sein Wasser soll klug machen«, hatte er gesagt.

»Aha. Und wo ist der?«

»In einem kleinen Dörfchen, ein bisschen außerhalb. Leider stammt die aktuellste Beschreibung von einem Volksschullehrer, der etwa 1910 durch diese Gegend gewandert ist und dabei alles beschrieben hat, was nicht schnell genug vor ihm davongelaufen ist. Ich zeig's dir auf der Karte.«

Johann hatte eine Straßenkarte geholt und nach einigem Suchen auf einen winzigen Punkt gedeutet, über dem in der kleinsten Schrift der Ortsname Wadenrode stand.

»Hier ist es. Das wird garantiert eine hübsche Spazierfahrt.«

»Ja, das könnte ganz nett sein«, hatte Ariane zugestimmt.

»Der Brunnen heißt Riesen-Brunnen. Würdest du das für mich tun?«

»Weil du es bist. Aber nur, wenn es nicht in Strömen regnet.«

»Das wird es nicht. Prima. Nimm die Kamera mit und knips das Ding, dann muss ich es mir nicht mehr selber anschauen. Du solltest auch mein Diktiergerät mitnehmen, für den Fall, dass du jemanden findest, der noch irgendwas über diesen Brunnen weiß. Das ist echte Forschung auf dem Land, was? Hoch technisiert.«

»Ich bin beeindruckt.« Ariane war gar nicht so unglücklich über diesen Auftrag, denn ohne ihren Gastgeber hatte Marburg nicht besonders viel zu bieten, falls man nicht sämtliche Varianten von Studentenkneipen oder Rentnercafés ausprobieren wollte.

***

Da war endlich ein Schild, auf dem Wadenrode stand. Noch zwei Kilometer. Ariane lenkte den Wagen durch einen Buchenwald, bis ein Ortsschild kundtat, dass sie am Ziel war. Rechts und links der Straße hatten sich ein paar Häuser als Vorboten versammelt, und Ariane fuhr weiter Richtung Ortskern. Doch ehe sie es sich versah, war sie am Friedhof vorbei, und die Landstraße machte Anstalten, im nächsten Wald zu verschwinden. Das war aber nun wirklich mal ein kleiner Ort.

Ariane stieß rückwärts in den nächsten Feldweg und wendete mit viel Kurbelei und nervösen Blicken auf die unübersichtliche Landstraße. Dann fuhr sie sehr langsam durch das winzige Dorf und entdeckte den Friedhof gegenüber eine Gastwirtschaft mit zwei Parkplätzen davor. Dort stellte sie den Wagen ab und stieg die Treppe zum Eingang hoch. Verschlossen. Eigentlich hatte sie nichts anderes erwartet. Nun gut, zwischen diesen drei Häusern musste ein Brunnen wohl auch ohne Hilfe zu finden sein.

Ariane ging die Treppe hinunter. Der Ort bestand nur aus zwei überschaubaren Häuserreihen links und rechts der Landstraße, neben der ein Bach verlief. Auf der anderen Seite des Baches verband ein besserer Feldweg die Häuser, und auf den steuerte Ariane zu. Nach ein paar Schritten konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Luft duftete schon nach Blüten, in den noch kahlen Bäumen pfiffen die Meisen ihren Sonnenhunger in die Welt, und neben ihr sprang glitzerndes Wasser über flache Steine. Sonnenstrahlen schoben sich wärmend in ihr Haar, und hinter einem Zaun schnatterte eine Herde Gänse, als wäre Ariane direkt in einem Märchenfilm gelandet.

Ein Haus weiter jedoch riss jähes Kläffen sie aus ihrer friedvollen Stimmung. Natürlich. Auf dem Dorf gab es auch Hunde, und die wurden nicht ihrer Schweigsamkeit wegen gehalten. Hinter einem Jägerzaun entdeckte sie einen Brunnen. Doch auch sie wurde entdeckt, und ein aufgeregter Spitz kam gelaufen und erklärte ihr lautstark, was er mit ihr machen würde, wenn ihn nicht zufällig dieser Jägerzaun daran hinderte. Der Brunnen sah ohnehin viel zu neu aus. Er war aus leuchtend rotem Sandstein gebaut, und seine lieblichen Vogelfiguren zeugten von einer Geschmacklosigkeit jüngerer Zeiten. Ariane ging weiter, bis sie das Ende der Häuser erreicht hatte. Dort drehte sie um und ging zurück, ohne einen weiteren Hinweis auf einen Brunnen entdeckt zu haben. Der Weg führte hinter dem Gasthof zu ein paar weiteren Häusern. Dort entdeckte Ariane einen Bauern und ging auf ihn zu. Sie befühlte das Diktiergerät in ihrer Tasche, beschloss sehr schnell, sich nicht zum Affen zu machen, und ließ es, wo es war.

»Guten Morgen«, sagte sie in ihrem nettesten Tonfall.

Erstaunt blickte der Bauer von der Mistkarre auf, deren Inhalt er gerade auf den großen Haufen laden wollte.

»Guten Morgen«, grüßte er zurück und setzte seine Arbeit fort.

»Entschuldigung«, setzte Ariane an. »Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.«

»Vielleicht.«

Ariane beschloss, das als Ermunterung aufzufassen, ihre Bitte vorzutragen.

»Ich suche einen Brunnen, den es hier gegeben haben soll. Kennen Sie einen Riesen-Brunnen?«

»Brunnen?«, brummte der Bauer und schaute sie zum ersten Mal wirklich an, um sich die Städterin gut zu merken, die hier am hellen Vormittag herumlief und nach einem Brunnen suchte.

»Hier gibt's keinen Brunnen.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Über den Hof kam ein jüngerer Mann gelaufen. Der Bauer hob den Kopf und rief: »Henner! Kennst du hier einen Brunnen?«

Der junge Mann kam näher, musterte Ariane kurz und versuchte sich an einem halben Lächeln. »Da muss ich mal überlegen… Köhlers haben einen Brunnen. Den haben sie vor zwei Jahren gebohrt, um nicht immer an den Bach laufen zu müssen. Aber sonst – sonst gibt's hier keinen Brunnen.«

Enttäuscht sah Ariane den Jungbauern an. Der schaute aber nur schweigend zurück, sodass sie sich bedankte und wieder auf den Weg zu ihrem Auto machte. Gerade als sie einsteigen wollte, sah sie zwei Mädchen mit Schulranzen auf dem Rücken die Tür des Gasthofs öffnen und dann verschwinden. Prompt knurrte Arianes Magen und erinnerte sie daran, dass das Frühstück mit Johann schon ein paar Stunden zurücklag.

»Wieso nicht?«, sagte sie zu sich und erklomm erneut die Treppe. Hinter einer zweiten Tür entdeckte sie die Gaststube. Außer den beiden Mädchen und einer älteren Frau, deren graue Locken aussahen, als würden sie von unsichtbaren Lockenwicklern gehalten, war niemand da. Aber da keiner sie hinausscheuchte, setzte sich Ariane an einen Tisch am Fenster. Die Mädchen breiteten den Inhalt ihrer Schultaschen auf dem Tisch aus und begannen mit ihren Hausaufgaben. Das musste doch ein Märchenfilm sein.

Die Wirtin trat an Arianes Tisch, und nach kurzer Beratung entschied Ariane sich für ein Schinkenbrot und ein Kännchen Kaffee. Doch bevor die Frau sich umdrehen und in der Küche verschwinden konnte, fragte Ariane: »Entschuldigung, aber kennen Sie vielleicht den Riesen-Brunnen?«

»Riesen-Brunnen?«, wiederholte die Wirtin und runzelte kurz die Stirn. »Da muss ich mal nachdenken.« Einen Moment stand sie so da, dann lächelte sie: »Wissen Sie was, ich mache Ihnen erst mal Ihr Schinkenbrot. Irgendwas sagt mir das, aber ich komme nicht drauf – das Gedächtnis.« Sie lachte und drehte sich um. »Ich komme gleich wieder.«

»Es hat keine Eile«, sagte Ariane und schaute aus dem Fenster.

Kurze Zeit später kam die Wirtin zurück und stellte vor Ariane den Kaffee und ein rundes Holzbrettchen hin. Das war so vollständig von gurkenverzierten Schinkenscheiben bedeckt, dass man das Brot darunter nur vermuten konnte.

»Es ist mir wieder eingefallen. Der Riesen-Brunnen, den gab's, als ich noch klein war. Die alten Leute sagten immer, da kämen die Kinder raus. Natürlich haben wir dann auch mal reingeguckt – Kinder müssen ja immer alles genau wissen. Da gab es so eine Stahlplatte, und wenn man die hochhob, sah man tief unter sich ein Kindergesicht. Es war natürlich eine Spiegelung, aber mich hat das damals sehr beeindruckt. Das war der Riesen-Brunnen. Heutzutage erzählt man Kindern ja nicht mehr so einen Unsinn.«

Die Wirtin lachte, und Ariane entgegnete lächelnd: »Dafür erzählt man ihnen neuen Unfug.«

»Ja ja. Das stimmt wohl.«

»Aber sagen Sie«, Ariane wollte sich noch nicht zufrieden geben, »kann man den Brunnen heute noch sehen?«

»Ja, aber sie haben ihn schon vor fast vierzig Jahren zugeschüttet, damit keiner reinfällt.«

»Und wo ist er?«

»Waren Sie schon im Dorf?«, fragte die Frau, und Ariane nickte.

»Links vom Bach, da stehen zwei Häuser hintereinander.«

»Ja, ich glaube, ich erinnere mich – das vordere Haus ist in einem hellen Gelb gestrichen?«

»Genau. Und vor dem Haus ist ein Gemüsebeet, und da drin ist der Brunnen.«

»Das werde ich finden. Vielen Dank.«

»Gern geschehen und guten Appetit«, sagte die Wirtin und ging hinter die Theke, um für die beiden Mädchen Limonade zu zapfen.

***

Nachdem Ariane das riesige Schinkenbrot bis auf das letzte Garniergürkchen verzehrt hatte, machte sie sich ein zweites Mal auf den Weg durchs Dorf. Da waren die beiden Häuser, und da war auch das Gemüsebeet, nicht umzäunt, sondern von einer niedrigen Betonmauer in Form gehalten. Und inmitten der frisch umgegrabenen Erde ruhte unauffällig ein Brunnenrund, kaum als solches zu erkennen, da es nur zehn Zentimeter aus der Erde ragte und mit einer verrosteten zweiteiligen Stahlplatte abgedeckt war.

So ging man also hierzulande mit Brunnen um, die klug machten: Man schüttete sie zu und ließ sie langsam versinken. Ariane holte die kleine Kamera aus der Manteltasche, sah sich kurz um, ob sie auch niemand dabei beobachtete, wie sie einen Gemüsegarten ohne Gemüse fotografierte, und schoss zwei Bilder. Viel konnte man ja nicht sehen. Sie müsste ein bisschen näher rankommen. Immer noch war keine Seele auf sie aufmerksam geworden. Seufzend blickte Ariane auf ihre hitzeschrundigen Schuhe und verabschiedete sich endgültig von ihnen, bevor sie einen Fuß in den gut durchfeuchteten Mutterboden setzte. Angewidert betrachtete sie, wie er fast vollständig in dem braunen Schlamm versank, und schwang auch das andere Bein über das Mäuerchen. Nur noch zwei Schritte, dann stand sie vor dem Kreis. Vorsichtig, um nicht noch tiefer einzusinken, ging sie in die Hocke, machte ein paar Fotos aus der Nähe und überlegte dann, dass man den Deckel vielleicht auch heute noch hochklappen könnte. Bisher schien es noch niemanden zu stören, dass sie sich in einem Gemüsebeet herumtrieb, also steckte sie die Kamera wieder in die Tasche und betastete die rostfarbene Abdeckung. Die eine Hälfte des Deckels war festgenietet, aber auch die andere Hälfte ließ sich zunächst kaum bewegen. Verbissen krallte Ariane ihre Finger unter das Stahlblech und zerrte mit aller Kraft daran. In dem Moment, da sich eine uralte Verbindung aus Rost, Moos und Stein löste, um den Deckel freizugeben und Ariane fast ihres Gleichgewichts zu berauben, flatterte ihr ein schwarzes Flügelpaar beinahe ins Gesicht. Hinter ihr bewegte sich etwas Großes. Ariane dachte sofort an einen Hund und fuhr mit rasendem Herzen in einer panischen Bewegung hoch und herum, um direkt in ein bekanntes Grinsen zu starren. Sie nahm sich kaum Zeit, um einmal tief Luft zu holen.

»Du Idiot!«, schrie sie Odin an. »Mann! Musst du mich immer so erschrecken.«

»Entschuldige«, meinte er, noch immer schmunzelnd. »Ich wollte nur ein bisschen Spaß machen.«

»Toller Spaß. Du hast wirklich einen mitreißenden Sinn für Humor.«

»He«, versuchte Odin, Ariane zu beschwichtigen.

»Nix He. Das ist nicht lustig. Ich dachte, ich würde gleich von so einem Riesenköter aufgefressen.«

»Tut mir Leid. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich wollte dich nur ein bisschen überraschen.«

»Das ist dir gelungen.«

»Komm, ich helfe dir aus dem Dreck.«

»Nein«, erwiderte Ariane trotzig. »Ich bin hier noch nicht fertig. Einen Moment musst du dich schon noch gedulden.« Damit wandte sie sich wieder dem Brunnenrelikt zu und versuchte sich erneut daran, den Deckel zu heben. Das gelang auch ganz gut, doch musste sie ihn festhalten, damit er nicht wieder zuknallte, und mit einer Hand konnte sie die Kamera nicht bedienen.

»Darf ich dir helfen?«, fragte eine sanfte Stimme hinter ihrem Rücken. Ariane wollte zuerst beleidigt ablehnen, doch dann dachte sie an den Schlamm, in dem bislang nur sie allein feststak. »Wenn du willst.«

Schon war Odin neben ihr und hielt zuvorkommend den Brunnendeckel in die Höhe. Ariane schaltete den Blitz ein und fotografierte den offenen Brunnen, allerdings ohne große Hoffnung, ein brauchbares Bild zu machen. Damit hatte sie nun Johanns Bitte Genüge getan. Was man nicht alles für alte Freunde tat.

»So. Ich bin fertig.«

»Du vielleicht«, sagte Odin. »Ich aber noch nicht.«

Während Ariane ihn verwundert anblickte, griff er mit seiner freien Hand in das Innere des Brunnens, beugte sich so weit vor, wie es nur ging, und holte die Hand dann geschlossen heraus, als hielte er etwas dann.

»Bah. Was hast du denn da rausgeholt? Einen schlammigen Stein zur Erinnerung? Eine Ratte?« Ariane schüttelte sich.

»Weder noch. Eher eine Überraschung.«

»Bitte nicht«, sagte Ariane, die nun aus der Hocke kam.

»Doch. Und sie wird dir gefallen. Da bin ich sicher.« Während er sprach, zog sich Odin mit spitzen Fingern die Augenklappe vom Kopf. Selbst in diesem freundlichen Sonnenlicht war das eingefallene Lid kein erfreulicher Anblick.

»Das«, sagte Ariane, »kenne ich schon.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Moment. Das war doch noch keine Überraschung. Schau her.« Mit diesen Worten hielt er die Hand an seine leere Augenhöhle und schien etwas hineinzupressen.

»Hör auf, mir wird schlecht. Hast du eben da drin dein Glasauge gewaschen?«

»Nein. Viel besser. Schau!« Odin nahm die Hand vom Gesicht, und wo eben noch der Augapfel gefehlt hatte, blickte Ariane nun in eine täuschend echte Iris.

»Wo hast du das denn her? Sieht aus wie echt.«

»Es sieht nicht nur so aus«, verbesserte Odin. »Es ist echt.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich kann's dir beweisen.«

An Odins Art, Beweise zu führen, wurde Ariane nur ungern erinnert, doch er ließ sich nicht aufhalten.

»Komm. Bedeck das Auge mit deiner Hand, und schau dir aus der Nähe an, was passiert, wenn du sie fortnimmst.«

Widerwillig ging Ariane wieder in die Hocke, um Odins Gesicht nahe zu kommen. Sie tat, was er gesagt hatte, und als sie die Hand von dem neuen Auge nahm, sah sie, dass die Pupille sich verengte, als das Tageslicht darauf fiel.

»Das kann doch nicht wahr sein.« Ariane wiederholte das Experiment – mit demselben Ergebnis.

»Du hast ein neues Auge. Wie hast du das gemacht? Oder…« – ihr Verstand zeigte gerade mal wieder gereizt ihrer Leichtgläubigkeit einen Vogel – »…oder hast du mich reingelegt? Vorher, meine ich.«

Odin lachte laut auf und legte seine Hände zart auf Arianes Wangen. »Manchmal frage ich mich, wie du es geschafft hast, an deine eigene Existenz zu glauben.«

Ohne zu wissen, warum, wurde Ariane rot. »Na ja«, begann sie, um sich irgendwie von seiner Berührung abzulenken, aber sie kam nicht weiter, denn es gab doch Wachhunde für den Gemüsegarten, die sie schließlich und endlich entdeckt hatten. In einträchtiger Wut schossen ein schwarzer zottiger Mischling und ein Schäferhund wild bellend auf die beiden Eindringlinge zu. Mit einem Ruck war Odin auf den Beinen und hatte auch Ariane hochgerissen. Das bremste den Schwung der beiden Hunde ein wenig, doch drängten sie, laut kläffend, noch immer vorwärts, bis Odin leise eine einzige Silbe sagte und damit eine eindrucksvolle Veränderung im Verhalten der Tiere bewirkte. Das Kläffen erstarb mit einem kleinen Jaulen, die hoch aufgerichteten Schweife senkten sich wie ferngesteuert zwischen die Hinterbeine, und ohne einen Blick von Odin zu lassen, entfernten sich die beiden rückwärts in sichere Gefilde.

Ariane beobachtete den hastigen Rückzug der Hunde mit ungläubigem Amüsement. »Kannst du mir das auch beibringen?«

»Vielleicht.«

»Lass uns hier verschwinden, bevor Herrchen kommt, um nachzusehen, wer seine Hunde vergiftet hat.«

»Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang?«

»Gern«, antwortete Ariane. »Vorausgesetzt, wir schaffen es, aus diesem Treibschlamm zu kommen.«

»Kein Problem.« Odin hob Ariane mit einer Leichtigkeit auf seine Arme, als sei sie aus Balsaholz. Schon wieder wurde sie rot, als sie die muskulösen Arme spürte, die sie sanft an einen eindrucksvollen Brustkasten drückten. Zu allem Überfluss wehte ihr eine Probe von Odins Duft in die Nase, der ihr – hätte sie gestanden – die Knie hätte weich werden lassen.

So ein Blödsinn. Sie stand überhaupt nicht auf Riesenkerle mit dicken Armen. Überhaupt gar nicht.

»Ich glaube, du kannst mich langsam wieder runterlassen«, sagte sie, um die intime Situation zu beenden.

»Schade«, meinte Odin mit leisem Lächeln und ließ Ariane betont langsam aus seinen Armen gleiten.

»Danke. Wo gehen wir spazieren?«, fragte Ariane, die sich ohne Umschweife an der oberflächlichen Säuberung ihrer Schuhe im Gras versuchte. Odin wies mit dem Kinn in Richtung des Gasthauses.

»Da hinten geht ein Weg in den Wald.«

»Okay«, sagte Ariane und marschierte los.

Odin behielt Recht. Der Dorfpfad verwandelte sich bald in einen respektablen Weg, der durch einen hellen Buchenwald führte. Wo die Bäume nicht so nah beieinander standen, war der Boden mit weißen Anemonen bedeckt, und vereinzelt leuchtete eine gelbe Schlüsselblume. Ariane versuchte, sich im Gehen zu beruhigen und zu ihrem sachlichen Gemüt zurückzufinden. Doch gegen diese Überdosis Frühling, diese Verschwörung aus Sonnenstand, Pflanzenreich und Hormonen, konnte sie nicht viel ausrichten. Ihr ganzer Körper und auch ihr Kopf fühlten sich an, als hätte sie zu viel von einem besonderen Kaffee getrunken, der jeden Muskel aufregte. Sie spürte Odins körperliche Gegenwart neben sich so intensiv, als würde er sie berühren.

Ach! Was sollte das Ganze? Wieso genoss sie diese Spannung nicht einfach? Und so schwelgte sie in süßer Luft und Vogelgezwitscher und genoss die Bewegung des Gehens und den leisen Wind, der sich durch ihre Haare tastete. Eine Weile gingen sie schweigend, bis sich vor ihnen eine größere Lichtung öffnete, in deren Mitte ein alter Baum seine mächtige Krone ausbreitete.

»Ich würde mich hier gern ein wenig hinsetzen«, unterbrach Odin das Schweigen.

»Ist der Boden dazu nicht noch zu kalt?«, fragte Ariane in der Hoffnung, vorgeschobene Zimperlichkeit könne sie vor weiteren Eskalationen der Frühlingsgefühle bewahren.

»Du musst dich ja nicht auf den Boden setzen«, sagte Odin schmunzelnd und verringerte damit Arianes Chancen auf einen unverfänglichen Ausgang dieses Spaziergangs. Er nahm sie an der Hand, verließ den Weg und steuerte auf den knorrigen Baumstamm zu. Dort ließ er sich nieder, lehnte sich mit dem Rücken gegen die raue Borke und streckte die Beine aus.

»Komm«, sagte er, »setz dich auf meine Beine, dann kriegst du keinen kalten Hintern.«

Ein kalter Hintern war mit Sicherheit das Letzte, was sie erwarten würde, falls sie seiner Einladung folgte. Während Ariane zögerte, fragte sie sich, warum sie sich gegen diese angenehm erotische Situation sträubte. Na ja. Dieser Typ war verrückt oder ein Gott. Beides waren nicht unbedingt die idealen Rahmenbedingungen für eine Romanze, auf die sich eine erwachsene Frau einlassen sollte. Andererseits fühlte sie sich momentan gar nicht so besonders erwachsen. Ihrem Pulsschlag und ihrer inneren Aufgeregtheit zufolge hätte sie sich auch in ihrem fünfzehnten Lebensjahr befinden können, in dem sie sich schneller verliebt hatte, als sie Zigaretten drehen konnte. Odin streckte seine Hand zu ihr hoch, und Ariane warf alle Bedenken ihrer fünfunddreißig Jahre über Bord und setzte sich vorsichtig auf einen seiner Oberschenkel. Vielleicht war auch nur ein Teil ihrer Bedenken über Bord gegangen. Odin sah sich ein Weilchen an, wie Ariane auf seinem Bein hockte, als balanciere sie auf der Kante eines wackeligen Stuhls. Dann lachte er leise: »Setz dich ruhig richtig hin – ich glaube nicht, dass du mich mit deinem Gewicht erdrücken kannst.«

Zur Bekräftigung fasste er seine Begleiterin unter den Achseln, hob sie kurz hoch und ließ sie so herunter, dass sie sich nur zurückzulehnen brauchte, um in ihm den bequemsten aller Sessel zu finden. Damit blieb Ariane nur die Wahl, sich entweder zickig hochzustrampeln, um sich steif mit möglichst geringem Körperkontakt aufrecht hinzusetzen, oder sich – ach, warum denn auch nicht? – mit dem Rücken gegen seinen Oberkörper sinken zu lassen. Sie sank, berührte mit den Schultern seinen Brustkorb und verharrte noch einen Moment angespannt, bevor sie sich ganz zurücklehnte. Den Kopf legte sie in seine Halsbeuge, und so lag sie mit geschlossenen Augen auf diesem lebendigen Kissen. Etwas konnte man unbestreitbar zugunsten großer, muskulöser Männer ins Feld führen: Es ließ sich sehr bequem auf ihnen ruhen. Alles war gut abgepolstert, ohne zu weich zu sein, und nirgendwo störten harte Knochen und Kanten. Obwohl … am unteren Ende ihres Rückens spürte sie, wie etwas begann, seine Weichheit zu verlieren. Wenn das nicht mal eine göttliche Erektion war. Sie drehte ihr Gesicht zur Seite, damit er von ihrem albernen Kichern nichts mitbekam. Sie wollte nicht kichern. Genau genommen wünschte sie sich jetzt Spielfilm – große Liebesszene. Ihr Körper machte sich dazu auch schon bereit, nur ihr Kopf spielte nicht mit, der produzierte wie immer Gedanken, die nicht passten und ihre Nervosität noch steigerten.

Odin war überrascht. So etwas war ihm schon lange nicht mehr passiert. Aber es war auch kein Wunder. Unter der süßen Last dieses weichen Frauenkörpers, die Nase im Duft ihrer Haare, war es nahe liegend, dass nicht nur seine Hände entschiedene Wünsche entwickelten. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Von wegen. Genau daran hatte er gedacht, seit Ariane ihn vor der herrischen Bibliothekarin verteidigt hatte.

Zu seiner Zeit war er alles andere gewesen als ein Frauenverächter, aber nach den endlosen Jahren des Wartens hatte er diese Dinge einfach vergessen. Offenbar nicht vollständig. Und das hier war wirkliches Leben. Eine echte Frau, ein wirklicher Menschenkörper, der weich und schwer den seinen berührte und Signale auszusenden begann, die es ihm unmöglich machten, seine Hände weiter ruhig und neutral auf dem Boden ruhen zu lassen.

Als er sie umarmte, empfand Ariane das als so überrumpelnd und folgerichtig zugleich, dass sie alles Denken fahren ließ, sich fester an ihn schmiegte und dabei ihr Steißbein ein wenig zur Seite bewegte, um eine Kollision mit seiner Erektion zu vermeiden.

»Au«, sagte Odin und hob sie ein wenig hoch, um ihre Knochen aus der Reichweite seiner druckempfindlichsten Körperteile zu bringen.

»Oh, Entschuldigung.« Ariane wurde rot. So viel zur leidenschaftlichen Liebhaberin, die ihrem Geliebten die Weichteile zerquetschte. Aber zum Glück schien sie keinen wesentlichen Schaden angerichtet zu haben, denn Odins Hände kamen wieder in Bewegung und strichen fest und besitzergreifend über ihren Körper.

Sie hätte ihn jetzt gern geküsst. Wusste er, wie das ging? Sie war wohl völlig verrückt, sich das zu fragen. Dieser Kerl benahm sich wie ein Mann, warum sollte er dann nicht auch wie einer küssen können?

»Sag mal«, fragte sie ein wenig heiser, »können germanische Götter auch küssen?«

»Probier's aus«, antwortete Odin leise. »Oder glaub einfach dran.«

»Witzbold«, entgegnete Ariane, der gerade nicht nach Lachen zumute war. Sanft befreite sie sich aus seiner Umarmung, setzte sich auf und drehte sich zu ihm um. Wenn sie so versuchte, sich in einen Kuss zu vertiefen, würde sie in einer halben Stunde einen Chiropraktiker brauchen, der ihren Kopf wieder einrenkte.

»Nein, warte.« Sie stand auf und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, sodass sie ihn ansehen konnte. Die gletscherfarbenen Augen glänzten und ermutigten Ariane, Odins Gesicht zu berühren. Sie strich mit den Fingern zart über seine kurzen Bartstoppeln. So tändelte sie herum, um zu verschleiern, dass sie eigentlich nicht dazu gemacht war, die Initiative zu ergreifen. Sie erinnerte sich an den zweiten Freund in ihrem damals noch jungen Leben. Der hatte zugegeben, noch nie geküsst zu haben. Ariane hatte den Gedanken gehasst, einem Jungen so etwas beibringen zu müssen, denn in ihrem mädchenhaften Weltbild konnte und wünschte das andere Geschlecht immer mehr als sie. Das Küssen hatte er auch nie richtig gelernt. Jedenfalls nicht von ihr. Aber jetzt war sie eine Frau und sollte allmählich damit aufhören, immer nur die Verführte zu spielen. Darum fasste sie Mut, umschloss Odins Gesicht mit den Händen, senkte die Lider und bewegte ihre Lippen blind auf seine zu. Beim Aufeinandertreffen ihrer Münder gruben sich Odins Finger fest in Arianes Taille, und seine Bartstoppeln gingen eine innige Verbindung mit ihrer Gesichtshaut ein. Erleichtert stellte Ariane fest, dass sie Odin erst mal nichts beibringen musste.

Mit der Zeit wurden ihre Hände wagemutiger. Finger drängten unter Kleidungsstücke, öffneten Knöpfe, nestelten an Bändern und wechselten ihre Erkundungsreise ab mit großflächigen Berührungen über Stoff, in den die Hände sich hineingruben, um das Fleisch und das Leben darunter zu spüren.

Odin war ein wenig ratlos. Sosehr er die Situation genoss – er wünschte sich doch auch Kontakt mit anderen Stellen ihres Körpers und hielt es für keine gute Idee, dass Frauen Hosen trugen. Besonders, wenn sie auf ihm saßen und an ein Öffnen der fremdartigen Verschlüsse nicht zu denken war.

Während Odin überlegte, wie er dieses Hindernis beseitigen konnte, begann Ariane sich Gedanken um das übliche Unthema erotischer Situationen zu machen. Sie nahm die Pille nicht. Sie hatte Angst vor Aids. Der hingeschmolzene Teil ihres Wesens argumentierte, ein alter Gott könne wohl kaum mit dieser Krankheit in Berührung gekommen sein. Aber der rationale Part hielt seine Fahne noch aufrecht und wischte solche Spinnereien unwirsch zur Seite. Ariane ergab sich der Stimme der Vernunft, aber sie hatte noch keine Idee, wie sie Odin beibringen sollte, dass sie doch bitte ein Kondom in ihr Liebesspiel einbeziehen mochten. Sie hasste das zwanzigste Jahrhundert. Andererseits hätte sie in anderen Jahrhunderten inzwischen schon ungefähr zehn Kinder geboren.

Aber noch hatte sie ein bisschen Zeit, bevor es zu diesem kritischen Punkt kam. Einmal ganz davon abgesehen, dass sie sich plötzlich daran erinnerte, das letzte Kondom in ihrer Tasche vor einem Vierteljahr verbraucht zu haben.

Arianes Bluse hing nur noch an einem Knopf, als Odin aufsah, sie einen Moment entschuldigend anschaute und in die Ferne horchte. Obwohl er einen Augenblick lang beunruhigt ausgesehen hatte, schien er nichts zu hören und wandte sich mit einem leichten Kopfschütteln wieder der gemeinsamen Erkundung zu, indem er Arianes Hals mit seinen Lippen zu erforschen begann. Doch als gerade der letzte Knopf fiel, fuhr er auf.

»Verdammt«, flüsterte er. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Was ist denn?«, fragte Ariane erschrocken.

»Der Mistkerl ist hier. Er sucht uns.«

»Was für ein Mistkerl?«

»Erzähle ich dir später. Wir müssen verschwinden.« Odin stand auf, zog Ariane auf die Beine und lauschte wieder in den Wald hinein.

»Es tut mir Leid«, sagte er und nahm ihr Gesicht noch einmal in die Hände, um ihr einen Kuss zu geben. »Aber es ist jemand in der Nähe, dem ich nicht begegnen möchte.«

»Wer? Warum nicht?«, fragte Ariane, als Odin sie schon Richtung Weg zog.

»Später. Aber glaub mir, es gäbe nur Ärger, und darauf habe ich überhaupt keine Lust.«

Verwirrt und auch ein wenig verärgert folgte Ariane ihm. Im Gehen knöpfte sie bedauernd ihre Bluse zu und machte Odin darauf aufmerksam, dass sein Hemd ein wenig derangiert wirkte. Odin sah an sich herunter, grinste und brachte den Schnürverschluss wieder in Ordnung.

»Es tut mir wirklich Leid«, sagte er. »Ich hoffe, wir können später daran anknüpfen.«

Schon waren sie am Gasthof angekommen. Ariane sah, dass neben ihrem gelben Schrotthaufen ein nagelneuer Angeberschlitten parkte.

Odin schaute besorgt zu den Fenstern der Wirtschaft hinauf und wandte sich dann an Ariane.

»Weiß jemand, dass du dieses Ding fährst?«

»Ja, der Besitzer, meine Eltern, ein paar Freunde.«

»Das ist nicht gut.« Er überlegte einen Moment. »Aber nicht zu ändern. Komm, lass uns einsteigen und verschwinden.«

Ariane schloss die Beifahrertür auf, öffnete dann die Fahrertür, setzte sich und startete den Wagen. Eigenartig: Obwohl das Fahrzeug vibrierte, war kein Geräusch zu hören.

»Mist, der Wagen ist kaputt.«

»Warum?«, fragte Odin.

»Ich höre den Motor nicht.«

»Ich habe ihn leise gemacht. Fahr los.«

Gehorsam setzte Ariane aus der Parklücke auf die Straße zurück und beschleunigte mit unheimlicher Lautlosigkeit in Richtung Marburg.

***

Odin legte sich im Sitz zurück und achtete kaum auf die Straße, die mit bemerkenswerter Geschwindigkeit unter die Schnauze des Wagens flüchtete. Er dachte an den Ort, von dem sie sich gerade entfernten, und an die Person, die er am allerwenigsten wieder sehen wollte. Er war schon viel zu lange aus dem Göttergeschäft, als dass er noch daran interessiert war, seine Kräfte ein weiteres Mal mit dem ewig gleichen Gegner zu messen. Wozu auch? Diese Welt hatte keinen Bedarf mehr an altmodischen Göttern wie ihm. Und auch wenn er allmählich spürte, dass der altmodische Gott, der er war, seine Freude an dieser neuen Welt entwickeln konnte, so war das doch nichts, worum er kämpfen würde. Dies war nicht seine Zeit – die lag lange zurück, und von den Jahrhunderten seines Ruhms trennten ihn Ewigkeiten des Nachsinnens und der Langeweile. Er taugte nicht zu einem schäbigen Götterdasein, das sich von den winzigen Brosamen eines Aberglaubens nährte, an dem ein paar Menschen halbherzig festhielten. Alles, was er wollte, war ein Ende in Würde. Und wenn es sich davor ergab, dass er noch ein paar Lebensfreuden abbekam, konnte er umso beruhigter abtreten.

Dieser abgeklärte Gedankengang wurde jäh durch eine scharfe Kurve gestört, in die der Wagen mit außerordentlichem Schwung steuerte. Odin wurde ruckartig gegen die Autotür gepresst und musste das Ende der Kurve abwarten, bis er wieder gerade sitzen konnte.

»Ich glaube«, sagte er, »wir müssen uns nicht mehr so beeilen.«

»Findest du, dass ich schnell fahre?« Ariane gab wieder Gas und fügte mit einem Seitenblick hinzu: »Vielleicht solltest du dich anschnallen?« Sie brannte darauf, zu erfahren, was Odin zu dem eiligen Aufbruch veranlasst hatte. Eigentlich war sie sogar ziemlich wütend und versuchte, das durch eisernes Schweigen zum Ausdruck zu bringen. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass dieses unhörbare Zeichen ihrer Vergrätztheit nicht wahrgenommen wurde.

Andererseits konnte sie gar nicht wirklich böse sein. Wenn sie ehrlich war, hätte sie am liebsten laut gesungen. Sie fühlte in sich jenes hirnvernebelnde Jubeln aufsteigen, das ein Zeichen der Verliebtheit war. Schon auf der Hinfahrt hatte der Sonnenschein ihr wintervergessenes Selbst erfreuliche Hormone ausschütten und angenehme Gedanken produzieren lassen. Jetzt schien der Glanz auf den erwachenden Wiesen und Wäldern ein bloßer Widerschein ihres inneren Strahlens zu sein. Und das, obwohl der unvermutete Abbruch der Zärtlichkeiten Zweifel in ihr gesät hatte. Sie verstand nicht, warum Odin ihr Schäferstündchen so grundlos und plötzlich beendet hatte. Ob sie ihm doch nicht gefiel? Es wurde Zeit, dass er endlich etwas sagte.

»Nein, nein«, antwortete Odin, und Ariane brauchte eine ganze Weile, bis sie merkte, dass er damit lediglich auf ihre Frage, ob sie zu schnell fahre, geantwortet hatte, bevor er wieder tief in seinen Gedanken versank.

Konnte es nicht vielleicht ein dummer Zufall sein, der Loki in seine Nähe geführt hatte? So verlockend diese Idee auch war, Odin konnte nicht anders, als sie sofort zu verwerfen. Obwohl er mit ganz anderen Dingen beschäftigt war, hatte Lokis Gegenwart sich wie ein unangenehmer Gestank in sein Bewusstsein gedrängt. Ebenso deutlich musste der umgekehrt seine Anwesenheit verspürt haben. Und wie er den alten Gauner kannte, war er auf jeden Fall scharf auf einen neuen Wettstreit.

***

Die Wirtin des Wadenrodener Gasthofs wusste nicht, wie ihr geschah. Innerhalb weniger Stunden waren nun schon zum zweiten Mal Fremde in die Gaststube gekommen.

Nach der freundlichen jungen Frau jetzt dieser elegante und ausgesprochen charmante Herr mit seinem Sohn. Oder seinem Schüler oder was auch immer. Darüber nachzudenken blieb ihr im Moment ohnehin wenig Zeit, denn die Herren wünschten zu speisen. Darauf war sie so früh noch nicht eingerichtet, aber sie wollte ihren neuen Gästen nicht erzählen, dass die Küche noch geschlossen sei.

Sie fragte sich wirklich, wie die beiden Männer hierher gefunden hatten, denn aus der Nähe kamen sie auf keinen Fall. Die rochen förmlich nach Großstadt. Auf jeden Fall konnte es nicht schaden, wenn ihre Kochkunst einen guten Eindruck bei ihnen hinterließ.

***

Bernd war nicht besonders glücklich mit der Situation. Was sollten sie in diesem abgetakelten Dorfgasthof hinter den Grenzen der zivilisierten Welt? Er hatte keine Lust, gleich ein gutbürgerliches Menü zu essen – das bekam er schließlich fast jeden Tag seines Lebens vorgesetzt. Außerdem hätte er lieber gewusst, was der Professor vorhatte.

Der hatte ihn heute Morgen kommentarlos mit seinem Edelschlitten abgeholt und nach einer endlosen Fahrt durch die Pampa hier reingeschleppt.

Eigentlich hatte Bernd gedacht, es gelte, Odin zu bekämpfen, und nicht, einen trockenen Braten zu bewältigen. Aber von anderen Göttern keine Spur, ganz zu schweigen von Ariane, der sie doch eigentlich zu Hilfe eilen wollten.

Andererseits machte der Professor einen hochzufriedenen Eindruck, seit sie angekommen waren. Um genau zu sein, machte er ein Gesicht wie eine Katze, die eine ganze Mäusefamilie in die Ecke getrieben hatte. Also musste doch alles in Ordnung sein. Und wenn es an der Zeit war, würde der Professor ihn schon einweihen.

***

Loki war in der Tat hochzufrieden. Odin war in der Nähe gewesen und hatte die Flucht ergriffen, als er die Gegenwart seines alten Kumpels gespürt hatte. Das versprach, eine interessante Auseinandersetzung zu werden.

Doch vorher musste er Genaueres über diese Frau erfahren. Zwar hatte Bernd ihm unwissentlich schon einiges über Ariane mitgeteilt, aber das reichte noch nicht. Er musste ihren Charakter und vor allem ihre Beziehung zu Odin genau einschätzen, um zu wissen, gegen wen er seine Marionette antreten ließ.

Das war das Trickreiche an dieser Mischung von Göttern und Menschen. Ein Kampf zwischen Göttern war unkompliziert, man bediente sich lediglich seiner angestammten Fähigkeiten und brauchte Neues weder zu erwarten noch zu fürchten, denn Götter waren nun einmal determinierte Naturen. Menschen dagegen waren von Natur aus unberechenbar. Sie wurden alle mit der Gabe geboren, Neues zu erfinden und unbekannte Anfänge in das Altvertraute hineinzuweben. Verbanden sich diese unterschiedlichen Talente, dann ging die übernatürliche Macht eine explosive Mischung mit der Originalität ein. Und dann wurde es spannend.

Er hatte seinen Helfer gut im Griff. Bernd gehörte zu den leicht zu steuernden Charakteren, die zwischen Frustration und Größenwahn hin und her schwankten und nie ein realistisches Verhältnis zur Wirklichkeit gewannen. Leider wusste Loki nicht, inwieweit Odin es darauf angelegt hatte, die Frau zu kontrollieren, mal ganz abgesehen davon, dass sie keine sehr lenkbare Persönlichkeit zu haben schien. Aber sie hatte sich mit Odin bereits in ein zärtliches Techtelmechtel verstrickt. Loki lächelte erfreut bei dem Gedanken, dass es ihm gelungen war, dem alten Kerl diesen Spaß zu vermiesen. Außerdem war es immer gut, wenn Gefühle auf Seiten der Menschen im Spiel waren. Damit ließ sich hervorragend arbeiten, wenn es galt, ihre Loyalität zu zersetzen.

Loki musste auf jeden Fall versuchen, unauffällig mehr über Ariane herauszubekommen, ohne dass Bernd Zweifel an der Allwissenheit seines neu gewonnenen Mentors schöpfte. Und nach dem Essen würden sie den beiden hinterherfahren.

***

Der gelbe Wagen hatte Marburg erreicht, ohne dass weitere Worte gewechselt worden waren. Arianes gelöste Stimmung hatte sich inzwischen in eine beleidigte Gereiztheit verwandelt. So ging man nicht mit Frauen um. Vor allem nicht mit ihr. Dieser Kerl konnte sie doch nicht einfach erst aller Bedenken berauben, um dann zu einem wortlosen Klotz zu erstarren. Na ja – er würde schon noch sehen, was er davon hatte.

Zu allem Überfluss fand sie keinen Parkplatz, und nach einer halben Stunde ergebnislosen Herumkurvens suchte sich Odin den schlechtestmöglichen Augenblick aus, um wieder mit ihr Kontakt aufzunehmen. Nun, wo die Gegenwart des lästigen Rivalen durch eine ausreichende Entfernung abgemildert war, tauchte der Gott aus seiner sorgenvollen Versunkenheit auf und erinnerte sich wieder des weiblichen Wesens, das die ganze Zeit neben ihm gesessen hatte. Ihm wurde bewusst, dass er lange nichts mehr gesagt hatte, und um das wieder gutzumachen, legte er seine Hand auf ihr Knie. Doch die wurde vehement heruntergewischt.

»Lass das. Ich kann dann nicht schalten.«

Verblüfft nahm Odin die unerwünschte Hand wieder zu sich und suchte in Arianes Gesicht vergeblich nach einer Erklärung für ihre plötzliche Ablehnung. Sie erwiderte den Blick nicht, sondern starrte geradeaus. Da erinnerte sich Odin an etwas, das ebenfalls durch sein einsames Leben in Vergessenheit geraten war: Frauen – man konnte sie nicht verstehen! Wenn man diese zarten kleinen Köpfe auch nur zwei Minuten unbeobachtet ließ, konnte kein Mann dieser Welt (und auch kein Gott der jenseitigen) nachvollziehen, in welche Richtung sich die Gedanken und Gefühle inzwischen bewegt hatten. Frauen waren für alle Wesen männlichen Geschlechts wie das Schicksal: Es war unmöglich, es ihnen recht zu machen, aber das meiste konnte man wieder hinbiegen, solange man sich nicht vorschnell verunsichern und zu unüberlegten Schritten hinreißen ließ. Also hieß es: Ruhe bewahren und auf die nächste Chance warten.

Eine ruckartige Bremsung zeigte, dass Ariane endlich eine Lücke gefunden hatte, in die ihr gelbes Schlachtschiff mit ein bisschen Glück hineinpassen könnte. Falls man mit Besonnenheit und Ruhe einzuparken versuchte. Arianes Gereiztheit steigerte sich binnen kürzester Zeit und wenigen Vor- und Rückstoßversuchen zu blanker Wut, bis sie sich schließlich zornig an ihren Begleiter wandte.

»Du bist doch ein Gott, oder?«

Odin, der die ganze Aktion interessiert verfolgt und auch bemerkt hatte, dass sich hinter ihnen eine lange Schlange gebildet hatte, die in unregelmäßigen Abständen hupend ihren Unmut kundtat, wusste nicht, warum sie ihn das ausgerechnet jetzt fragte.

»Ja. Ich bin ein Gott.«

»Und du hast vorhin was mit diesem Motor gemacht, damit er leise ist?«

»In gewisser Weise schon.« Er hatte zwar nichts mit irgendeinem Motor angestellt, sondern nur die Geräusche verändert, die dieses Fahrzeug von sich zu geben pflegte, aber vielleicht kam das letzten Endes auf dasselbe hinaus.

»Na prima. Dann habe ich jetzt mal eine Aufgabe für dich, die eines Gottes wirklich würdig ist.«

»Aha.«

»Hilf mir, den Wagen binnen zehn Sekunden in diese verdammte Parklücke zu bekommen.«

»Wenn's weiter nichts ist«, sagte Odin, ohne zu bemerken, dass er damit die dümmste Bemerkung gemacht hatte, die er selbst nach monatelangem Nachdenken für diese Situation hätte finden können. »Versuch es noch einmal und stell dir vor, es ginge ganz einfach.«

Ariane blitzte Odin zornig an, doch ein neuerlich anschwellendes Hupkonzert erinnerte sie daran, dass sie bereit war, alles zu tun, um den Wagen von dieser Straße zu bekommen. Sie schloss kurz die Augen, holte tief Luft und folgte Odins Anweisung. Plötzlich bewegte sich das Lenkrad so mühelos, als wäre es schon immer des Wunders der Servolenkung teilhaftig gewesen, das Auto glitt mit einem einzigen perfekten Ansatz in die kurze Lücke und stoppte wie von selbst, bevor es den Wagen dahinter berühren konnte. Ariane drehte den Zündschlüssel herum, sodass der Motor mit einem leisen Zittern erstarb. Dann ließ sie sich in den Sitz sinken, während eine Karawane von Autos an ihr vorbeizog, aus denen sie mit missgünstigen Blicken bedacht wurde.

»War das in Ordnung?«, fragte Odin, der noch nichts davon gehört zu haben schien, dass Salz keineswegs als angemessenes Heilmittel für Wunden galt. Ariane würdigte seine Frage keiner Antwort, sondern wartete lediglich das Ende der Autoschlange ab, um endlich aus dem Wagen zu steigen.

Sie schloss die Fahrertür ab und marschierte, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Berg hinauf. Odin blieb einen Moment sitzen, dann stieg auch er aus und folgte ihr. Während er hinter ihr herging, überlegte er, ob er ihr vielleicht den Grund seines Schweigens erklären sollte. Aber dann erinnerte er sich, dass Frauen ohnehin davon ausgingen, dass Männer den Großteil ihres Lebens mit nicht nachvollziehbaren geistigen Aussetzern verplemperten. Und da sie nun offenbar schon einmal verärgert war, sah er keinen Sinn darin, ihre Laune noch durch Erläuterung der ungeheuer komplizierten Situation mit Loki zu verschlechtern. Er legte einen Schritt zu und ging schließlich neben ihr.

»Wo gehen wir hin?«, fragte er.

»Ich gehe jetzt auf jeden Fall in die Wohnung von Johann.«

»Johann?«

»Ein guter Freund«, sagte Ariane so vieldeutig wie möglich.

»Sehr schön. Da komme ich mit«, antwortete Odin. Da Ariane seine Antwort keines Kommentars würdigte, gingen sie schweigend, bis sie an eine Tür kamen, zu der Ariane den passenden Schlüssel aus der Tasche holte. Mit schildkrötenartig eingezogenem Kopf folgte Odin ihr die Treppen hinauf in die Mansardenwohnung, die er nur gebückt betreten konnte. Ariane verschwand in einem Raum, in dem außer ihr wahrscheinlich niemand aufrecht stehen konnte. Odin blickte aus der niedrigen Diele in die Räume der Wohnung und fand einen einzigen Platz, an dem nicht schon seine Schultern die Decke berührten. Da dieser sich aber unglücklicherweise im Bad befand, bot er sich nicht als dauerhafter Aufenthaltsort an. Also bewegte Odin sich vorsichtig in das Zimmer, in dem Ariane herumwerkelte.

»Willst du vielleicht auch einen Kaffee?«, fragte sie, als er hereinkam, auch wenn ihr Ton eher darauf schließen ließ, dass sie ihm am liebsten eine Tasse Rattengift vorgesetzt hätte.

»Gerne«, sagte Odin und rettete sein Haupt vor einem besonders tief hängenden Balken in der Mitte der Küche, indem er sich auf einen Stuhl fallen ließ.

Bevor einer von ihnen ernsthaft in Versuchung geriet, das Schweigen zu brechen, klingelte das Telefon. Ein paar hektische Sekunden vergingen, bis Ariane den Apparat aufgespürt hatte, doch als sie die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, hellte sich ihre Miene deutlich auf.

»Undine! Dich hätte ich fast vergessen. Wir sind heute Abend zum Tanzen verabredet, stimmt's?«

Odin betrachtete die zusammengewürfelte Einrichtung der Küche, während er der wenig aufschlussreichen Hälfte einer Unterhaltung lauschte.

»Nein, nein«, sagte Ariane gerade und dann: »Hmmm.« Dann lauschte sie eine Weile, lachte ein wenig und gab zwischendurch die ermunternden Laute von sich, die einem anderen Menschen signalisieren sollen, dass ihm zugehört wird.

»Gerne«, beantwortete sie eine unhörbare Frage und setzte dann mit einem ungnädigen Blick auf Odin hinzu: »Ich werde nur wahrscheinlich jemanden mitbringen, wenn es dich nicht stört.« Sie lachte und sagte dann: »Nein, es ist nur ein entfernter Bekannter, den ich zufällig getroffen habe.«

Odin verbiss sich ein Lächeln und bemühte sich um eine möglichst unbeteiligte Miene.

»Okay, Undine, dann sehen wir uns heute Abend. Bis dann. Tschüs.«

Damit legte Ariane auf und wandte sich dem Kaffeewasser zu. Mit dem Rücken zu Odin fragte sie in hoffnungsvollem Ton: »Oder hast du keine Lust, mit uns tanzen zu gehen?«

»Tanzen?«, fragte Odin. »Ich weiß zwar nicht, was ihr heute so darunter versteht, aber ich komme gerne mit. Man lernt ja nie aus.«

»Noch nicht einmal als Gott?«

»Ganz besonders nicht als Gott.«
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Bernd konnte nicht behaupten, dass er seit dem Besuch des Dorfgasthofs wesentlich schlauer aus den Handlungen des Professors geworden wäre. Offensichtlich schien er einfach in der Gegend herumzufahren, statt gezielt jemanden oder etwas zu suchen. Erschwerend kam hinzu, dass Bernds göttlicher Führer schon seit Stunden ausgesprochen geistesabwesend war.

Er reagierte überhaupt nicht auf Bernds zaghafte Versuche, mit ihm zu kommunizieren, sondern lächelte lediglich ab und an aus unerfindlichen Gründen vor sich hin. Da keine seiner immer mürrischer werdenden Bemerkungen beachtet wurde, ließ Bernd alle Vorsicht fahren und maulte unverhohlen vor sich hin: »Mit diesem Tag hätte ich wirklich was Besseres anfangen können, als hier dumm und stumm im Auto zu sitzen und mir diese langweilige Gegend anzusehen.«

Nach einem kurzen Seitenblick auf den Fahrer fügte er hinzu: »Das macht doch alles keinen Sinn hier. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist, dass ich mich auf so eine hirnverbrannte Geschichte eingelassen habe…«

»Ob es vielleicht der Teufel gewesen ist?«

Bernd brauchte einen Moment, bis er begriff, dass ihm der Professor geantwortet hatte. Erschreckt blickte er ihn an und begegnete blauen Augen, deren Ausdruck ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schlagartig wurde ihm klar, dass er nur eine armselige Gestalt war, die im Leben kaum mehr fertig gebracht hatte, als sich selbst zu bemitleiden, und dass er gerade auf dem besten Wege war, sich auch im Jenseits eine Sonderbehandlung zu verdienen, an der er die geringste Freude haben würde.

Nachdem diese Botschaft angekommen war, wandte der Professor seinen Blick mit der üblichen Spur von Belustigung wieder der Straße und wichtigeren Dingen zu, die außerhalb des Wahrnehmungsspektrums so unwichtiger Nebenfiguren wie Bernd lagen.

Der beruhigte sein schlotterndes Herz mit dem Versprechen, nie wieder einen solchen Blicketausch zu provozieren und dafür gern alle Rätsel der Welt unhinterfragt in Kauf zu nehmen.

***

Dieses Versprechens eingedenk, protestierte Bernd noch nicht einmal in Gedanken, als er von Loki am späten Abend in eine Diskothek geführt wurde. Für Bernd war das stillschweigende Eintreten in die noch unbevölkerte Höhle eines solchen Etablissements in etwa zu vergleichen mit dem heldenhaften Eindringen in die Behausung eines Drachens. Gleich üblen Dämonen schwappten Erinnerungen an eine Zeit hoch, in der er sich in den Zwanzigern befunden und sich noch gewisse Chancen ausgemalt hatte, ein akzeptiertes Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu werden. Zu diesem Zweck hatte er sich allabendlich in den unterschiedlichsten Diskotheken eingefunden. Dort hatte er aber nichts anderes erreicht, als seinen Bauch durch unmäßigen Bierkonsum in seine unwiderrufliche Beutelform zu bringen und sich für den Rest seines Lebens mit sexuellen Wunschträumen zu versorgen, die ihm die schönen Tänzerinnen wenigstens in seiner Einbildung so nahe brachten, wie sie ihm in der Wirklichkeit nie gekommen waren.

Diskotheken waren für Bernd wie die Schaufenster eines Süßwarenladens für ein bettelarmes zuckerkrankes Kind. Und die bauchfreie und figurbetonende Kleidung, die gerade in Mode war, versprach, seine Qualen noch zu steigern. Aber er folgte dem Professor klaglos. Eine lange Treppe führte sie in ein altes gemauertes Kellergewölbe. Der Boden in der Mitte war mit Metallplatten belegt – die Tanzfläche, auf der sich bisher nur bunte Lichter tummelten. Hinter diesem Raum öffneten sich zwei weitere, in denen jeweils eine Theke für die leiblichen Bedürfnisse der Besucher zu sorgen versprach. Doch der Professor steuerte auf einen Tisch zu, ohne sich vorher mit Trinkbarem zu versorgen. Bernd stellte sich widerwillig zu ihm, ließ die Blicke über die Gewölbebogen schweifen und schaute dann auf die Tischplatte. Die bestand aus Glas, das von unten beleuchtet wurde. Neugierig beugte Bernd sich ein wenig vor und schrak zurück. Am Boden der rund gemauerten Öffnung, die von dem Glas bedeckt wurde, kauerte ein Skelett. Normalerweise hätte Bernd so etwas schlimmstenfalls originell gefunden, doch die Gesellschaft, in der er sich befand, schien ihn schreckhaft zu machen. Vorsichtig blickte er zu dem Professor hin, der seinen Blick lächelnd erwiderte: »Nett hier, fast wie zu Hause.«

Ohne Alkohol, das wusste Bernd plötzlich, würde er diesen Abend nicht überstehen, und so entfernte er sich wortlos vom Tisch und bestellte an der Theke sein erstes Bier.

***

»Ein Bier, bitte«, sagte Odin zu der Bedienung, als sich die Tür der Kneipe öffnete und eine Frau eintrat, die ihm auf eigenartige Weise bekannt vorkam. Er blickte forschend in ihr Gesicht, während sie sich suchend umschaute, und wusste, dass er ihr nie vorher begegnet war. Doch irgendetwas an ihr war ihm sehr vertraut. Ihr Blick schweifte über sein Gesicht und stoppte mit einem Ausdruck des Erkennens. Noch während Odin das Lächeln erwiderte, wurde ihm klar, dass sie nicht ihn begrüßte, sondern seine Begleiterin.

Ariane stand auf und ging ihrer Freundin einen Schritt entgegen. Lächelnd umarmten die Frauen einander und küssten sich.

»Wartet ihr schon lange?«, fragte Undine mit der routinierten Reue unpünktlicher Menschen.

»Nein«, antwortete Ariane. »Wir haben eben erst bestellt. Setz dich.«

Undine befreite sich aus einer Kombination von Mantel, Schal und einem Tuch, das sie so um den Kopf geschlungen hatte, dass es die Ohren bedeckte. Dann setzte sie sich auf den freien Stuhl und wandte ihre Aufmerksamkeit Odin zu, der sie bisher wortlos beobachtet hatte.

»Hallo«, sagte sie, während ihre grünen Augen konzentriert und forschend über sein Gesicht wanderten. Odin lächelte, erwiderte den prüfenden Blick und den Gruß, ohne dahinter zu kommen, an wen Undine ihn erinnerte. Doch auch ohne Reminiszenz an die Vergangenheit war sie eine wirklich bemerkenswerte Frau. Ihre leichte und freundliche Art suggerierte ein unkompliziertes Wesen, doch hinter dieser dünnen Wolke aus herzlichen Umgangsformen befand sich ein ausgedehntes Niemandsland, hinter das sich ihre Persönlichkeit zurückgezogen hatte. Die Unverfrorenheit, mit der sie ihn betrachtete und Details seines Äußeren sammelte, um damit in ihrem Inneren ein wohlerwogenes, aber schnell und gnadenlos gefälltes Urteil zu bilden, erinnerte ihn an einen Kämpfer, der von der Sicherheit eines befestigten Turmes aus eine heranrückende Meute abschätzt. Und der es nicht nötig hat, besonders günstig zu urteilen. Andererseits aber war diese Frau von einer sprudelnden Energie erfüllt, die ihren Ursprung kaum in einem kühlen, abschätzenden Wesen haben konnte. Schon in ihrer Hinwendung zu Ariane spürte Odin ein wenig von dem warmherzigen Wesen, das mit solchen Strategien verborgen wurde. Er lächelte sie an, und nach einem ernsten Moment, in dem sich ihre Augen leicht verengten, hoben sich auch ihre Mundwinkel zu einem Lächeln.

Ariane war in der Zeit des Blicketauschs von leichter Unruhe befallen worden. Eine Weile wartete sie noch darauf, dass Odin sich selbst vorstellen würde, aber irgendwann dauerte es ihr doch zu lange. Denn plötzlich fiel ihr wieder ein, warum sie eine Zeit lang nur ungern mit Undine ausgegangen war. Undine hatte eindeutig die wirksamere Ausstrahlung auf Männer, und Ariane hatte häufig unbeachtet neben ihrer umschwärmten Freundin gesessen. Und auch wenn Ariane immer noch sauer auf Odin war, hieß das noch lange nicht, dass sie bereit war, ihn an Undine abzutreten. Nicht nach dem, was am Nachmittag so viel versprechend begonnen hatte. Trotz der Tatsache, dass Odin ein unsensibler und verstockter Klotz war.

Als es ihr schließlich vorkam, als wollten die beiden sich den Rest des Abends anstarren, brachte Ariane sich wieder ins Spiel. »Undine, das ist Odin.«

Undine blickte kurz zu ihr, dann wieder zu Odin und hob kurz die Augenbrauen.

»Odin? Willkommen im Club!«

Odin verstand nicht ganz, was sie meinte. War das eine übliche Begrüßungsformel?

»Was für ein Club?«, fragte er.

»Na ja«, antwortete Undine mit einem verschwörerischen Seitenblick zu ihrer Freundin. »Im Club der originellen Namen aus der europäischen Mythologie. Einen Odin habe ich allerdings noch nie kennen gelernt.«

Odin hätte sich auch ohne den warnenden Tritt an sein Schienbein, den Ariane ihm vorsorglich zukommen ließ, an die Vereinbarung erinnert, die sie vorhin getroffen hatten. Bevor sie losgefahren waren, hatte sie das eisige Schweigen gebrochen, ihn flehend angeblickt und gesagt: »Und bitte, Odin, erzähl nicht jedem, dass du nicht ein Odin, sondern der Odin bist. Bitte lass deine Göttlichkeit außen vor. Es reicht, dass ich schon nicht mehr weiß, ob ich mich guten Gewissens noch zu den geistig Gesunden zählen kann. Wenn meine Freunde auch noch daran zweifeln sollten, dann war's das mit uns, und du kannst dir eine andere Dumme suchen. Ist das klar?«

Das war es ohne Zweifel. Und es war ja nun auch nicht so, dass Odin keine Übung darin gehabt hätte, inkognito in der Welt herumzulaufen. Immerhin war er der Gott mit den meisten Namen, immerhin gab es kaum eine der alten Geschichten, in der er seine wahre Identität preisgab. An ihm sollte es also nicht liegen.

»Ich kenne außer mir auch keinen«, antwortete er Undine und bewegte umsichtig seine Beine aus der Reichweite von Arianes Füßen.

***

Trotz des angespannten Beginns entwickelte sich der Abend in die vergnügliche Richtung. Undine erzählte eine Anekdote nach der anderen über das verschrobene Museumsvolk und erheiterte Ariane mit ein paar Kostproben ihres neu gelernten Wiener Dialekts. Dann erkundigte sie sich nach dem Verbleib gemeinsamer Bekannter, und schließlich schwelgten die beiden Frauen in Erinnerungen an ihre gemeinsamen Studientage. Als sie sich gerade über einen Übersetzungsfehler amüsiert hatten, mit dem Undine beinahe die Klausur in mittelhochdeutscher Grammatik versiebt hatte, fragte Ariane plötzlich: »Sag mal, liegen in der Hofburg nicht auch die Reichskleinodien?«

»Meinst du die Herrschaftsinsignien, mit denen der deutsche Kaiser gekrönt wurde?«, fragte Undine.

»Ich glaube schon. Es gibt doch diese Zeile von Walther von der Vogelweide, in der er Philipp dazu auffordert, die Kaiserwürde an sich zu nehmen: Philippe setze en weisen ûf und heiz sie treten hinder sich. Dieser ›Waise‹, das sollte doch ein Edelstein auf der Kaiserkrone sein, so einmalig schön, dass er ganz allein auf der Welt ist. Gibt es den wirklich?«

Undine schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre auch zu schön, um wahr zu sein. Überleg doch mal, wann Walther das geschrieben hat, um 1200.«

»Aber die Krone gibt es doch noch?«

»Klar, die Krone, das Szepter, den Reichsapfel und die Lanze. Noch Hitler fand diese Zeichen der Macht so wichtig, dass er sie in seinen Besitz brachte, sobald Österreich an Deutschland angeschlossen war. Im Dritten Reich lagen die Reichskleinodien in Nürnberg.«

»Und warum gibt es dann diesen Stein nicht mehr?«, fragte Ariane.

»Gute Frage. Auf der Stirnplatte gab es einen großen Bergkristall, der ist aber verloren gegangen. Doch es ist nicht sicher, dass dieser Stein wirklich der ›Waise‹ war. Es gibt ein anderes Gedicht von Walther, wo die Fürsten auf denjenigen achten sollen, dem der ›Waise‹ über dem Nacken steht. Aber auch an der Nackenplatte ist jetzt kein besonderer Stein mehr.«

»Schade«, sagte Ariane. »Das wäre doch schön, wenn man jetzt noch etwas sehen könnte, was ein Dichter vor achthundert Jahren beschrieben hat.«

»Ja«, sagte Undine, »schön wäre das.« Sie trank einen Schluck von ihrem zweiten Gin Tonic und lächelte dann Odin an.

»Aber mein Lieblingsstück von den Kleinodien ist die Longinus-Lanze, und da habe ich kürzlich etwas gelesen, das mit deinem Namen zu tun hatte.«

»Ach?«, meinte Odin.

»Ja. Angeblich hat diese Lanze dem römischen Offizier Longinus gehört, der geprüft hat, ob Jesus schon tot war. Also hat er ihm die Lanze in die Seite gestochen, und als dann kein Blut, sondern Wasser herauslief, war klar, dass am Kreuz eine Leiche hing. Diese Lanze ist dann von einer Kaiserin nach Europa gebracht worden. Von diesen heiligen Lanzen gibt es aber fast so viele wie Splitter vom Kreuz Christi. In die Lanze in Wien ist sogar ein Nagel eingearbeitet. Ihr könnt raten, was für ein Nagel.«

»Und was hat das mit meinem Namen zu tun?«, fragte Odin.

»Diese spezielle Lanze hat Heinrich der Zweite in seinen Besitz gebracht. Und das weniger wegen des möglichen Reliquiencharakters. Die Lanze war der Krönungsspeer der Langobarden und leitete sich – was gern verschwiegen wird – von einer Sitte her, die aus dem Norden gekommen ist. Dem obersten Gott der nordischen Mythologie, also dir, Odin, wurde ein Speer als Attribut zugeordnet. Und so hatten Speere in dieser Religion eine enorme rituelle Bedeutung. Es wird vermutet, dass sich der Krönungsspeer von diesem Glauben ableitet. Wer den Speer besitzt, steht mit dem höchsten Gott im Bunde – oder stammt sogar von ihm ab, wenn man es noch ein bisschen weiter treiben will.«

Ariane blickte ein wenig verwirrt und fragte Undine: »Und was ist das nun für ein Speer?«

»Keine Ahnung, das weiß keiner so richtig. Ich nehme an, dass der Speer tatsächlich den Langobarden abgekauft worden ist, weil er zweifach von Bedeutung war. Zum einen als Herrschaftssymbol des Stamms, der über Italien herrschte, zum anderen war er mit Christus in Verbindung zu bringen, was in diesen Zeiten nie geschadet hat. Und in dem Moment, in dem die Eigenschaft als Machtsymbol nicht mehr von Bedeutung war, wurde eben die religiöse Geschichte ein bisschen mehr ausgeschmückt und in den Vordergrund gerückt. Die haben praktischer gedacht, als wir es uns heute vorstellen.«

Ariane lachte. »Mensch, Undine, ich beneide dich richtig. Ich würde mir zu gerne mal die Sammlung in der Hofburg von dir erklären lassen.«

»Gerne. Wo liegt das Problem? Du hast doch Urlaub, oder?«

»Ja, aber du bist doch hier?«, meinte Ariane verwundert.

»Nicht mehr lange. Bei diesem Frühstück am Samstag, zu dem wir uns mit deinem Johann verabredet haben, muss ich mich bei ihm eigentlich nur noch bedanken. Irgendwie ist es ihm nämlich durch einen lausigen Telefonanruf gelungen, das Herz der Bibliothekarinnen zu erweichen. Ich habe fast alles, was ich brauche, und werde Samstagabend Zurück nach Wien fahren. Komm doch einfach mit.«

»Einfach mitkommen? Ist das nicht ein bisschen zu weit für eine Spritztour?«, fragte Ariane skeptisch.

»Zu weit, zu weit – du hast doch Zeit.«

»Zeit habe ich noch.« Ariane blickte in ihr Glas, als erwarte sie von dort profunden Rat. Als sie ihren Blick wieder hob, glänzten ihre Augen.

»Warum eigentlich nicht? Ich habe ja nichts Besseres vor.«

»Schlaf einfach drüber«, schlug Undine vor. »Und jetzt«, sagte sie mit einem Blick zur Uhr, »gehen wir tanzen.«

»Wo denn eigentlich?«, fragte Ariane.

»Überraschung! Aber ich bin mir sicher, dass es dir gefallen wird – es hat ein bisschen was Altes und ein bisschen was Gruseliges.«

»Huh. Gruselig? Ich dachte, wir wollten tanzen und uns amüsieren?«

»Drum.« Undine lachte und fügte hinzu: »Alles Quatsch, was ich hier erzähle, kommt, ich lade euch ein.«

***

Im Laufe der letzten beiden Stunden hatte der Keller sich mit Menschen gefüllt. Doch Bernd behauptete noch immer seinen Platz am Tisch über dem Skelett, dem er inzwischen ab und an zuprostete. Der Professor hatte sich vor einer ganzen Weile auf Entdeckungsreise begeben und war verschwunden. Bernd war froh, dass beim Einlass Verzehrkarten ausgegeben worden waren und er die Biere, die er sich inzwischen einverleibt hatte, nicht bar hatte bezahlen müssen. Als er sich jetzt vom Tisch löste, um Nachschub zu holen, dachte er einen kurzen, eiskalten Moment darüber nach, was der Professor davon halten würde, dass er sich hier so voll laufen ließ. Schnell aber wischte Bernd diese Bedenken beiseite. Er war ja noch nicht betrunken. Dazu brauchte es mehr als die paar winzigen Bierchen. Schimpfend bewegte er sich durch die Menschen hindurch, die es alle darauf anzulegen schienen, ihm nicht nur im Weg herumzustehen, sondern ihn auch noch anzurempeln, wann immer es ging.

An der Theke nahm er einen großen Schluck, sobald die Bedienung ihm sein Bier gereicht hatte. Besser in seinem Magen als auf dem Boden gelandet. Er überlegte, warum er überhaupt zum Tisch zurückkehren sollte. Der stand ohnehin mitten im Gewühle und Gerempel. Den Ellenbogen auf der Theke, streckte er den Kopf und blickte in Richtung Tisch. Der Anblick eines wohl frisierten blonden Kopfes ließ ihn mit einem Schlag eine ganze Spur nüchterner werden. Eilig bestellte er sich ein Mineralwasser und trank das Bier in einem Zug aus. Mit dem Wasser in der Hand schlängelte er sich, so geschickt es ging, wieder zu dem Tisch durch. Als der Professor sich zu ihm umdrehte, hielt Bernd ihm grinsend das Wasser entgegen: »Ich habe nur Durst bekommen«, doch ein Blick in die kalten blauen Augen machte ihm die Kläglichkeit seines ungelenken Täuschungsversuchs klar.

»Es scheint«, sagte der Professor mit einem eisigen Lächeln, das Bernds Kopfhaut kribbeln ließ, »dass du an gewissen Belohnungen nicht besonders interessiert bist.«

Bernd konnte nicht anders, als wider besseres Wissen weiter den unschuldigen Tropf zu spielen.

»Wieso?«, fragte er und ärgerte sich im gleichen Moment, dass er nicht wenigstens so betrunken war, dass ihm die Zunge den schlechten Dienst versagte.

Das Lächeln des Professors wurde noch eine Spur breiter. »Wenn du heute Abend auch nur ein Wort an jemanden hier drin richtest, so sinnlos betrunken, wie du bist, dann erwartet dich in nicht allzu ferner Zeit eine Sonderbehandlung, von der Masochisten ihr ganzes Leben träumen.«

Bernd schluckte.

»Und jetzt beweg deinen Hintern zu dem Tisch da am Eingang. Wenn deine kleine Freundin reinkommt, heb dein Glas und trinke. Und dann verschwinde, damit sie dich nicht sieht.«

Mit einer Geste, die einem unbeteiligten Beobachter als freundliches Schulterklopfen erschienen wäre, schob Loki den sprachlosen Bernd Richtung Eingang.

***

Odin hatte zwar den ganzen Abend über nicht viel geredet, aber während sie sich ihrem Ziel näherten, schien er noch stiller zu werden. Ariane blickte zu ihm hin und hatte das Gefühl, sein Gesicht sei im Licht der Straßenlaternen zu Stein erstarrt.

»Ist was?«, fragte sie ihn leise und beobachtete erstaunt, wie er einen ganzen Moment zu brauchen schien, um die Quelle dieser Frage zu orten. Dann aber sah er sie an, und der angespannte Zug um seinen Mund löste sich zu einem Lächeln.

»Ich erzähle dir später davon. Mach dir keine Gedanken.« Es genügt vollauf, wenn ich sie mir mache, fügte er im Stillen hinzu.

Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, Loki abgeschüttelt zu haben. Dazu kannte er ihn zu gut. Loki witterte eine Gelegenheit, den alten Kampf auszufechten. Er wartete auf sie. Dessen wurde sich Odin sicherer, je weiter sie gingen, denn die unruhige Kraft, die von Loki ausging, wurde immer stärker. Es hatte keinen Sinn, der Begegnung auszuweichen, wenn Loki sie wollte.

Schließlich bedeutete Undine ihnen, stehen zu bleiben. Ein großes Haus aus der Gründerzeit ragte vor ihnen auf. Im Erdgeschoss führte ein tiefer Schacht ins Innere. Menschen schwirrten darum herum wie Bienen um den Eingang ihres Stocks.

»Hier ist es. Willkommen im ›Hades‹«, sagte Undine. Ariane runzelte die Stirn. Aus einem nicht greifbaren Grund war ihr nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dort hineinzugehen. Aber die Menschen, die rauskamen, um Luft zu schnappen, wirkten fröhlich und gut gelaunt, und unwillkürlich musste sie an den Hades von Jacques Offenbach denken, eine Hölle, der die Götter dankbar einen Besuch abstatteten, froh, der Langeweile im Olymp mit dem ewig gleichen Ambrosia und den belehrenden Sprüchen des Zeus für ein paar Stunden entkommen zu können.

Musikfetzen drangen aus der Tiefe des Hauses, als sie zur Kasse gingen und den Eintritt bezahlten.

»Hier hinunter«, leitete Undine ihre beiden Begleiter zu einer steinernen Treppe, die nach unten führte. Es war eine lange Treppe, und sie führte die drei in ein großes Kellergewölbe, das mit Sicherheit älter war als das Haus, unter dessen Grundmauern sie sich befanden.

***

Bernd hatte Durst. Sein Gaumen war trocken, seine Zunge belegt, und der Geschmack in seinem Mund war so widerlich, dass er fürchtete, man müsse ihn auch noch in einer Entfernung von zwei Metern als Gestank wahrnehmen können. In der letzten halben Stunde hatte er mehrfach knapp eine Katastrophe verhindern können. Oder Schlimmeres. Immer wieder wollte seine Hand das Glas heben, die Lippen lechzten nach Feuchtigkeit, aber im letzten Moment war es ihm immer gelungen, sich an das sardonische Lächeln des Professors zu erinnern und Durst Durst sein zu lassen. Alles um ihn herum schwitzte, lachte und schüttete hemmungslos Getränke in sich hinein, und er stand da, schwitzte ebenfalls kostbare Flüssigkeit aus seinem Körper, spürte, wie seine Blase sich bis zum Anschlag mit den Resten des Biers füllte, während sein Rachen immer mehr austrocknete – aber er durfte weder trinken noch sich von seinem Platz bewegen. Beschwörend starrte er auf das Ende der Treppe und flehte Ariane an, endlich zu erscheinen, damit er seine immer pelziger werdende Zunge mit Mineralwasser umspülen durfte.

Plötzlich stand sie da, zwischen einer hoch gewachsenen Frau und einem Mann, für den ›sehr groß‹ eine gelinde Untertreibung war. Vor Schreck und um aus ihrem Blickfeld zu verschwinden, bewegte sich Bernd zu hastig und wischte mit einer ungeschickten Bewegung sein Wasserglas vom Tisch. Nein! Er musste doch daraus trinken, er musste doch sein Signal geben! Hilflos sah er zu, wie das Glas in tausend Scherben zersprang und das Wasser, von dem er im Geiste schon jeden Tropfen gekostet hatte, nach allen Seiten spritzte. Panisch reckte er den Hals in Richtung Skelett-Tisch, konnte den Professor dort aber nicht sehen, konnte ihm kein anderes Zeichen geben. Ein Tänzer kam mit einem Bier auf ihn zu, trank einen Schluck, stellte das noch gut gefüllte Glas auf den Tisch, an den Bernd sich klammerte, und wandte sich wieder der Tanzfläche zu. Die Rettung. Ohne zu zögern, griff Bernd das fremde Eigentum und ließ es deutlich sichtbar in seine Kehle strömen. Ein köstliches Gefühl der Erleichterung durchflutete ihn. Gerade noch rechtzeitig. Ariane und ihre Begleiter bewegten sich erst vom Eingang fort, als er das Glas geleert hatte, das Zeichen war gegeben, und jetzt konnte er sich beruhigt davonstehlen.

»He! Was soll das?« Bernd achtete nicht auf den Ruf. Unbekümmert löste er sich vom Tisch und steuerte auf die Eisentreppe zu, die auf eine Empore führte, auf der er vor einer Entdeckung geschützt sein würde. Doch als seine Hand schon auf dem Geländer lag, wurde er am Ärmel festgehalten. Ungeduldig drehte er sich um und blickte in das wütende Gesicht des Tänzers, der nun kein Bier mehr hatte.

»Sag mal, willst du vielleicht eins in die Fresse haben?«, lautete die Frage, die an Bernd gerichtet wurde.

»Nein, danke.« Bernd schüttelte den Kopf und versuchte, sich aus dem Griff zu drehen. Diesmal wurde er schon spürbar heftiger zurückgezogen.

»Du hast mein Bier ausgetrunken, du Arschloch.«

Eigentlich wusste Bernd schon jetzt, dass er verloren hatte. Er war ein völliger Versager, wenn es darum ging, Streit zu vermeiden. Aus irgendeinem Grund sagte er immer das Falsche. Und auch jetzt wusste er nicht, ob er sich entschuldigen sollte, damit dieser Typ vollends mitkriegte, was für eine schlappe Pfeife er da am Haken hatte, oder ob er es mit der Flucht nach vorn versuchen sollte, einer Taktik, die immer in dem Moment zu seinen Ungunsten umschlug, in dem der Kontrahent zum nonverbalen Teil der Auseinandersetzung überging. Aber halt! Heute war er ja nicht allein. Er hatte einen mächtigen Verbündeten im Rücken, so mächtig, wie ihn sich dieses Würstchen niemals würde vorstellen können. Diesmal würde es gut ausgehen. Egal, was er antworten würde.

»Na und? Hol dir ein neues Bier, dann hast du auch was zu trinken.« Bernd lächelte den Tänzer an und sendete ein unhörbares Mayday! an den Professor.

Loki hörte ihn. Loki hatte ihn die ganze Zeit gehört, weil er ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, weil er – um genau zu sein – diesen Tänzer geschickt hatte, damit der betrunkene Trottel noch rechtzeitig zum Schweigen gebracht würde. Loki löste sich aus dem Schatten einer Säule am Rand der Tanzfläche und begegnete Bernds suchendem Blick. Loki lächelte und nickte.

Das Letzte, mit dem Bernd rechnete, nachdem er den Professor endlich gesehen hatte, war die Faust, die mit präziser Lässigkeit gegen seinen Kiefer prallte. Von der Wucht des Schlages wurde er nach hinten gestoßen und landete auf der Treppe, die er eigentlich hatte hinaufsteigen wollen. Seine Beine knickten ein, und nur die Stufe unter seinem Hintern und seine hartnäckig am Geländer festgekrallte Hand verhinderten, dass er über den schmutzigen Boden rollte. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er in das Grinsen des Tänzers, dessen Faust sich erneut auf den Weg in Bernds Gesicht machte. Während der zweite Schlag auf ihn zukam, suchte er verzweifelt nach dem Gesicht des Professors, doch der war wieder in die Menge getaucht – um ihm zu helfen? Die Fingerknöchel des Tänzers waren nur noch ein paar Zentimeter von Bernds Kinn entfernt, als sich der Gesichtsausdruck des Schlägers abrupt veränderte. Noch ehe Bernd wusste, was geschah, saß sein Gegner mit einem sehr müden Gesichtsausdruck in einer Nische und rührte sich nicht mehr. Bernd schämte sich, dass er an dem Professor gezweifelt hatte. Er schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Blick zu bekommen, und sah in die Richtung, in der er seinen Retter vermutete.

Der sehr, sehr große Mann lächelte ihn an. Bernd lächelte zurück und suchte weiter nach dem blonden Schopf mit den machtvollen blauen Augen. Der sehr große Mann legte ihm eine Hand auf die Schulter und sprach mit ihm. Der Professor war nicht zu sehen. Der große Mann schüttelte ihn. Bernd wandte den Kopf und sah ihn zum ersten Mal richtig an. Das war doch der Mann, der mit Ariane gekommen war. Der musterte ihn aufmerksam mit eisblauen Augen. Oder waren sie eisgrün? Langsam drangen die Worte in Bernds Bewusstsein, die aus dem Mund des Mannes kamen: »Alles in Ordnung?«

Bernd wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Wo ist der Professor?«, fragte er.

»Der ist bestimmt nicht weit weg«, antwortete der große, große Mann. »Aber ich kenne eine Freundin von dir, die dich gerne sprechen möchte.«

»Ariane?«, fragte Bernd und freute sich, als der große Mann nickte.

»So«, sagte der Mann und half Bernd ohne besondere Kraftanstrengung wieder auf die Füße. »Wir besorgen dir etwas zu trinken. Komm, die beiden Damen stehen da drüben.«

Bernd schwankte ein wenig, als er wieder stand.

»Was macht der Kopf?«, fragte der Mann mitfühlend.

»Er brummt«, antwortete Bernd.

***

Loki war nicht sehr glücklich mit dem Verlauf dieses Eingangsgeplänkels. Odin hatte seinen ersten Punkt gemacht. Bernd stand jetzt mit den anderen am Tisch, anstatt unauffällig und bewusstlos in einer Ecke zu liegen, und würde mit Sicherheit jedes Detail ausplaudern, an das er sich erinnern konnte.

Loki hatte zu lange unter Toten gelebt und dabei vergessen, dass die Angst ein unsicherer Meister war. Das war ein alter Streit zwischen ihm und Odin gewesen. Odin hatte darauf gesetzt, den Menschen die Angst zu nehmen. Die Berserker hatten keine Angst mehr, in ihrem Rausch erinnerten sie sich nicht mehr daran, was das überhaupt war, und auch wenn viele diesen Zustand nicht lange überlebten, waren sie doch furchtbar in ihrer Furchtlosigkeit.

Loki hingegen mochte es, wenn die Menschen vor ihm zitterten. Er liebte die Fülle von Fantasien, die die Angst hervorbrachte und die Menschen dazu bewegte, über ihre anderen Ängste hinwegzugehen. Im Rausch waren die Menschen fantasielos, sie zweifelten nicht, sie waren auf eine geradezu stupide Weise im Einklang mit sich und glaubten, keine Furcht mehr nötig zu haben. Bernd gehörte jetzt erst einmal Odin – andererseits aber war Bernd als Verbündeter genauso viel wert wie ein mittelmäßiger Feind.

Er würde sich einfach auf die Frauen konzentrieren, sobald sich die Gelegenheit bot.

***

»Bernd!« Ariane war völlig verwirrt. »Was machst du denn hier?«

Der Angesprochene schien noch nicht in der Verfassung zu sein, eine vernünftige Antwort zu geben. Er blickte Ariane lediglich mit großen Augen an.

»Ich dachte, du wolltest auf mein Haus aufpassen.«

Bernd nickte und schien etwas sagen zu wollen, aber Odin legte ihm den Arm auf die Schulter und meinte zu Ariane: »Lass ihn erst einmal in Ruhe. Er ist von dem Schlag noch benommen. Außerdem…« Odin senkte die Stimme, sodass Bernd, dessen Blicke wieder suchend über die Tanzfläche schweiften, ihn nicht verstehen konnte. »…außerdem ist er sternhagelvoll.«

Ariane verdrehte die Augen und stöhnte leise. »Mit diesem Typ hat man auch nichts als Ärger. Fast wie mit dir.«

»Mit mir?«, fragte Odin gekränkt. »Was für einen Ärger hattest du denn durch mich?«

»Frag nicht, dann bekommst du auch keine Antwort, die dir nicht gefällt. Ich gehe jetzt mal für unseren Helden hier einen Kaffee besorgen. Gib ihm bloß nichts mehr zu trinken, hörst du?« Damit stürzte Ariane sich in die Menschenmenge und entschwand Odins und Undines Blicken.

Undine hatte die ganze Zeit schweigend dagestanden und ihre grünen Augen fragend über die handelnden Personen schweifen lassen. Als Ariane fort war, wandte sie sich Odin zu und fragte ihn leise mit einer Kopfbewegung in Bernds Richtung: »Was ist das für ein Schwachkopf?«

Odin zuckte die Schultern. »Scheint ein Freund von Ariane zu sein.«

Undine bedachte Bernd, der wenig von seiner Umgebung mitzubekommen schien, während er sich am Tisch festhielt, mit einem vernichtenden Blick. »Ich hoffe ja eher, dass es sich um einen flüchtigen Bekannten handelt.« Damit richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Tanzfläche und begann nach kurzer Zeit, im Takt der Musik zu wippen.

Als ein neues Lied begann, blickte sie kurz zu Odin: »Ich bin auf jeden Fall zum Tanzen hier. Ich gehe dann mal.« Sie verließ den Tisch und suchte sich einen Platz zwischen den Tänzern.

Odin blieb mit Bernd an dem Stehtisch zurück und versuchte, sich über die Rolle dieses Menschen klar zu werden. Auf jeden Fall hing er mit Loki zusammen. Und wenn dieser Bernd in Arianes Abwesenheit in ihrem Haus gewohnt hatte, dann konnte Odin sich auch vorstellen, wie diese Verbindung zustande gekommen war. Er erinnerte sich zwar nicht gern an diese Nacht voller Zorn, aber er wusste nun, was er damit angerichtet hatte. Auf jeden Fall hatte er Lokis Aufmerksamkeit durch die beiden Wölfe geweckt. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Er musste bloß verhindern, dass Ariane etwas von seinem Ausrutscher erfuhr. Sie war schon böse genug auf ihn. Am liebsten hätte Odin Bernd neben dem Schläger schlafen gelegt, aber das könnte einige unangenehme Fragen heraufbeschwören.

Mit solchen Gedanken beschäftigt, ruhten seine Augen auf der tanzenden Undine. Zumindest nahm er an, dass sie tanzte, obwohl ihr einsames Herumgehopse nicht viel mit dem zu tun hatte, was er bisher darunter verstanden hatte. Aber alle Tänzer bewegten sich versponnen zu den lauten Rhythmen, und keiner schien besonderen Wert darauf zu legen, mit einem anderen in Kontakt zu kommen. Odin schaute genauer hin. Das stimmte nicht ganz. Hier und da gab es eine formlose Verbindung, bewegte sich ein Tänzer in Bezug zu einer Tänzerin, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Wie dieser Blonde dort, der mit dem Rücken zu Odin tanzte und im Takt auf Undine zupirschte.

***

Loki musste zugeben, dass er einige Schwierigkeiten damit hatte, die richtige Frau herauszufinden. Es war ein kluger Schachzug von Odin, gleich zwei mitzubringen.

Aber sicher genügte es, einfache Kriterien anzulegen. Schließlich hatte er es ja auch mit einem einfachen Gott zu tun.

Die eine war brünett, eher unauffällig und kümmerte sich um den betrunkenen Versager. Das hätte natürlich ein Zeichen sein können. Doch dann verschwand sie in den hinteren Räumen und ward nicht mehr gesehen. Die andere war groß gewachsen, blonde lange Haare waren um ihren Kopf geschlungen, und was das Wichtigste war: Sie hatte im Gegensatz zu der anderen Frau eine eindrucksvolle Ausstrahlung. Außerdem erinnerte sie Loki an jemanden. Ihm fiel zwar nicht ein, an wen, aber das mochte daran liegen, dass er nur in ihrem Haus gewesen war und dort zwar etwas von ihrem Wesen gespürt, aber nie ein Bild von ihr gesehen hatte. Diese war es.

Jetzt ging sie ein paar Schritte in den Raum hinein und begann zu tanzen. Damit war sie von selbst auf das Serviertablett gehüpft. Loki kam aus dem Schatten der Säule und bewegte sich langsam auf sie zu. Er wählte eine Position, in der sie ihn aus den Augenwinkeln wahrnehmen musste, weil er ein bisschen zu nah bei ihr war – nur ein bisschen. Sie sollte sich nicht belästigt fühlen, sondern nur seine Anwesenheit spüren. An dieser Stelle verharrte er und sendete ein kleines Phantasma über den brasilianischen Karneval zu dem Diskjockey, denn zu der aktuellen Musik konnte er nicht mehr sehr lange hin und her wippen, ohne einzuschlafen.

Als die Trommeln und Rasseln einen Salsa einleiteten, war es so weit. Er heftete seine Augen auf das Gesicht der Frau und zog sie damit ganz langsam aus ihrer einsamen Versunkenheit, bis sie den Blick in seine tiefblaue Iris versenkte.

In dem Moment, als Undine den blonden Tänzer anblickte, wurde Odin endlich klar, wer das war. Er schimpfte sich einen Trottel, weil er Loki nicht früher erkannt hatte. Dafür lag nun aber auf der Hand, was der vorhatte. Odin musste unbedingt verhindern, dass der andere Gott Undine zu nahe kam, auch wenn das bedeutete, dass er sich selbst unter die unkontrolliert herumhüpfenden Menschen mischen musste.

Am anderen Ende des Raums erschien Ariane gerade im Torbogen. Sie musste wie eine Löwin gekämpft haben, denn der Becher Kaffee, den sie vor sich hertrug, war noch nahezu voll. Aber Odin hatte keine Zeit, auf sie zu warten und ihr die Lage zu erklären. Er stürzte sich ins Getümmel und bewegte sich geradewegs auf Undine zu. Seine große Gestalt zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und zum Glück wandte sie sich ihm zu und damit von den suggestiven blauen Augen ab. Als er nahe genug bei ihr war, dass sie ihren Mund an sein Ohr bringen konnte, beugte sie sich vor und schrie gegen die Musik an: »Kannst du Salsa tanzen?«

Odin schüttelte den Kopf und brüllte zurück: »Nein. Du?«

»Ja.«

»Dann zeig mir, wie es geht.«

Undine lächelte und drehte ihren Körper zu ihm hin, griff sich seine rechte Hand, legte sie auf ihre linke Hüfte, griff die linke Hand und behielt sie in ihrer. Dann legte sie ihre Rechte mehr auf seinen Hintern als auf seine Hüfte und zog sein Becken mit einem überraschenden Ruck an ihres.

»Salsa muss man sehr eng tanzen«, erklärte sie ihm und zog ihn in eine wiegende Bewegung, indem sie rhythmische Schritte vor und zurück machte. Als Odin sich wieder gefasst hatte, begegnete er Undines Blick, die lächelnd fragte: »Ist doch ganz einfach, oder? Und jetzt versuchen wir eine Drehung.«

Da wusste Odin, an wen ihn Undine die ganze Zeit erinnert hatte.

***

Ariane traute ihren Augen nicht. Sie hatte sich schon gewundert, dass sie am Tisch nur noch Bernd vorfand, der brummelnd Bierornamente auf die Tischplatte malte. Nachdem sie den Kaffee vor seine Nase gestellt und ihn eindringlich aufgefordert hatte, davon zu trinken, solange er noch einigermaßen warm sei – woher hatte sie eigentlich dieses mütterliche Element in ihrer Stimme? –, blickte sie sich suchend nach den anderen um.

Sie hatte damit gerechnet, dass Undine inzwischen auf der Tanzfläche sein musste, nicht aber damit, dass ihre Freundin mit Odin in einen lateinamerikanischen Balztanz vertieft war.

Arianes Herz sank, und ihre Stimmung, die schon nach dem Auftauchen des betrunkenen Bernd deutlich gelitten hatte, erreichte eisige Temperaturen. Das hatte sie nun davon. Wenn sie nicht darauf bestanden hätte, Odin den gesamten Nachmittag zu grollen, würde er jetzt vielleicht mit ihr tanzen. So aber hatte er natürlich die erstbeste Gelegenheit genutzt, sich eine neue, viel schönere Frau zu suchen. Der Kontakt mit Undine war immer noch tödlich für Arianes Selbstbewusstsein.

Neben ihr gab Bernd blubbernde und schlürfende Geräusche von sich, als er sich endlich seinem Kaffee widmete, und Ariane konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihn anzuschreien. Wenn dieser kleine Versager hier nicht sturzbetrunken rumgehangen hätte, würde sie jetzt auf der Tanzfläche herumhopsen, und das strahlende Lächeln hätte ihr Gesicht geschmückt, nicht Undines. Falls sie sich so schnell wieder mit Odin vertragen hätte.

So aber blieb ihr nichts übrig, als zuzusehen und festzustellen, dass Odin obendrein den Eindruck eines ausgezeichneten Tänzers machte. Zwar wurde er mit Sicherheit von Undine geführt – ansonsten hätten die beiden keinen so harmonischen Eindruck gemacht –, aber er bewegte sich auf eine selbstverständliche, kraftvolle Art. Vielleicht sollte sie einfach fest daran glauben, dass er nicht tanzen konnte. Ach was. Sollte er doch seinen Spaß haben. Sollten doch beide ihren Spaß haben. Mit Sicherheit würde das Ariane eine Menge Ärger ersparen. Und jede Menge Spaß.

***

Odin spürte, was in Ariane vorging, und konnte sich ein leises Lächeln der Genugtuung nicht verkneifen. Es war gar nicht so schlecht, wenn sie ein paar Minuten glaubte, ihn an Undine verloren zu haben.

Um diese Frau musste er keine Angst haben. Sie würde sich ganz ohne seine Hilfe gegen Loki behaupten können, und als die Rasseln und Trommeln schließlich verstummt waren, blieb Odin nur so lange stehen, bis ein neues Lied begann und Loki, wie erwartet, die Dame charmant für sich beanspruchte. Odin wartete lediglich Undines Blick ab, die ein wenig verwundert mit den Achseln zuckte, sich dann aber neugierig dem fremden Tänzer zuwandte.

***

Loki war überrascht, dass der Partnerwechsel ohne Widerstand abgelaufen war. Odin schien wirklich alt geworden zu sein.

Strahlend widmete er sich der schönen Frau, umfasste sie und versenkte sich in die großen grünen Augen. Wieder konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass er diese Frau kannte. Aber erst nachdem er daran gescheitert war, ihr seine Tanzschritte zu vermitteln, und sich dabei wieder fand, wie er von ihr mit selbstverständlicher Klarheit geführt wurde, kam eine Erinnerung in ihm hoch, die schon eine Weile auf ihren Auftritt gewartet hatte.

Das war gewesen, nachdem Thor sich von dem Riesen Thrym den Hammer hatte klauen lassen. Natürlich war Thor sofort zu ihm, Loki, gelaufen, damit er die Sache in Ordnung brachte. Loki hatte Thrym aufgesucht und war mit dessen Forderung zurückgekommen. Thor sollte seinen Hammer nur wieder sehen, wenn er ihm im Austausch dafür Freya zur Frau geben würde. Als Thor das erfuhr, hatte er Loki gepackt, war mit ihm zu Freya gegangen und hatte sie aufgefordert, sich in Schale zu werfen und mitzukommen, um den Riesen zu heiraten.

Thor war nie der Klügste gewesen, das hatte schon vorher festgestanden, aber mit dieser Aktion hatte er seine Laufbahn als Trottel gekrönt. Loki hatte sich noch lange danach gewundert, dass sie diese Tollkühnheit mit heilen Geschlechtsorganen überstanden hatten. Das Ende vom Lied war gewesen, dass Freya ihre Dienerinnen gerufen und mit gnadenlosem Blick darüber gewacht hatte, wie sie Thor in Frauenkleider hüllten. Eigenhändig hatte sie Thor zum krönenden Abschluss ihren berühmten Halsschmuck umgelegt und Loki ein paar Sachen hingeworfen, damit er sich als Dienerin zurechtmachen konnte. In dieser Verkleidung hatte sie die beiden Männer zu Thrym geschickt. Zum Glück war der ebenso blind wie anmaßend und hatte sein verdientes Ende gefunden. Aber Freya war nicht gewillt, die Unverschämtheit Thors zu vergessen. Sie hatte immer gute Kontakte zu den Dichtern der Menschen, und natürlich fand sie einen, der die ganze unselige Geschichte in einem Lied verewigte, das die Unbilden der Zeit überstanden hatte und noch heute nachzulesen war.

Danach hatte sich keiner der Götter mehr mit Freya angelegt, und Thor war noch häufiger unterwegs als vorher, weil er den belustigten Blick ihrer Augen nicht ertragen konnte.

Aber Freya war fort, sagte sich Loki, während er von Undine dazu angeleitet wurde, sie Drehungen machen zu lassen und die Richtung zu wechseln. Dies hier war keine Göttin, sondern nur eine Frau. Und er war der Herr der Unterwelt, vor dem alle Menschen zitterten. Er war der Vater von Ungeheuern, die vor Jahrhunderten die Menschen, die Götter, die ganze Welt bedroht hatten. Er war der Meister der Verkleidung und der Täuschung. Sie war nur eine Frau. Und Frauen hatten Ängste, und mit Ängsten kannte er sich aus.

So sammelte Loki, während er unentwegt lächelte, die großen und die kleinen Ängste der Frauen – vor Gewalt, vor Kindstod, vor dem Alter, der Hässlichkeit – und schnürte sie zu einem Bündel des Ausgeliefertseins. Ein Gott wie er brauchte keine Magie, keinen Hokuspokus, er hatte seine Augen, und er konnte die Pupillen, die in die schöne blaue Iris eingebettet waren, verwenden, wie heute Ärzte Injektionsnadeln verwendeten, mit einem Unterschied: Sein Stich zielte geradewegs in die Seele.

***

»Na!« Odin lehnte sich gegen den Stehtisch und lächelte Ariane an.

»Na.« Arianes Herz hatte einen kleinen Sprung gemacht, als Odin von der Tanzfläche auf sie zugekommen war. Jetzt würde er sie zum Tanzen holen. Aber dann pflanzte er den Ellenbogen fest auf den Tisch, und Ariane wusste, dass sich in ihrem Leben nichts Wesentliches geändert hatte.

»War's schön?«, fragte sie und redete sich ein, dass ihre Stimme nicht eifersüchtig klang.

»Ja«, antwortete Odin und überlegte dabei, wie weit er dieses Spielchen noch treiben könne. Ein bisschen noch, sagte er sich, nicht mehr allzu lange, aber fünf Minuten sollte sie noch schmoren.

»Sag mal«, fing er an und blickte Ariane tief in die Augen.

»Ja?« Ob er es doch tun würde?

»Ich habe Durst. Wie komme ich denn hier an ein Bier?«

Ariane verdrehte innerlich die Augen.

»Du hast am Eingang eine Karte bekommen. Auf der streicht die Bedienung an, wie viel du verbrauchst. Wir bezahlen beim Rausgehen.«

»Gut. Ich bin gleich zurück.« Damit stieß Odin sich vom Tisch ab und steuerte in den hinteren Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.

Bernd, der, von allen unbeachtet, durch den Kaffee allmählich wieder zu Verstand kam, sah erleichtert den großen Mann verschwinden. Das musste er sein. Dieser Odin. Der Odin. Der ihm den Albtraum geschickt hatte. Der den Kessel mit dem unaussprechlichen Namen besaß, in dem der Dichtermet aufbewahrt wurde.

Bernd wusste, dass er die Pläne des Professors durchkreuzt hatte, und fragte sich, warum Frohbös jetzt mit der anderen Frau tanzte, statt sich um Ariane zu kümmern.

Vielleicht bedeutete das ja, dass er noch eine zweite Chance bekam. Er stand hier mit Ariane, und der große Mann war nach hinten verschwunden. Wenn er ihr einfach erzählte, was in ihrer Abwesenheit geschehen war und was er in der Zwischenzeit über ihren Begleiter erfahren hatte, dann könnte er den Plänen des Professors vielleicht doch noch nützen. Auch wenn er die nicht im Detail kannte. Aber irgendwie liefen sie doch darauf hinaus, Odins Pläne zu durchkreuzen, und dafür stand er, Bernd, jetzt genau an der richtigen Stelle. Es müsste ihm nur gelingen, Ariane davon abzubringen, diesem Mann hinterherzuseufzen. Dass sie das tat, war unübersehbar. Wenn er etwas kannte, dann den Ausdruck unerfüllter Sehnsucht in den Augen eines Menschen, schließlich konnte er den jeden Tag im Spiegel studieren.

***

Loki hatte den Stich seines Seelengifts sorgfältig platziert und weidete sich an dem entsetzten Ausdruck der grünen Augen, deren Lider sich zuerst weit öffneten, um sich dann schmerzvoll zu schließen. Loki spürte, wie die Kraft der Frau, die er in seinen Armen hielt, versiegte und ihre Tanzschritte sich verlangsamten, als würde ein mechanisches Räderwerk an Schwung verlieren. Er liebte diesen Moment, in dem er bruchlos die Führung übernahm und seinen Willen an die Stelle eines anderen setzte. Nun waren es seine Schritte, seine Drehungen und Figuren, die dieser angsterfüllte Körper ausführen würde. Wo vorher freundliche, aber unnachgiebige Entschiedenheit mit ihm gekämpft hatte, gab sie sich nun mit Weichheit hin. Sie passte sich seinen Bewegungen an, wie seine italienischen Schuhe sich an seine Füße schmiegten. Er hielt sie in seinen Händen und malte sich voller Genuss aus, wie er sie vor Odins Augen küssen und betasten würde, wie er dann an einem ruhigen Ort ihre Hingabe kosten würde, bis er herausgefunden hatte, wozu Odin sie gebraucht hätte.

Wenn Loki mit ihr fertig wäre, dann war sie auch für Odin nicht mehr zu gebrauchen. Falls sie Loki gut unterhalten hätte, würde er vielleicht dafür sorgen, dass sie die therapeutische Behandlung bezahlt bekäme, die sie von ihren neuen Ängsten wieder befreien würde. Vielleicht aber auch nicht. Die Frauen von heute waren ohnehin zu furchtlos. Ihm gefiel das nur in dem Moment, in dem die Furchtlosigkeit vor ihm zu Staub zerfiel. Die Frechheit vorher fand er ausgesprochen lästig.

Odin sah ihnen zu, das registrierte Loki aus dem Augenwinkel. Die Gestalt, die dort reglos im Torbogen stand, konnte nur der alte Genosse aus dem Götterheim sein. Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, den ersten Kuss vorzuführen. Lächelnd blickte er in das Gesicht der Frau, deren Augen noch immer geschlossen waren. Die Falten, die der Schmerz in ihre glatte Haut gefurcht hatte, waren einer entspannten Glätte gewichen, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Loki betrachtete den energisch geschwungenen Mund, der sich vor ein paar Minuten noch selbstbewusst gekräuselt hatte, und führte seine Hand, die auf der Schwelle zu ihrem Hintern geruht hatte, hinauf in ihren Nacken. Langsam die Vorfreude auskostend, bewegte er seine Lippen auf sie zu und versank bei der weichen und widerstandslosen Berührung ihres Mundes in einer Woge des Triumphes, in der er nicht sehen konnte, dass sich ihre Lider hoben.

***

Ariane bekam von dem eigenartigen Geschehen auf der Tanzfläche nichts mit. Gedankenverloren nippte sie an Bernds Becher.

»Soll ich dir einen frischen Kaffee holen?«, unterbrach Bernd ihre dumpfe Selbstversunkenheit. Überrascht blickte Ariane auf und sah, dass Bernds Augen wieder erstaunlich klar waren.

»Ach, ist schon gut. Wenn ich den Rest hier haben kann.«

Ariane trank den letzten Schluck, drehte sich von Bernd weg und sah Odin auf der anderen Seite des Raums. Er schien es gar nicht eilig zu haben, wieder zu ihr zurückzukommen, sondern blickte interessiert auf die Tanzfläche, wo sich bestimmt gerade Undine auf attraktive Weise verausgabte. Doch bevor Ariane ihre Freundin ins Blickfeld bekam, machte Bernd den Mund auf, und Ariane wendete sich ihm zu, obwohl er so ungefähr der letzte Mensch war, mit dem sie sich unterhalten wollte.

»Sag mal, ist das dahinten eigentlich der Typ, von dem du mir erzählt hast, bevor du in Urlaub gefahren bist?«, fragte Bernd und stellte damit exakt die Frage, die Ariane im Moment am wenigsten mit ihm zu diskutieren gewillt war. Aber gute Erziehung siegte bei ihr fast immer über momentane Stimmungen, und so antwortete sie brav: »Das ist er. Wieso?«

»Na ja, ich habe in der Zwischenzeit ein paar merkwürdige Dinge über ihn gehört.«

Damit hatte er Arianes volle Aufmerksamkeit. »Wie bitte?«

»Ich habe einiges über diesen Odin gehört, von dem ich denke, du solltest es erfahren.«

»Aha.« Ariane schaute Bernd prüfend an. »Und was weißt du so Wichtiges über ihn?«

»Na ja.« Bernd kam sich ziemlich blöd vor. Aber er hatte keine Wahl. Er musste es versuchen, und auch wenn er damit bei Ariane vollends in Ungnade fiel, hatte er doch wenigstens eine kleine Hoffnung, in der Gunst des Professors wieder ein wenig zu steigen.

»Ich weiß nicht, ob du weißt, dass dieser Typ ein Gott ist.«

Schweigen.

Bernd hätte sich auf die Zunge beißen können. Das war's dann wohl. Mit seiner unglaublich geschickten diplomatischen Art hatte er sich schon im Ansatz jede Möglichkeit verbaut, weiterreden zu dürfen.

Ariane runzelte die Stirn und fragte: »Woher weißt du das?«

Bernd versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Treffer! Schiff versenkt! Weiter so! Er war also doch auf dem besten Wege, sich einen Schluck des Dichtermets zu erstreiten.

»Nun ja, ich habe jemanden getroffen, der mir das erzählt hat.«

»Aha.«

»Weißt du, in der letzten Woche, und zwar in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag, ist etwas Merkwürdiges mit mir passiert. Ich habe zunächst nur furchtbar schlecht geträumt. Von grauenhaften Verbrechen, von Blut und Morden und vor allem von zwei furchtbaren Tieren, die näher und näher kamen. Ich habe in deinem Haus geschlafen, und irgendwann schien es, als liefen zwei schreckliche Hunde im Kreis um das Haus herum, als suchten sie dort etwas. Am nächsten Tag war ich wie verhext und habe schlimme Dinge mit deiner Wohnung gemacht.«

Ariane konnte nicht mehr an sich halten. »Was für schlimme Dinge? Wenn du Mist gebaut hast, erzähl es einfach, aber lass dabei bitte Odin aus dem Spiel.«

»Das kann ich nicht, Ariane. Am Samstag kam dieser Professor zu mir und sagte, Odin habe die Tiere und den Albtraum geschickt. Das Haus hat der Professor wieder in Ordnung gebracht. Und dann meinte er, dass wir dich finden müssen, um dir zu helfen, weil dieser Odin Schreckliches mit dir vorhat.«

Ariane schüttelte den Kopf und brachte Bernd damit zum Schweigen.

»Du hast nicht zufällig außer Alkohol noch etwas genommen?«, fragte sie und betrachtete aufmerksam Bernds Pupillen, die wirklich etwas verengt aussahen.

***

Odin lehnte vergnügt an einem gemauerten Pfeiler, als das geschah, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte. Er hätte darauf gewettet, dass Loki die Ähnlichkeit nicht ernst nehmen und damit zum zweiten Mal eine Schlappe erleiden würde.

Mit Interesse hatte er verfolgt, wie Loki das übliche Programm abgespult hatte, mit dem er vor langer Zeit gelernt hatte, sich Menschenfrauen gefügig zu machen. Die ängstlichen unter ihnen, um genau zu sein. Odin hatte sich damals schon gefragt, ob Loki sich absichtsvoll die Frauen auswählte, die empfänglich für seine Suggestionen waren, oder ob der Feuergott gar nicht wahrnahm, dass er um starke Frauen einen weiten Bogen machte. Offensichtlich aber hielt Loki sich in allen Belangen und bei allen weiblichen Wesen für unwiderstehlich. Odin sah förmlich, wie er in diesem Kuss triumphierte, aber im Gegensatz zu Loki sah er auch, dass Undine die Augen öffnete. Und in diesen Augen war keine Spur von Furcht zu erkennen. Undine hatte die Ängste besiegt – sie erkannt, zugeordnet und auf ihre Plätze verwiesen. Sie hatte aber auch wahrgenommen, wem sie diesen geballten Schwall an Grauen zu verdanken hatte, und ihrem Blick nach zu schließen, war sie gewillt, diese Übeltat gerecht zu vergelten.

***

Loki zuckte freudig überrascht zusammen, als er im Kuss die Hand seiner Tanzpartnerin an den Hoden spürte. Er hatte nicht erwartet, dass es so schnell gehen würde. Erfreut verstärkte er den Griff in ihrem Nacken und schob seine Zunge zwischen ihren Lippen und Zähnen hindurch.

Als die sich in seine Zunge gruben, dachte er an ein Versehen, bis ihm klar wurde, dass sich der Griff um den schmerzempfindlichsten Teil seiner Männlichkeit zielsicher verstärkte. Ehe er wusste, wie ihm geschah, saß er in der Falle: Seinen Kopf hielt sie durch einen herzhaften Biss, und seinen Unterleib hatte sie im buchstäblichsten Sinne des Wortes in der Hand. Doch schien sie die Situation nicht bis ins Unendliche auskosten zu wollen, denn sie schloss ihre Hand einmal kurz mit der Sensibilität eines Nussknackers um seine Hoden und ließ sie dann los.

Hätte ihn nicht ein freundlicher Arm aufgefangen, wäre Loki einfach an Ort und Stelle zu Boden gesunken, um sich auf dem spiegelnden Tanzboden zu übergeben. So aber wurde er mehr getragen als geleitet, bis er sich in der kühlen Nachtluft wieder fand. Behutsam wurde er auf eine Bank gesetzt. Hier konnte er seine gekrümmte Körperhaltung beibehalten, ohne noch sehr damit aufzufallen. Sein Retter setzte sich neben ihn und wartete geduldig, bis Loki die Schmerzen in den Griff bekam, die Körper und Geist in heißen Wellen durchzogen. Nach einigen Minuten war er so weit, auch wenn er seinen Körper noch nicht dazu bringen konnte, eine halbwegs gerade Sitzhaltung einzunehmen. Wenigstens hatte er die Übelkeit besiegt und war so sehr Herr seiner fleischlichen Hülle, dass er den Kopf drehen konnte, um zu sehen, wer neben ihm saß.

Odin grinste über das ganze Gesicht.

»Na, du alter Schürzenjäger. Warst ein bisschen zu stürmisch, was? Mit den Zeiten haben sich auch die Frauen geändert.«

Loki wandte den Blick von Odins Lächeln ab. Diese Runde hatte er verloren, und leider war er im Moment nicht einmal in der Lage, wie ein schlechter Verlierer zu reagieren. Dazu brauchte man einen Körper, der gehorchte und nicht jeden Moment drohte, vielleicht doch einen Teil seines Mageninhalts auszulagern.

»Solange du mehr Glück hast«, presste er hervor, »will ich mich nicht beklagen.«

»Mich musste man jedenfalls nicht von der Tanzfläche tragen, nachdem die Dame meinte, sie hätte genug getanzt.«

»Du hast auch nicht versucht, sie zu küssen«, gab Loki zu bedenken, um den feinen Unterschied zwischen Tanzen und Tanzen herauszustellen.

»Ich bin auch nicht lebensmüde«, antwortete Odin und fragte dann beiläufig: »Ist dir denn gar nichts aufgefallen?«

»Du meinst, außer der Tatsache, dass diese Frau äußerst kräftige Finger hat?«

»Ich dachte eher an eine Ähnlichkeit.«

»Ähnlichkeit«, höhnte Loki. »Was bedeuten schon Ähnlichkeiten? Freya ist aus dem Spiel. Es gibt keine Ähnlichkeiten, die etwas bedeuten.«

»Wenn das die Lektion ist, die du gerade gelernt hast, will ich dich keines Besseren belehren«, sagte Odin und stand auf. »Ich gehe wieder rein. Brauchst du noch was?«

»Nein«, sagte Loki, korrigierte sich dann aber. »Doch. Ich brauche jemanden, der mich nach Hause fährt. Schick den Trottel raus. Du kannst ihn auch gerne die Treppe hoch werfen. Er hat nicht eben gute Arbeit geleistet.«

Odin schüttelte den Kopf. »Meinst du nicht, dass der arme Kerl heute schon genug Prügel bekommen hat?« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Sehen wir uns wieder?«

Doch diese Frage beantwortete Loki nicht.

***

Bernd versuchte noch immer, Ariane davon zu überzeugen, dass er trotz seines angetrunkenen Zustands die Wahrheit sagte, als Undine wieder an den Tisch kam. »Na, ihr beiden.«

»Na«, antwortete Ariane und konnte nicht verhindern, dass ihrem Mund im nahtlosen Anschluss die Frage: »Wo ist Odin?« entschlüpfte.

Undine blickte Ariane seltsam an. »Der bringt gerade jemanden raus, dem ein bisschen schlecht geworden ist. Er kommt bestimmt gleich wieder.«

Als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet, gesellte sich Odin zu ihnen.

»Alles klar?«, fragte Undine.

»So weit das möglich ist«, antwortete Odin und wandte sich an Bernd. »Willst du nicht lieber mit uns kommen? Wir haben sicher noch ein Eckchen übrig, wo du übernachten könntest.«

Doch diese gut gemeinte Frage bewirkte gerade das Gegenteil von dem, was Odin beabsichtigt hatte. Bernd wurde bewusst, dass er den Professor schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte. Auch wenn ihm klar war, dass die Begegnung mit Loki nach diesem misslungenen Abend alles andere als erfreulich sein würde, verband er mit ihm doch die Hoffnung auf eine entscheidende Wende in seinem Leben. Wo war der Professor? Zum wiederholten Male suchte Bernd die Menge nach einem gewissen blonden Schopf ab, doch der ließ sich nirgendwo blicken. Odin zu fragen traute er sich nicht, auch wenn er das Gefühl nicht loswurde, dass der etwas mit Lokis Abwesenheit zu tun hatte. Aber es galt unter rivalisierenden Göttern bestimmt nicht als schicklich, den einen nach dem Verbleib des anderen zu fragen. Außerdem – so erinnerte sich Bernd – war Odin der Bösewicht, dessen Worten ohnehin nicht zu trauen war.

Doch Odin schien anderer Ansicht zu sein, was seine Bereitschaft zur Auskunft über Loki anging.

»Wenn du ihn suchst«, sagte er zu Bernd, »er sitzt draußen. Aber er ist nicht gerade gut gelaunt, und wenn du einen Rat von mir möchtest: Geh nicht zu ihm.«

»Draußen?«, fragte Bernd, als hätte er Odins letzten Satz nicht gehört. »Dann muss ich jetzt leider gehen. Tschö zusammen.«

Ohne jemanden anzusehen, klopfte er beiläufig auf den Tisch und steuerte den Ausgang dann so unbeirrt an, als zögen ihn unsichtbare Fäden nach draußen.

***

Ariane verstand überhaupt nichts mehr. Allerdings lag ziemlich klar auf der Hand, dass in den letzten Minuten eine Menge passiert war, von dem sie als Einzige aus dem Kreis nichts mitbekommen hatte. Und die anderen dachten nicht daran, ihre Unwissenheit zu erhellen. Fragend sah sie Odin an, doch der lächelte nur wortlos. Ein Blick in Undines Augen schien einen Moment lang erfolgversprechender, doch dann räusperte sich die Freundin und fragte: »Wisst ihr was? Ich finde, wir sollten auch gehen. Ich habe keine Lust mehr zu tanzen.«

Bevor Ariane darauf hinweisen konnte, dass es ihr aus verschiedenen Gründen noch nicht gelungen sei, auch nur einen Fuß auf die Tanzfläche zu setzen, und der Vorschlag, jetzt zu gehen, recht selbstsüchtig und rücksichtslos sei, hatte Odin Undine schon zugestimmt.

»Wir gehen?«, war das Einzige, was Ariane hervorbringen konnte, bevor die beiden nach einem kurzen Nicken den Ausgang ansteuerten. Ariane schnappte nach Luft und blieb am Tisch stehen, während sie zusah, wie Odin und Undine im Treppenaufgang verschwanden.

Das waren Freunde! Freunde, die sie getrost vergessen konnte. Sie brauchte gar keine Freunde. Sie konnte sich ebenso gut allein amüsieren. Wenn nicht sogar besser.

Ariane löste sich vom Tisch, an dem sie nun nicht mehr durch wechselnde Unerfreulichkeiten festgehalten wurde, und wollte sich endlich auf die Tanzfläche stürzen. Bevor sie aber die metallbeschlagene Fläche erreichte, wurde sie von einer Hand gebremst, die sie in eine schwungvolle Drehung versetzte, an deren Ende sie sich in Odins Armen und in einem Kuss wieder fand.

Als Odin sie wieder losließ, war Ariane schon weitaus friedlicher gestimmt und nicht mehr ganz so wild darauf, zu tanzen.

»Komm«, sagte Odin sanft. »Ich erkläre dir alles, sobald wir allein sind.«

»Na gut. Ich wollte nur rausfinden, ob ihr es noch merkt, wenn ich nicht mehr da bin.«

***

Auf dem Heimweg sprachen sie wenig. Als Undine sich von ihnen trennte, umarmte sie Ariane und sagte: »Ich ruf dich morgen an, ja? Es wäre wirklich toll, wenn du wenigstens ein paar Tage nach Wien kommen könntest. Ich verspreche dir auch eine Super-Exklusiv-Führung für die Reichsinsignien und was dich sonst so interessiert.«

»Ich überlege es mir, in Ordnung?«, fragte Ariane und spürte, wie in der Umarmung ihr Groll schmolz. Mit einem Mal war sie sicher, dass das Schweigen sie nicht aus Bosheit ausschloss, sondern aus Sorge um sie.

Den Rest des Weges schwiegen Odin und Ariane, wenn auch ihre Körper unsichtbare Signale austauschten. Als sie vor dem Haus anlangten, in dem Johanns Wohnung lag, ließ Odin Ariane vor, damit sie die Tür aufschließen konnte. Dabei berührten sich ihre Arme. Dieser Kontakt ließ ein Feuerwerk durch ihren Körper stieben, und beim Erklimmen der Treppe überlegte sie fieberhaft, wo Johann wohl seine Kondome aufbewahrte.

Wie herzzerreißend unromantisch war diese Welt, in der man vor dem Anfang schon an das Ende denken musste. Doch die alte Romantik schien durch eine neue ersetzt worden zu sein, denn am Ende der Treppe kam Ariane sich vor wie eine Figur von Konsalik (den sie natürlich nie gelesen hatte), die sich nichts sehnlicher wünschte, als auf der anderen Seite der Wohnungstür die Kleider vom Leibe gefetzt zu bekommen. Und das, obwohl sie ihr erklärtes Lieblingshemd trug, das sich durch eine Vielzahl von Knöpfen auszeichnete, die sie nur ungern alle wieder annähen würde.

Vielleicht war es gerade dieses Gefühl übergroßer Bereitschaft, das Ariane noch ein paar Verzögerungstaktiken einschalten ließ. In der Wohnung angekommen, ging sie in die Küche und füllte zwei Gläser mit Johanns Wein. Odin hatte sich in der Zwischenzeit auf dem Wohnzimmersofa niedergelassen und nahm sein Glas wortlos lächelnd entgegen. Doch statt sich neben ihn zu setzen, stellte Ariane sich vor die Stereoanlage und kramte in den CDs herum, bis sie eine gefunden hatte, die ihr zusagte.

Kurz darauf füllte die sanfte und unverwüstliche Musik von Stan Getz und den Gilbertos den Raum. Ariane trank einen Schluck Wein, stellte sich vor Odin und sagte leise: »Ich habe heute noch keinen Schritt getanzt.«

Odin ergriff ihre ausgestreckte Hand, stellte sein Glas ab und erhob sich, bis er vor Ariane aufragte wie ein riesiger Berg Süßigkeiten vor einem hungrigen Kind. So viel Mann. Genug für zwei von ihrer Sorte. Gerade genug für sie nach einem solchen Abend.

Während sie einander unverwandt in die Augen sahen, wiegten sie sich in den beschwingten Rhythmus hinein, bis ihre Füße den Bewegungen ihrer Hüften folgten und sie sich in kleinen Schritten langsam über den Teppich drehten. Das Ende des ersten Liedes ging in den Beginn des nächsten über, und Arianes Nervosität schmolz in der Weichheit des Tanzes dahin. So hätte sie ewig weitermachen können.

Nach dem vierten Lied allerdings fand sie, dies sei nun langsam ewig genug. Odin schien ähnlich zu empfinden, denn er schob sie plötzlich ein wenig von sich und fragte: »Hättest du etwas dagegen, wenn ich dir ein paar Figuren eines traditionellen norwegischen Tanzes zeigen würde?«

»Zu dieser Musik?«

»Dieser spezielle Teil braucht eigentlich gar keine Musik«, sagte er und lächelte gewinnend.

»Das hört sich nach einem sehr ungewöhnlichen Tanz an«, sagte Ariane mit skeptischem Blick.

»Sagen wir: ein interessanter Tanz«, antwortete Odin und beugte sich vor, um sie zu küssen. Während des Kusses dachte Ariane, dass ihr dieser Tanz als Klammerblues aus ihren Jugendtagen bekannt war. Doch dann blieb Odin stehen, trat einen kleinen Schritt zurück, streichelte über ihr Gesicht und führte seine Hände dann an ihrem Hals herunter zu dem offen stehenden Kragen ihres Hemdes. Er griff in den Ausschnitt und riss das Hemd auseinander, dass die Knöpfe in einem kleinen Stakkato in den Raum hinein explodierten.

Ariane konnte es nicht glauben. Er tat es tatsächlich. Vielleicht sollte sie in seiner Gegenwart mit ihren Fantasien ein wenig vorsichtiger sein. Andererseits erlebte sie so zum ersten Mal die effektiv erotisierende Wirkung dieser Art des Entkleidens. Als das T-Shirt mit größerem Schaden dem Hemd folgte, war sie beinahe bereit, der Zerstörungsfreude dieses Mannes auch noch den Büstenhalter zu opfern. Doch angesichts seines Wiederbeschaffungswerts hob sie dann doch schnell die Hand und löste den Verschluss, froh, dass der BH vorne zu öffnen war und nun passend zu den anderen Fetzen von ihren Schultern hing.

Mit einer einzigen Bewegung seiner Hände streifte Odin ihr den Stoff von den Schultern, fasste sie um die Taille und hob sie hoch, bis sie auf seinen Hüften zu sitzen kam. Auf dem Weg ins Schlafzimmer schmiegte Ariane sich an ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Sehr interessant, diese norwegische Tanzkultur.«

»Du irrst dich«, flüsterte Odin zurück. »Der Tanz beginnt erst, wenn es mir gelungen ist, dir diese verdammte Hose auszuziehen.«
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Ariane summte fröhliche kleine Melodiefetzen vor sich hin und trommelte mit den Fingern zerstreute Rhythmen auf dem Lenkrad, während der Regen in unglaublicher Geschwindigkeit auf die Windschutzscheibe prasselte. Neben ihr saß Odin, der gerade ein bisschen eingenickt war.

Sie waren auf dem Weg nach Wien. Nach kurzer Diskussion hatte Odin auf seine göttergerechte Transportmethode verzichtet und war zu Ariane in den Wagen gestiegen, um mit ihr zusammen zu reisen. Sie hatte zwar noch immer nicht verstanden, wohin er eigentlich wollte und was genau er suchte, aber da alle seine Funde mit ihren Ortsveränderungen zusammenzuhängen schienen, war es nur ökonomisch, wenn er sie einfach begleitete, statt sie ein weiteres Mal dem frühen Herztod näher zu bringen.

Sie fühlte sich geradezu unverschämt glücklich. Bis zu dem Augenblick, an dem Johann seine Wohnung wieder betreten hatte, waren sie nicht aus dem Bett gekommen, es sei denn, um dem Pizza-Boten die Tür zu öffnen. Der alt-norwegische Tanz hatte sich als ausgesprochen variantenreich erwiesen und war obendrein offen für zeitgenössische Einflüsse gewesen.

Kurz: Ihre Wangen leuchteten, ihre Augen strahlten, und sie war sexuell satt und hungrig zugleich. Außerdem war sie verliebt, obwohl sie sich das besser nicht allzu laut eingestand. Doch ihr Körper schüttete jede Menge Glückshormone aus, die sie widerspruchsfrei im Hier und Jetzt leben ließen, weil sie die abstrakten Denkfähigkeiten komplett blockierten.

Jetzt war jetzt. Und jetzt saß sie im Auto neben diesem männlichen Wesen, das sie nur anschauen musste, damit in ihren Händen neuer Hunger nach seiner Haut erwachte.

Auf diese Weise vertrieben sie sich die Pausen, in denen sie das Bestreben der Fußheizung vereitelten, den Wagen in Brand zu setzen.

Undine war mit der Bahn vorausgefahren und hatte versprochen, sich um eine Unterkunft für die beiden zu kümmern. Sie hatte kein Wort über die Ereignisse der Mittwochnacht verloren. Odin auch nicht – aber er hatte auch keine Zeit dazu gehabt. Und am Samstag, als sie sich mit Johann zu viert zum Frühstück getroffen hatten, war nichts mehr von dem stillen Einverständnis zwischen den beiden zu spüren gewesen, das Ariane in der Nacht so irritiert und gekränkt hatte.

Zum wiederholten Male nahm Ariane sich vor, Odin endlich zu fragen, was in der Diskothek eigentlich geschehen war, und diesmal versprach sie sich, das Thema während der Fahrt anzuschneiden, um nicht wieder von vielversprechenderen Kommunikationsmöglichkeiten abgelenkt zu werden.

Odin regte sich, und ein paar Kilometer später spürte Ariane seine Hand auf ihrem Knie und seine Augen auf ihrem Gesicht. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und wandte kurz den Blick von der Fahrbahn ab, um seinem eisblauen zu begegnen.

»Na? Gut geschlafen?«

»Habe ich geschlafen?«, fragte Odin ungläubig.

»Es hatte den Anschein.«

»Dann scheine ich endgültig alt zu werden.«

»Quatsch«, widersprach Ariane. »Vom Altern hätte ich was gemerkt. Das ist so als Beifahrer – man wird müde, wenn man nur tatenlos auf die Autobahn starrt.«

Er schien nur halb überzeugt.

Ariane gab sich einen Schubs. »Odin?«

»Ja?«

»Du wolltest mir doch etwas erklären.«

»Wollte ich das?«

»Du wolltest.«

»Wenn du das sagst. Und was genau wollte ich dir erklären?«

»Du wolltest mir erklären, was denn nun eigentlich in diesem Tanzschuppen passiert ist. Offenbar ist da ja, neben Bernds Verwicklung in eine Schlägerei, noch was passiert. Etwas, von dem ich leider nichts mitbekommen habe, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, mich um Bernd zu kümmern und mir sein betrunkenes Gelaber über dich anzuhören.«

»Betrunkenes Gelaber über mich?« Odin überlief es heiß und kalt. »Was hat er denn gelabert?«

»Blödsinn«, entgegnete Ariane, die in dieser Frage nur eine Taktik witterte, mit der Odin versuchte, um eine Antwort herumzukommen. Aber Odin hakte nach: »Was für einen Blödsinn?«

»Du solltest mir doch was erzählen«, meinte Ariane vorwurfsvoll.

»Das werde ich auch, sobald ich weiß, was Bernd gesagt hat.«

»Na gut. Bernd hat wirres Zeug geredet, von dem ich nur die Hälfte verstanden habe. Lass mich mal nachdenken. Da war was mit zwei Hunden und einem schlechten Traum. Offenbar hat er mein Haus verwüstet und sich eine möglichst unwahrscheinliche Ausrede dafür ausgedacht. Aber dann soll ein Typ gekommen sein, der alles wieder in Ordnung gebracht hat, und der hat Bernd erzählt, er hätte nur darum so ein Chaos verbreitet, weil du ihn verhext hast.«

Während Ariane diese Bruchstücke berichtete, musste sie mit einem Mal an ihr nächtliches Erlebnis vor dem Odenberg denken, an die beiden dunklen Schatten, die vor ihr die Straße überquert und ihr einen riesigen Schrecken eingejagt hatten.

»Oder war das vielleicht gar nicht so ein Blödsinn, wie ich bis eben noch dachte?«, fragte sie misstrauisch.

»Na ja.« Odin räusperte sich und schwieg dann wieder.

»Na ja?« Ariane blickte ihren Beifahrer so scharf an, wie es die Konzentration auf den Verkehr zuließ. »Los, raus mit der Sprache. Bist du am Ende doch der böse Junge?«

Odin bewegte sich unbehaglich in seinem Sitz.

»Ich war so wütend auf dich.«

Ariane traute ihren Ohren nicht, wusste aber, dass es jetzt erst mal wichtiger war, die Klappe zu halten und höchstens vorsichtig nachzubohren.

»Du warst wütend?«

»Ja.« Odin seufzte. »Du erinnerst dich doch an unser Zusammentreffen auf dem Odenberg?«

Ariane sog leise, aber heftig Luft ein und sagte dann ruhig: »Ja, daran erinnere ich mich noch sehr genau.«

»Du bist weggelaufen und hast mich da sitzen lassen. Dass du mir nicht geglaubt hast, hat mich wütend gemacht. Da habe ich wohl ein bisschen die Beherrschung verloren.«

»Die Beherrschung verloren?« Ariane dachte an die Zeitungsmeldung über den versengten Odenberg und verstärkte ihren Griff um das Lenkrad.

»Ja. Ich habe meine Wölfe gerufen und zu deinem Haus geschickt. Ich wusste ja nicht, dass da jemand wohnte, während du fort warst.«

»Und was sollten sie da machen? Die Wölfe in meinem leeren Haus?«

»Nichts.« Odin sah Ariane an. Sie drehte den Kopf ein wenig und blickte aus den Augenwinkeln in sein schuldbewusstes Gesicht.

»Na ja, fast nichts. Sie sollten nur das Heil von dem Haus nehmen.«

»Bitte was?«, fragte Ariane verständnislos.

»Das Heil, das ist ein Begriff aus der Zeit, in der ich noch keine Nickerchen gemacht habe. Wenn das Heil auf etwas liegt, gedeiht es gut. Wenn ein Mensch Heil hat, gelingt ihm, was er will.«

»Bedeutet das vielleicht auch, dass ohne Heil nichts mehr gelingt?«

Odin nickte. »Ja, das bedeutet es.«

»Dann hättest du dir die Mühe sparen können. Wenn auf diesem Haus irgendwann Heil gelegen hat, muss das vor meiner Zeit gewesen sein«, sagte Ariane.

»Es tut mir wirklich Leid. Und ich weiß auch, dass ich es nicht wieder gutmachen kann. Es ist einfach mit mir durchgegangen, und das Schlimmste ist, dass Loki dadurch auf mich aufmerksam geworden ist.«

»Loki?« Ariane begann, die Autos, die an ihr vorbeizischten, ja selbst die Lastwagen, die ihre Fahrt hemmten, zu lieben und zu ehren, weil sie ihr zeigten, dass sie noch in der richtigen Welt lebte, voll komplizierter Technik und einem beruhigend naturwissenschaftlichen Weltbild.

»Loki. Ich habe dir von ihm erzählt, in Asgard, glaube ich. Nur wusste ich da noch nicht, dass er sich nicht in Utgard aufhält, sondern sich in Menschengestalt in Midgard herumtreibt und zu allem Überfluss auch noch in deiner Stadt wohnt.« Odin hielt inne.

Asgard kannte sie ja nun schon, auch von Midgard hatte sie gehört – aber was war Utgard? Doch Ariane hatte das Gefühl, eine Unterbrechung würde Odin davon abhalten, zum eigentlichen Thema vorzudringen. Also begnügte sie sich mit einem schlichten: »Und weiter?«

»Die Wölfe waren für Loki ein Signal. Ich hätte genauso gut in Leuchtschrift an den Himmel schreiben können, dass ich auf Reisen bin. Er muss zu deinem Haus gefahren sein. Anders kann ich mir nicht erklären, dass er diesen Freund von dir bei sich hatte. Nach dem, was du gerade erzählt hast, hat Loki wieder für Ordnung gesorgt und ist uns dann mit Bernd hinterhergefahren. Du erinnerst dich doch an unseren Spaziergang im Wald?«

Ariane nickte.

»Da war er schon in der Nähe. Deswegen bin ich auch so überstürzt aufgebrochen. Wir wären viel zu verletzlich gewesen in dieser Situation.«

»Wie rücksichtsvoll von dir«, sagte Ariane und machte sich keine Mühe, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu mildern.

»Und Loki«, sprach Odin weiter, der es nun endlich hinter sich bringen wollte, »war auch in der Diskothek. Bernd sollte den Lockvogel spielen. Aber etwas muss schief gegangen sein, denn Loki dachte, Undine sei diejenige, die ich mir als menschliche Führerin auserkoren hatte.«

»Auserkoren.« Ariane wiederholte nur dieses Wort und wusste nicht, ob sie lachen oder böse sein sollte.

»Wie auch immer. Loki hat sich an Undine herangemacht. Darum habe ich mit ihr getanzt. Ich wollte ihn von ihr fern halten. Bis ich gemerkt habe, dass sie meinen Schutz gar nicht braucht.«

»Wieso nicht?« Ariane spürte einen Stich in ihrem Herzen. Die unübertreffliche Undine. Darauf hatte sie gewartet.

»Ich kann dir das nicht richtig erklären. Aber als ich mit Undine tanzte, sah ich plötzlich Freya vor mir…«

»Freya?«, fragte Ariane. Das ging nun wirklich zu weit. Undine als tolle Frau war schon manchmal schwer zu ertragen. Als Göttin hatte sie Ariane gerade noch gefehlt.

»Freya war eine Göttin in Asgard«, erklärte Odin, der Arianes Frage missverstanden hatte.

»Ich weiß, wer Freya war«, entgegnete Ariane patzig. »Ich verstehe bloß nicht, was das mit Undine zu tun hat.«

»Um ehrlich zu sein, verstehe ich es auch nicht«, sagte Odin nachdenklich. »Aber ich komme langsam dahinter, dass es für vergessene Götter vielleicht mehrere Möglichkeiten gibt zu überleben. Auf jeden Fall müssen sie nicht trübsinnig in Asgard herumhängen und eine Welt verachten, die Götter von unserer Sorte nicht mehr braucht.« Odin machte eine kleine Pause. »Ich weiß nicht, wie Freya und Undine zusammengehören. Möglicherweise waren Frauen wie deine Freundin dereinst Vorbild für diese Göttin. Mir war nur klar, dass sie meine Hilfe gegen Loki nicht brauchen würde.«

»Was ist geschehen?«

»Loki hat seine alte Masche angewendet. Er macht sich gern zum Herrn der Ängste. Die meisten Menschen reagieren sehr berechenbar, wenn man ihnen deutlich macht, wie klein und verwundbar sie sind. Es gibt kaum jemanden, der in diesem Zustand nicht leicht lenkbar ist. Aber zu dieser Mehrheit gehört Undine nicht. Sie hat ihm einfach die Hoden gequetscht, als er sein Spielchen mit ihr versuchte.«

»Sie hat was getan?« Ariane konnte einfach nicht glauben, dass ihre Freundin herumlief und Männern die Weichteile ruinierte. Da erinnerte sie sich daran, dass Undine in ihrer gemeinsamen Studienzeit Karate-Unterricht genommen hatte.

»Sie hat«, sagte Odin, um nichts auszulassen, »ihm zuerst in die Zunge gebissen und dann seine Eier in die Mangel genommen. Ich habe ihn rausgebracht, bevor er den Fußboden verschandeln konnte.«

Ariane war fassungslos. Was spielten sich für Dinge ab, wenn sie mal nicht hinsah! Schweigend blickte sie auf die Rückfront des LKWs, der vor ihnen die Steigung emporkroch. Das Schlimmste aber war, dass Bernd offenbar die Wahrheit gesagt hatte, was ihr Häuschen betraf. Mit der Verteilung der Bösewichter hatte er sich hoffentlich geirrt.

Eine Weile blickten sie schweigend auf die Fahrbahn. Ariane versuchte, den Wirrwarr in ihrem Kopf in eine erträgliche Ordnung zu bringen. Erst schickte Odin die Wölfe, um ihr Häuschen zu ruinieren, dann kam ein weiterer Gott ins Spiel, der Bernd unter seine Fittiche nahm, und Undine wurde im Handumdrehen auch noch zu einer Göttin, die den angeblich einzigen Bösewicht außer Gefecht setzte.

»Aber wie kommst du auf Freya? Undine hat eine Kampfsportart gelernt – so göttlich finde ich das nicht«, fragte Ariane an dem Punkt weiter, der ihrem Selbstwertgefühl am meisten zu schaffen machte.

»Ich kann es dir nicht sagen. Es war ein Gefühl, als ich sie ansah und merkte, wie sie mit mir und anderen umgeht. Eine Wesensverwandtschaft. Weißt du, Freya war eigentlich keine von uns, aber sie hatte uns trotzdem alle im Griff. Selbst die Göttinnen«, sagte Odin nachdenklich.

»Aha.« Eigentlich wollte Ariane weniger über Freya erfahren als über das, was Undine ihr immer wieder voraushatte.

»Freya«, fuhr Odin fort, »haben wir einem Friedensschluss zu verdanken. Wir hatten lange Krieg mit den Wanen, einem anderen Göttergeschlecht. Nach den Friedensverhandlungen tauschten wir Geiseln als Zeichen des guten Willens. Hönir ging zu den Wanen, und Njörd kam zu uns. Er brachte seine zwei Kinder mit: Frey und Freya. Sie wuchsen unter uns auf, und bald gab es keinen mehr, den sie nicht um den Finger gewickelt hatten. Beide strotzten nur so vor Energie und Lebensfreude, und auch wenn wir Asen keine Probleme damit hatten, uns vergnüglich die Zeit zu vertreiben, konnten wir von den beiden noch eine ganze Menge lernen.

Als Freya halbwegs erwachsen war, übernahm sie, ohne zu fragen, das Liebesamt im Götterreich. Es hatte aber niemand wirklich etwas dagegen, auch wenn die anderen Göttinnen ein bisschen neidisch waren. Freya war auf eine bezaubernde Art widersprüchlich. Auf der einen Seite war sie hart und kühl kalkulierend. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte noch nicht einmal ich sie davon abbringen.

Auf der anderen Seite war sie weich und warmherzig, weinte wie ein Kind über besonders schöne und traurige Geschichten und widmete sich mit Anteilnahme und Sorgfalt den Liebesdingen der Menschen. So war sie voller Energie und zu gleichen Teilen gerissen und unschuldig, gedankenlos und achtsam. Obwohl ich sie sehr in mein Herz geschlossen hatte, achtete ich doch stets darauf, dass unsere Belange sich nicht kreuzten. Zwar wusste ich, dass ich im Zweifelsfalle mächtiger gewesen wäre, aber in dieser Göttin war alles versammelt, was Männer an Frauen ersehnen und an ihnen fürchten.

Und in Undine ist etwas von Freya, die Energie, die kraftvolle und rührende Widersprüchlichkeit, die sie aber nicht davon abhält, die Welt nach ihren Wünschen zu ordnen. Und dabei ist sie es gewohnt, zu siegen, und erwartet ganz selbstverständlich die Dankbarkeit des Besiegten, weil sie ihm geholfen hat, den richtigen Weg zu finden.

Auch wenn sie nicht Freya ist, so ähnelt Undine ihr doch im Wesen, und vielleicht ist ihr Charakter eine verhallende Erinnerung an die Göttin. Auf jeden Fall wusste sie, was sie zu tun hatte, und sie hat auch gespürt, dass sie dich schützt, wenn sie sich gegen Loki wehrt. Zumindest wusste sie es in jener Nacht.«

Ariane setzte den Blinker und nutzte das Gefälle, um sich für ein paar Kilometer auf die mittlere Spur zu setzen. Während sie das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtrat und dem Wagen durch geistige Energie noch ein wenig Schwung zu geben versuchte, sortierte sie das Gehörte im Kopf.

Auf jeden Fall war Odins Beschreibung von Undine ausgesprochen treffend, und irgendwie hatte er es tatsächlich geschafft, von seiner schwärmerischen Beschreibung dieser Göttin, der ihre Freundin ähneln sollte, einen Bogen zu ihr, der ahnungslosen Ariane, zu schlagen. Prima. Alle wollten sie schützen, und sie hatte noch nicht einmal gewusst, dass sie in Gefahr gewesen war.

»Was wollte Loki eigentlich von mir?«, fragte sie Odin, denn langsam wurde ihr mit unheimlicher Klarheit deutlich, dass sie das eigentliche Ziel der Attacke in der Disko gewesen war. Das konnte ja bedeuten, dass sich so etwas wiederholte. Und sie – Ariane seufzte –, sie ähnelte leider keiner Göttin und würde wahrscheinlich wie ein Grashalm zusammenknicken, wenn Loki sie nur einmal scharf anblickte. Manchmal hatte sie das Gefühl, sie konnte froh sein, dass auch Bernd mitmischte, weil er ihr bei der Rolle des größten Trottels in dieser Gesellschaft gerade noch den Rang ablief.

»Er weiß, dass ich dich brauche«, sagte Odin und schaffte es, diese Worte, die in Arianes Ohren zuerst wie eine Liebeserklärung klangen, durch einen Zusatz zu ruinieren: »So, wie er Bernd braucht.«

»So wie Götter eben Menschen brauchen, um aus Träumen Wirklichkeit werden zu lassen?«

»Ja«, sagte Odin und ließ seine Hand auf ihrem Knie Richtung Oberschenkel wandern. Er wollte nicht, dass sie sich wieder gekränkt in ihr Schneckenhaus zurückzog. Auf der anderen Seite scheute er davor zurück, ihr zu eröffnen, dass er für sie weitaus mehr empfand, als Götter das gemeinhin für Menschen taten. Denn seine Gefühle für sie – ob sie nun echt göttlichen Ursprungs waren oder ob Ariane sie in ihn hineingewünscht hatte – machten sie zu einer viel attraktiveren Zielscheibe für Lokis Zwecke, als Bernd es im umgekehrten Fall je sein könnte. Mit ihr würde Loki nicht nur eine menschliche Spielfigur treffen, sondern jemanden, der seinem Gegner wirklich etwas bedeutete. Und da Loki wusste, dass er selbst gegen einen seit langem geschwächten Odin nichts ausrichten konnte, lag klar auf der Hand, wem der nächste Angriff gelten würde.

Er sah Ariane an. Augenscheinlich arbeitete es in ihr. Er hatte zu viel erzählt, was ihr Vertrauen in ihn stören konnte. Andererseits schien seine Hand auf ihrem Schenkel eine gewichtige Gegengröße darzustellen. Noch kämpfte sie. Schließlich blickte sie ihn an: »Wird Loki es noch einmal versuchen?«

»Nein«, log Odin. »Ich bin sicher, der hat genug.«

***

Loki räkelte sich auf seinem Lager, gähnte ausgiebig und stellte fest, dass seine Wut verraucht war. Die alten Methoden halfen immer noch am besten.

Nach seiner unglaublich peinlichen Niederlage hatte er Urlaub von Midgard genommen und war in sein eigentliches Königreich zurückgekehrt. Als Herr über die toten Sünder brauchte er keinen Therapeuten, um Frustrationen zu verarbeiten. So hatte sich Loki einige glückliche Tage damit beschäftigt, neue Strafen für die Neuzugänge zu entwickeln. Das war immer eine besonders reizvolle Aufgabe, denn inzwischen gab es eine ganze Reihe von Sünden, die in dem alten Regelwerk nicht vorgesehen waren, und da war eine Kreativität der besonderen Art gefragt.

Seine liebsten Kunden waren die Toten aus den neuen Medienberufen. Zunächst waren die ganzen Werbetexter, Jingle-Schreiber und Filmchenmacher ganz empört darüber, dass sie sich in der Hölle wieder fanden. Diese Empörung aber verwandelte sich schnell in Entsetzen, wenn ihnen klar wurde, dass ihr eigenes schlechtes Gewissen sie hierher gebracht hatte. Ihr halbes Leben lang hatten sie sich damit vertröstet, dass sie eigentlich viel lieber etwas anderes machen wollten – Kunst oder Kunstförderung, auf jeden Fall etwas Ehrliches. Eigentlich hatten sie immer nach dem richtigen Zeitpunkt gesucht, um den Absprung zu finden. Eigentlich fanden sie selbst ihre Arbeit zynisch und betrügerisch, aber die Kunden wollten es so und hinderten sie daran, anspruchsvolle Dinge zu tun.

Das Eigentlich war ihr Unglück, auf jeden Fall nach dem Tod. Diejenigen, die durch und durch mit den Werten der bunten weiten Medienwelt im Einklang waren und ihre Arbeit richtig und gut fanden, kamen nicht zu Loki. Zu ihm kamen nur die, die sich selbst zu Sündern erklärten. Und er machte ihre schlimmsten Albträume wahr. Die allerschlimmsten.

Bei den Werbetextern ging es am schnellsten. Deren Sünden waren per definitionem kurz und knackig, und ihre unerbittliche Wiederholung zeigte bald den gewünschten Erfolg. Es machte fast keinen Spaß, so rasant drehten die durch.

Im Filmgeschäft dagegen gab es viele Abstufungen. Wer an grausigen Fernsehserien gearbeitet hatte, meinte vielleicht, seine Hölle würde darin bestehen, immer weiter daran arbeiten zu müssen. Stattdessen musste er sie anschauen. Ohne Pause, Tag für Tag. War die Serie einmal an ihrem Ende angelangt, begann sie von vorne, und die Ewigkeit lässt eine Menge Spielraum für Wiederholungen. Die Wirkung war garantiert. Seit einiger Zeit schon freute er sich auf den Tag, an dem der erste reuige Mitarbeiter von Gute Zeiten, schlechte Zeiten das Zeitliche segnen würde.

Die Macher von abendfüllenden Spielfilmen fühlten sich hingegen zu Anfang noch völlig sicher. Regisseure und Schauspieler lümmelten sich in die bequemen Sitzgelegenheiten, aus denen sie lediglich nicht aufstehen konnten, und lachten sich eins. Nach der dritten Wiederholung ließ das dann nach, und schließlich kam Loki voll auf seine Kosten. Schade war nur, dass die größten Verbrecher am Publikum in der Regel waschechte Maniacs waren und sich darum nur selten in die Hölle verirrten. Er wäre bereit, darauf zu wetten, dass er weder Werner Herzog noch Wim Wenders in seinem Reich begrüßen würde.

Durch die kleinen Freuden des Alltags gestärkt, fühlte Loki sich wieder in der Lage, seine Gedanken auf das Problem zu richten, das in Midgard auf sein fachkundiges Eingreifen wartete. Noch immer hatte er keine Ahnung, warum Odin sich nach so langer Zeit wieder in der Menschenwelt aufhielt. Aber das war ihm eigentlich auch egal. Es war noch nie seine Aufgabe gewesen, sinnvolle Dinge zu tun. Eher im Gegenteil. Wenn er seinen Part in der alten wie in der neuen Götterwelt hätte beschreiben müssen, hätte er sich als den ewigen Stein im Schuh bezeichnet. Er war der hauptberufliche Störfaktor in der Welt der Götter und der Menschen. Er war kein Schöpfergott. Die wenigen Dinge, die er geschaffen hatte, waren Fortsetzungen seiner selbst in unterschiedlichen Gestalten, Bedrohungen des gleichmäßigen Fortgangs der Dinge und aller gut meinenden Menschen und Götter. Zwei seiner Kinder waren Ungeheuer – aber nicht irgendwelche. Der Fennswolf und die Midgardschlange spielten beide eine Hauptrolle im Weltende der alten Völker. Und seine Tochter Hel hätte das Heer der Toten angeführt, das die Welt der Asen und ihrer Anhänger zerstört hätte. Wenn er so darüber nachdachte, dann war seine Rolle in den alten Geschichten präzise die eines Steinchens, das aus dem Schuh entfernt wird, den Berg runterkullert und dabei weitere Steinchen und Steine mit sich zieht, um schließlich das Dorf im Tal unter Geröll zu begraben.

Vielleicht hatten die Asen ihn deswegen so lange unter sich geduldet. Solange das Steinchen im Schuh blieb, konnte es keine Lawine auslösen.

Zurück zu Odin. Was auch immer der wollte, er störte Lokis Ordnungssinn. Alte, überflüssige Götter, an die niemand mehr dachte – ein paar Verrückte, die Isländer und die Nordisten mal ausgenommen –, hatten einfach nicht wohl gelaunt in Midgard herumzuspazieren und sich mit Frauen zu vergnügen. Denn dass dies dem anderen Gott schließlich doch gelungen war, daran zweifelte Loki nicht und empfand es als besonderen Hohn auf sein eigenes Missgeschick in der Diskothek.

Loki setzte sich auf und stopfte sich die Kissen im Rücken zurecht. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen ließ er sich wieder niedersinken und blickte verträumt in die Ferne. Ein Wettkampf. Ein letzter Wettkampf mit dem alten Obergott. Nur: Worum sollte es gehen? Ein Kampf ohne Trophäe war zu langweilig.

Odroerir. Das war es. Seit er dem fetten Versager einen Schluck aus diesem Kessel versprochen hatte, war auch ihm der Dichtermet nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Odroerir war die letzte Kostbarkeit, die Odin noch besaß, besitzen musste. Genau wusste Loki das auch nicht. Zwar hatte er sich vor langer Zeit einmal nach Asgard geschlichen, um danach zu suchen, aber dieser Besuch war leider alles andere als ein Erfolg gewesen. Damals stand schon kaum noch etwas außer der Walhall. Und in diesem letzten möglichen Versteck turnten immer noch die alten Krieger herum. Die hatten erfreut gelacht, als sie ihn gesehen hatten, und dann waren sie mit ihren alten Schwertern und Speeren auf ihn losgegangen.

Der Mensch, den er mit dem Erfinden dieses Abenteuers beauftragt hatte, war danach nicht mehr sonderlich glücklich geworden mit dem kurzen Rest seines Lebens.

Und genau diese Art von Katastrophen konnte ihm der Dichtermet vom Leibe halten. Mit diesem inspirierenden Getränk hätte er einen Schlüssel in der Hand, mit dem er sich zum ersten Mal in seinem langen Götterleben eine gute Presse verschaffen könnte. Wer weiß, vielleicht würde er eine männliche Marion Zimmer Bradley heranziehen, einen Schriftsteller, der die germanische Mythologie völlig umschrieb und ihn, Loki, endlich zum Sympathieträger machte.

Loki schloss die Augen bei diesen wundervollen Gedanken. Große Macht durch Menschen, die von ihm lasen, die ihn zu verehren beginnen würden, ihn als den eigentlichen Gott betrachteten, der der würdige Nachfolger des angeblich einen Gottes sein könnte. Der befand sich ja nun auch schon seit einiger Zeit auf dem absteigenden Ast.

Wenn das kein Ziel war, für das es sich anzustrengen lohnte!

Und diesmal würde er sich geschickter anstellen. Er brauchte sich nicht selber in den Ring zu begeben, er benötigte auch keinen Menschen dazu, denn in einem einzigen Bereich waren die Götter frei von der Fantasie ihrer Erfinder – in den Träumen der Menschen.
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Es wurde schon dunkel, als sie ihre Unterkunft in Wien fanden.

Eine Frau um die vierzig mit langem, wildem Haar und einem weiten bunten Kleid begrüßte sie und führte sie in einen Hof, in dem Kinderspielzeug, Trödel und blumenbepflanzte Kübel in bunter Eintracht zusammenstanden. Ein Flügel des Hauses, das sich komplett um den Innenhof schloss, bestand aus einer Scheune, in zwei anderen Flügeln brannte hier und da Licht hinter Sprossenfenstern. Odin und Ariane wurden in den vierten Flügel geführt.

»Hier wohnt unser Ältester«, sagte die Frau, als sie die beiden durchs Erdgeschoss an einem gut bestückten Musikzimmer vorbeiführte. Sie stiegen eine Treppe hinauf und gelangten in eine kleine Wohnung – ein Raum, der als Schlaf- und Wohnzimmer dienen sollte, wenn man den zusammengewürfelten Möbeln Glauben schenkte, ein kleines Bad und eine Küche, die sich in eine Dachgaube schmiegte. Von dort führte eine Tür auf das mit Teerpappe gedeckte Dach.

»Wie lange wollen Sie bleiben?«, fragte die Frau.

Ariane sah Odin an, zuckte mit den Schultern und sagte: »Etwa eine Woche. Wir wissen es noch nicht so genau.«

»Das macht nichts. Wenn Sie mir nur einen Tag, bevor Sie ausziehen, Bescheid sagen.«

»Kein Problem«, sagte Ariane.

»Dann wünsche ich einen schönen Abend. Wir sehen uns dann morgen.«

Damit ließ sie die beiden allein, die auf einmal ein wenig verlegen nebeneinander standen. Ariane wusste nicht, woher die Befangenheit rührte. Vielleicht lag es daran, dass sie zum ersten Mal als Paar gemeinsam eine Wohnung bewohnten, auch wenn sie wieder nur Gäste waren. Sie ging zur Dachtür und blickte auf den Rest eines blutroten Sonnenuntergangs. Ob das Dach sie wohl aushielte? Andernfalls hätte man kaum eine Tür eingebaut. Vorsichtig betrat sie die kleine Terrasse. Hoch im Westen sah sie die Venus blinken. Ariane setzte sich auf den noch warmen Untergrund und hörte kurz darauf Odin kommen. Er setzte sich hinter sie und fragte nach einer Minute des Schweigens: »Bist du noch böse?«

Ariane drehte sich um und sah die helle Iris seiner Augen leuchten. Ein Mann. Ein Gott. Was machte das für einen Unterschied? Nicht dass Männer wie Götter waren. Aber gab es nicht immer diese zwei Schichten in den Männern, die sie kennen gelernt hatte? Eine, mit der sie Kontakt aufnehmen konnte, die harmlos schien, berechenbar, lenkbar, und darunter eine andere, zutiefst fremde, von der nur in intensiven Gesprächen und im Bett die eine oder andere Spur sichtbar wurde. Bei Odin reichten diese Spuren vielleicht tiefer hinab, als sie denken und fühlen konnte, aber sie schienen ihr darum nicht fremder als das, was sie in ganz normalen Männern erahnt hatte. Und sie ahnte, nein: Sie wusste, dass diese ungesehenen Tiefen für sie nicht gefährlich waren. Sie vertraute ihm. Trotz der seltsamen Geschichten, die er ihr erzählt hatte.

Odin blickte ernst, als erwarte er sein Urteil. Auch das unterschied ihn nicht von anderen Männern. Ein bestimmter Teil ihres Selbst schien gegen alle Logik gezwungen zu sein, sich den Frauen unterzuordnen.

Plötzlich musste Ariane über Odins übergroße Ernsthaftigkeit lachen. Sie rückte zwischen seine Beine und lehnte sich gegen ihn.

»Nein«, sagte sie. »Ich bin nicht böse. Allerdings habe ich einen Wunsch.«

»Ja?«, fragte Odin und umarmte sie behutsam.

»Bevor du mich wieder verlässt – widersprich mir nicht, ich weiß, dass du es tun wirst –, versiehst du mein Haus mit diesem Heil. Und zwar mit so viel Heil, wie du nur draufpacken kannst. Ich wüsste gern, wie das ist, wenn an der Hütte nicht alles schneller kaputtgeht, als ich es reparieren kann.«

Odin lachte. »Das werde ich tun. Ich verspreche es dir. Und über das Verlassen sprechen wir ein anderes Mal.«

***

Nachdem sie ihre Wiedervereinigung gebührend gefeiert hatten, ging Odin unter die Dusche. Er liebte es, sich in das fließende heiße Wasser zu stellen. Jedes Mal schien ihm, als könne er sich damit ein Jahr eisigen Wind in Asgard aus den Knochen waschen.

Ariane stand im Schlaf-Wohn-Zimmer und packte ihren Koffer aus. Sie hörte Odins dröhnendes Summen aus dem Bad und lächelte. Als sie ein Kleid aus dem Koffer nahm und es schwungvoll entfaltete, fiel etwas heraus und kullerte unters Bett. Im ersten Moment wusste sie nicht, was das sein könnte, doch dann erinnerte sie sich an Orms Geschenk. Der Armreif. Vorsichtig legte sie sich auf den Boden und erblickte das Schmuckstück zwischen ein paar Staubmäusen. Spinnen waren keine zu sehen, also schob sie einen Arm vor und angelte danach. Ihre tastenden Finger fanden Metall, und nachdem sie es herausgezogen hatte, setzte sie sich aufs Bett, um den Armreif zum ersten Mal in Ruhe zu betrachten. Geätzte Linien zeigten wild verschlungene Wölfe mit weit aufgerissenen Mäulern. Ariane bewunderte die feine Bronzearbeit, drehte den Schmuck hin und her und schob ihn dann über ihr Handgelenk. Sie streckte den Arm und begutachtete die Wirkung. Ungewöhnlich, aber schön. Vielleicht konnte es nicht schaden, im Umgang mit all den irrationalen Kräften und Wesenheiten, die in ihr Leben geplatzt waren, wenigstens einen magischen Schutz zu besitzen. Auch wenn sie sicher war, dass Odin die Wölfe kein zweites Mal gegen sie verwenden würde.

***

Ariane träumte von ihrem Haus. Sie stand davor und begutachtete die Fassade, an der sich etwas verändert hatte. Aber was? Sie öffnete die Tür und betrat den Flur. Alles schien ein wenig anders, obwohl es genau so aussah, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie stieg die Treppe hoch, blickte in alle Räume, begab sich wieder ins Erdgeschoss und beschloss, dass die Ursache ihres eigentümlichen Gefühls im Keller zu finden wäre. Mit dem großen, alten Schlüssel öffnete sie die Kellertür, stieg vorsichtig die Stufen hinab und ging ein paar Schritte in den Keller. Plötzlich wurde es dunkel. Bevor sie sich fürchten konnte, schob sich eine warme Hand in ihre und zog sie sanft mit sich fort. Ariane war sicher, dass sie sich wieder zur Treppe bewegten. Umso mehr wunderte es sie, wie lange sie gingen, ohne an eine Wand oder an eine Stufe zu stoßen. Der Weg, den sie geleitet wurde, führte nun leicht abwärts, und sie fragte sich, wo Odin sie jetzt schon wieder hinbrachte. Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Stimme verschwand, als befände sie sich in einem schalltoten Raum, und nur die Vibrationen ihrer Stimmbänder zeugten von den Worten, die sie ausgesprochen hatte. Odin ging schnell, sie versuchte, Schritt zu halten, ein wenig aufzuholen, um ihm zu signalisieren, dass sie ganz gern wüsste, wo er sie hinführte. Es war doch Odin, der sie führte? Im Dunkeln kam es ihr plötzlich vor, als wäre die Hand, die sie zog, schmaler, als sie sein dürfte, und mit einem Mal bekam Ariane Angst. Doch sie konnte weder auf gleiche Höhe mit ihrem Führer kommen noch ihre Stimme erheben. Sie versuchte, den schnellen Gang zu bremsen, aber die Hand zog sie unerbittlich im gleichen Tempo weiter hinab und ließ sich auch nicht abschütteln. Mit einem Mal merkte Ariane, dass sie nicht mehr mit ihrem Führer allein war. Zwar blieben Dunkelheit und Stille weiter undurchdringlich, doch spürte sie die Gegenwart anderer, als stünden Menschen an der Wand eines Gangs, durch den sie geführt wurde. Ihre Blindheit ängstigte sie, und sie tastete mit der freien Hand nach ihren Augen. Ihre Finger trafen auf Stoff, der sich als Augenbinde erwies. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr die Augen verbunden worden waren. Sie griff unter den Stoff und riss sich die Binde vom Kopf.

Nur einen Augenblick später wünschte Ariane sich von ganzem Herzen, sie hätte das nicht getan.

***

Bernd lag wach und blickte im wechselnden Licht der vorbeiziehenden Lampen auf die Unterseite der nächsthöheren Liege. Schon seit zwei Stunden war er sicher, dass das zarte Drahtgeflecht das Gewicht des über ihm schnarchenden Schläfers nicht mehr lange halten würde. Zwar hatte Bernd dennoch versucht einzuschlafen, aber immer, wenn er gerade eingedöst war, wechselte der Fettsack über ihm schwungvoll seine Schlafposition. Danach brauchte es ungefähr eine halbe Stunde, bis Bernds Herzschlag sich wieder weit genug beruhigt hatte, um einen weiteren Schlafversuch zu starten.

Er hatte völlig verdrängt, wie grauenhaft Liegewagen sein konnten, und verfluchte sich dafür, aus Geiz keinen Schlafwagenplatz gebucht zu haben. Denn die Fahrt war noch lang und an Erholung nicht ernsthaft zu denken. Einmal ganz davon abgesehen, dass er sich, während sich das Drahtgitter langsam durch die obere Matratze schnitt, ernsthaft fragte, warum er überhaupt hier war. Hier im Zug. Auf dem Weg nach Wien.

Seit er am Donnerstagmorgen den Professor nach Hause gefahren hatte, wurde er von einem eigenartigen Gefühl bedrängt, das er nicht einzuordnen vermochte. Es war niemand da gewesen, der ihm dabei hätte helfen können. Der Professor hatte sich nicht mehr gemeldet, und als Bernd sich endlich durchgerungen hatte, die Nummer im Telefonbuch zu suchen und anzurufen, hatte ihm eine freundliche Frauenstimme gesagt, der Professor sei auf unbestimmte Zeit verreist. Und Ariane war in Wien. Wo er gerade hinfuhr. Auf unerklärliche Weise wusste er, dass seine innere Unruhe mit ihr zusammenhing. Und nachdem er drei Tage ohne Erfolg versucht hatte, dieses Gefühl zu verdrängen, bevor es ihn in Schwierigkeiten bringen konnte, hatte er schließlich kapituliert, war zum Bahnhof gefahren und hatte sich einen Liegewagenplatz für den Nachtzug nach Wien gekauft. Ohne zu wissen, wo Ariane war oder wie er sie finden konnte. Er wusste nur, dass er sie retten musste. Vor wem oder was auch immer. Vom Wie ganz zu schweigen.

***

Ariane stand geblendet in einem gleißend hellen Raum, von dem sie weder Wände noch Decke erkennen konnte. Dafür konnte sie alles, was sich in ihrer Nähe befand, umso deutlicher sehen. Um sie herum drängten sich Menschen. Männer, um genau zu sein. Und alle starrten sie an.

Verstört senkte Ariane den Blick und sah auf ihre Hand, in der immer noch eine andere lag. Nicht die von Odin. Diese Hand war braun gebrannt und viel zu feingliedrig, um ihrem göttlichen Liebhaber zu gehören. Aber es war eine schöne Männerhand, und aus dieser Schönheit zog Ariane den Mut, ihre Augen vorsichtig den elegant bekleideten Arm entlang zum dazugehörigen Gesicht wandern zu lassen. Dort wurde sie von einem Lächeln erwartet. Große Erleichterung überkam Ariane, als sie in ein schönes, wenn auch ein wenig aufgedunsenes Gesicht blickte. Ein gut aussehender blonder Mann hielt ihre Hand, was doch eigentlich nur bedeuten konnte, dass ihr nichts geschehen würde. Ariane lächelte, doch als sich ihr Blick in die dunklen, aber sehr blauen Augen versenkte, erinnerte sie sich, wo sie dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Der blonde Tänzer. Ihr Herz versäumte einen Schlag, bevor Ariane den nächsten gedanklichen Schritt vollzog.

Loki.

Und mit einem Mal erschien ihr der Blick aus diesem wohlproportionierten Gesicht nicht mehr freundlich, noch nicht einmal menschlich, eher wie der Blick, den ein Bauer einem Kartoffelkäfer schenkt, bevor er ihn in das Einmachglas voll Wasser plumpsen lässt.

Lokis Lächeln wurde breiter, sodass sich auf seinen Wangen nette Grübchen bildeten, die den Kontrast zur Kälte seiner Augen noch deutlicher hervorhoben.

»Ich sehe, dass ich mich nicht mehr vorzustellen brauche«, sagte er mit angenehm weicher Stimme.

Ariane schüttelte nur den Kopf.

»Dann weißt du sicher auch, wo du dich befindest?«, fragte Loki mit falscher Freundlichkeit.

Ariane sah ihn fragend an und wandte dann, von seinen Augen gezwungen, den Blick in die Runde.

Die Männer waren näher gekommen, und Ariane nahm das Gesicht eines jungen Mannes wahr, dessen Stirn die Begegnung mit einem harten Gegenstand nicht gut verkraftet hatte. Aus einer tiefen Delle, die nach Knochensplittern und zerdrückter Gehirnmasse aussah, waren Bäche von nun geronnenem Blut geströmt. Ariane wandte ihren Blick angewidert ab, um zu merken, dass sie in dieser Umgebung nur vom Regen in die Traufe geraten konnte. Keiner der Männer sah aus, als dürfte er sich noch auf seinen eigenen Beinen bewegen – sie war umringt von Unfall- oder Gewaltopfern, zerfressenen Krebskörpern und ausgezehrten Kranken, die allesamt ins Totenbett gehörten.

»Keine Angst«, sagte Loki mit leisem Hohn in der Stimme. »Von denen lebt keiner mehr. Wobei ich allerdings zugeben muss, dass ihnen das nicht viel ausmacht. In der Hölle hat man selbst als Toter noch ein gewisses Maß an Bewegungsspielraum.«

Ariane sah wieder zu Loki. Sein gesundes Gesicht schien ihr einen Moment wie Balsam, doch sie wusste, dass dahinter Schlimmeres als Krankheit verborgen war.

»Du kannst dir doch sicher denken, warum ich hier nur Männer versammelt habe?«, fragte Loki mit verschmitztem Lächeln. »Ich lasse euch mal allein«, fügte er hinzu, als spräche er zu einem Liebespaar. »Die Geschäfte rufen.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um und sagte: »Bevor ich es vergesse, frag deinen Liebhaber doch mal nach einem Gegenstand namens Odroerir.«

Er entzog seine Hand dem schweißigen Griff Arianes und entfernte sich rasch durch eine Gasse, die die Männer ihm freimachten und die sich hinter seinem Rücken ebenso schnell schloss, wie sie sich geöffnet hatte.

Ariane blickte ihm entsetzt hinterher und rief seinen Namen, doch wieder versank ihre Stimme unhörbar in dem zähen Schweigen, in dem sie gefangen war. Die Männer rückten noch näher heran und streckten ihre Hände aus, um sie zu berühren. Ariane drehte sich verzweifelt um – kein Durchgang, kein Entkommen. Selbst wenn sie sich dazu hätte überwinden können, auf die dicht gedrängten Männer zuzugehen, um sich einen Weg durch sie zu bahnen, sah sie an der Menge der Köpfe, die sich ins Unendliche zu erstrecken schien, dass es keinen Ausweg für sie gab.

Die ersten Finger hatten ihren Körper erreicht. Erst bei ihrer Berührung erkannte Ariane, dass sie nackt war und die toten, versehrten Hände ihre bloße Haut betasteten. Unhörbar schrie sie vor Ekel auf und wischte panisch an sich entlang, um die Hände zu vertreiben. Dabei schaute sie nach unten und sah sich umringt von Erektionen. Ohne darüber nachzudenken, dass in keine Richtung ein Entweichen möglich war, stolperte sie nach hinten, stieß gegen Männer, die ihre Schwellkörper vor sich hertrugen, drehte sich um, wich wieder nach hinten und taumelte von einem Schrecken zum nächsten.

Schließlich wurde sie von zwei kräftigen Händen an den Schultern gestoppt und umgedreht. Ein junges, schönes Gesicht blickte sie an, und Hände, die an einem wohlgebauten Körper wuchsen, hoben sie empor und trugen sie durch die Menge, die ihren Transport mit Berührungen begleitete. Hoffnung keimte in Ariane auf. Vielleicht brachte dieser schöne, gesunde Mann sie wieder nach Hause. Obwohl es ihr noch immer so schien, als habe weder der Raum noch die Schar der Toten ein Ende. Doch sie musste jetzt durchhalten und den Verstand bewahren. Also schloss Ariane die Augen und wünschte sich mit aller Kraft aus diesem Raum fort.

Ihre Hoffnung schien in Erfüllung zu gehen, denn mit einem Mal spürte sie, wie die wimmelnden Berührungen nachließen. Ihr Träger blieb stehen, und Ariane wurde sacht auf eine weiche Unterlage gebettet. Dann kehrte Ruhe ein. Niemand fasste sie an, das Einzige, was sie spürte, war ein glatter, etwas feuchter Stoff unter ihr, der einen eigentümlichen, muffig metallischen Geruch ausströmte. Ariane konzentrierte sich auf ihren Herzschlag, der sich widerwillig beruhigte. Nach einer halben Ewigkeit, in der nichts geschah, wagte sie es, ihre Lider zu heben.

Wieder die Augen der Toten, unter denen sie nackt und schutzlos ausgestreckt lag. Instinktiv richtete Ariane sich auf dem Ellenbogen auf und sah, dass sie auf einem hohen Stoß schmutziger, rot gefleckter Laken lag. Suchend blickte sie sich nach ihrem Träger um und fand ihn vor dem Haufen stehend, sein Geschlecht in der Hand.

»Sieh her«, sagte er, und nachdem Ariane einen Blick auf den von einem riesigen Geschwür umwucherten Penis geworfen hatte, wünschte sie sich nichts sehnlicher als eine Ohnmacht. Doch erst, als das grotesk verwachsene Geschlechtsteil ihre Scham berührte, gelang es ihr, sich dem Albtraum durch Bewusstlosigkeit zu entziehen.

***

Odin hatte sich im Schlaf umgedreht, für seinen Schädel einen Platz auf ihrem Kopfkissen beansprucht und sie damit geweckt. Ariane fühlte sich, als tauche sie aus einem tiefen See an die Oberfläche, wo es endlich wieder Licht und Luft für sie gab. Im Schein der Straßenlaterne, die vor dem Fenster leuchtete, sah sie sich erleichtert um. Das war das Zimmer in Wien, und neben ihr lag Odin, ruhig atmend, groß und warm. Und Platz raubend. Aber das war ihr im Moment egal. Vorsichtig, um ihn nicht auch aufzuwecken, kuschelte Ariane sich an Odin und sog in tiefen Atemzügen seinen vertrauten Geruch ein.

Ihr Herz pochte schnell und angestrengt, doch Ariane hatte keine Bilder, auf die sie sich beziehen konnte. Sie musste sehr schlecht geträumt haben. Aber der Inhalt des Traums entzog sich ihrem Bewusstsein. Sie hatte einen trockenen Mund, doch obwohl der üble Geschmack sie störte, wollte sie nicht aufstehen und in der dunklen Wohnung herumgehen. Und Odin wollte sie auch nicht wecken. Der Schlaf anderer Leute war ihr immer heilig gewesen und nur in wirklich dringenden Fällen zu stören.

Ein Traum gehörte nicht zur Realität, konnte also auch kein dringender Fall sein – besonders dann nicht, wenn man keine Erinnerung an ihn hatte.

Sie konzentrierte sich auf Odins beruhigenden Atem, auf seinen tröstlichen Geruch und seine sichere Wärme. Dennoch ließ die Entspannung auf sich warten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als sei ein Teil von ihr noch immer in dem bösen Traum, und wenn sie einschliefe, würde auch ihr Bewusstsein wieder dort sein.

So ein Blödsinn. Der Traum war vorbei, und sie würde lediglich in Schlaf sinken, aus dem sie morgen früh erwachen würde, ohne sich an dieses ängstliche Intermezzo in der Nacht zu erinnern.

***

Bernd wurde durch ein entschiedenes Plumpsen und ein klägliches, metallenes Quietschen aus dem Schlaf gerissen. Automatisch vergewisserte er sich, dass er noch allein und unversehrt auf seiner Liege lag und sein Obermann entgegen allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit, der Schwerkraft und der Materialermüdung sich noch immer über ihm befand; dieses stark verfettete Damokles-Schwert einer endlosen Nacht.

Zu müde, um sich weitere Sorgen zu machen, drehte sich Bernd auf die Seite und schloss die Augen. Er war mitten aus einem Traum gerissen worden, der langsam wieder vor seinem inneren Auge erstand. Als das Bild komplett war, setzte Bernd sich senkrecht im Bett auf, stieß sich den Kopf an der Beule, die der obere Schläfer mit seinem Hintern in die Matratze drückte, und sank wieder zurück.

Er hatte gerade Ariane vergewaltigt. Im Traum natürlich, aber das war schlimm genug. Ungefragt stellten sich weitere unerwünschte Details ein. Er hatte mitten in einer Horde Männer gestanden, die alle auf etwas zu warten schienen. Die Männer selbst hatte Bernd nicht genauer betrachtet, er hatte nur die Spannung gespürt, das Raunen, wenn der Pulk vorrückte, als stünden sie ungeordnet Schlange vor einem sehr interessanten Ereignis. Bernd konnte nichts sehen, bis er plötzlich selber an der Reihe war. Da stand er vor einem Haufen aus Leinentüchern, die allesamt beschmutzt und mit roten Flecken übersät waren, die sehr nach frischem Blut aussahen. Auf diesem Haufen lag eine nackte Frau, aus deren Schenkeln sich sein Vordermann gerade gelöst hatte. Automatisch nahm Bernd dessen Platz ein und schob seinen überraschend bereitwilligen Penis in ihr Geschlecht, das mit Sperma und Blut verschmiert war. Sehr hygienisch war das nun gerade nicht, aber Bernd schloss einfach die Augen und genoss das Gefühl des warmen Muskelfleisches, das sich um seinen Penis schloss. Zielstrebig, denn er war sich wohl bewusst, dass hinter ihm noch andere warteten, brachte er sich mit schnellen Bewegungen zum Höhepunkt. Im Orgasmus öffneten sich unwillkürlich seine Augen, und er blickte in das Gesicht der Frau. Voller Entsetzen erkannte er Ariane. Ariane, die entweder ohnmächtig oder schon tot war. Ihre Augen waren geschlossen, und nun erst fiel ihm auf, wie merkwürdig schlaff sie dalag.

Hastig zog er sich aus ihr zurück und drängte von ihr fort in die Menge geduldig wartender Männer. Was hatte er nur getan! Er hoffte inbrünstig, dass Ariane nicht doch einmal die Augen geöffnet und sein Gesicht gesehen hatte. Er musste schnellstens fort. Ziellos drängte er sich durch die Masse. Erst als er fast am Ende des riesigen Saals angelangt war, fiel ihm ein, dass er die Verpflichtung hatte, Ariane hier herauszuholen. Das war doch der Zweck seiner Reise – sie zu retten, und nicht, sie ihren Peinigern zu überlassen. Doch gerade als er sich, ohne große Hoffnung auf Erfolg, wieder auf den Weg zu ihr machte, warf sich der Schläfer über ihm von der rechten auf die linke Seite und zog Bernd aus seinem schuldbeladenen Traum.

***

Im blauen Himmel hingen Wolken wie Albtraum gewordene Zuckerwatte. Odin und Ariane saßen auf der Dachterrasse, tranken Kaffee und aßen Brötchen. Die Sonne wärmte wunderbar frühlingshaft, und die Luft war rein und klar. Ariane atmete tief durch. Eigentlich müsste sie wunschlos glücklich sein. Sie befand sich in einer fremden, aufregenden Stadt, das Wetter war wie Frühling im Bilderbuch, neben ihr saß Odin, und außerdem hatte sie noch immer eine Woche Urlaub.

Aber etwas stimmte nicht. Ariane fühlte sich wie ein glänzender, rotbackiger Apfel, in dessen Innerem ein ausgewachsener Wurm rumort. Es war so, als erinnerte sie sich fast an etwas, an das sie sich überhaupt nicht erinnern wollte. Es musste ein Traum sein, der ihr noch nachhing. Doch sie konnte sich weder an den Inhalt noch an einzelne Bilder erinnern, nur an ein Gefühl, das an den Grenzen ihres Bewusstseins lungerte, unspezifisch, aber eindeutig negativ. Ausgeliefertsein und Angst. Wovor, das blieb Ariane verschlossen.

Aber so etwas hatte sie eben manchmal. Und auch wenn sie die Empfindung nicht loswurde, mit einem Teil ihres Selbst noch in dem unbekannten Traum gefangen zu sein, wusste sie doch, es würde vorbeigehen.

Odin schob sich den Rest seines vierten Brötchens in den Mund und streckte sich, dass die Gelenke krachten.

»Ein schönes Leben habt ihr Menschen. Ich verstehe gar nicht, wozu ihr überhaupt Götter braucht?«

Ariane lachte. »Das ist ganz einfach: Wir haben nicht immer Urlaub. Vom Rest unseres Lebens verkaufen wir täglich acht Stunden an fremde Menschen. Was da übrig bleibt, reicht nicht, um uns unsere Träume zu erfüllen. Die müssen dann aufgeschoben werden. Deswegen sind ja gerade die Götter gefragt, deren Verheißungen erst nach dem Tod wahr werden. Vorher hätten wir für so einen Firlefanz ohnehin keine Zeit.«

Odin lächelte. »Mir war nie klar, dass Menschen derart praktische Wesen sind. Ganz im Gegensatz zu Göttern.«

»Wieso, wie sind denn Götter?«

Odins Lächeln wurde breiter, und er blinzelte Ariane auffordernd an.

»Klar«, sagte sie, »ich weiß: Götter sind toll. Unschlagbar, sexy, klug und überhaupt. Habe ich was vergessen?«

»Ja«, sagte Odin und beugte sich zu Ariane. »Manche von uns sind obendrein noch verliebt.«

»Manche. Aha.« Ariane küsste ihn, doch da pochte das Traumgefühl wieder an ihr Bewusstsein und hielt sie davon ab, sich in den Kuss zu versenken. Stattdessen lehnte sie sich zurück, nahm ein Brötchen und zersäbelte es mit einem stumpfen Messer in zwei bröselige Hälften.

»Und wie sind die anderen Götter? Oder wie seid ihr so im Allgemeinen?«

Odin nahm eine Brötchenhälfte von Arianes Teller und bedeckte die klumpige Innenfläche großzügig mit Marmelade.

»Da kannst du eigentlich selbst drauf kommen. Woraus entstehen denn Götter?«

»Aus den Gedanken der Menschen?«

»Fast. Versuch's noch mal.«

Ariane biss eine kleine Ecke von ihrem Brötchen ab, kaute und sagte dann: »Na gut. Keine Gedanken. Woraus entstehen sie dann? Ein Blitz schlägt ein, entzündet einen Baum, und die Menschen fürchten sich. Sie erfinden einen Donnergott, der zornig ist, den sie aber besänftigen können. Menschen müssen sterben und fürchten sich davor. Sie erfinden einen Gott, der sie nach dem Tod aufhebt, tröstet und ihnen eine Entschädigung für ihr verpfuschtes Leben bietet. Götter entstehen aus den Ängsten, Wünschen und Sehnsüchten der Menschen. Aus unseren Gefühlen?«

»So ist es!«, sagte Odin, als habe er ihr zu einer unglaublichen Erkenntnis verholfen. »Wir sind aus euren Gefühlen entstanden. Darum sind eure Gefühle auch der einzige Bereich, in dem wir Einfluss nehmen können, ohne eure Einwilligung zu brauchen.«

Ariane runzelte die Stirn. »Heißt das, Götter können Menschen eigentlich nichts tun?«

»In gewisser Weise ja. Angenommen, Loki stünde jetzt vor dir und würde dir androhen, dich zu schlagen. Sobald du darüber lachen und dir vorstellen würdest, wie er über seine Füße stolpert, könnte er dir nichts mehr antun, ohne über seine Füße zu stolpern.«

»Dann muss ich also überhaupt keine Angst vor ihm haben«, meinte Ariane nachdenklich.

»Das ist genau der Schlüssel. Wenn du keine Angst vor ihm hast, kann er dir nichts antun. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Wir sind aus euren Gefühlen entstanden und durch sie an euch gebunden. Umgekehrt ist es aber genauso. Diese Verbindung ist ein Weg, der in beide Richtungen begehbar ist. Loki kann also bewirken, vielleicht sogar, ohne dass du es merkst, dass du furchtbare Angst vor ihm hast. In dem Moment sprechen ihm deine Gefühle Macht über dich zu.«

»Aha«, sagte Ariane nur halb überzeugt. »Aber so weit muss man es ja nicht kommen lassen.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Wie ist das eigentlich mit den Göttern untereinander? Könnte Loki dir etwas antun?«

Odin dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »So wie die Dinge im Moment aussehen, denke ich nicht, dass er viel ausrichten könnte. Er hat mir ja schon etwas getan. Er hat dafür gesorgt, dass mein Sohn sterben musste. Aber das hat er nicht in einer offenen Auseinandersetzung bewirkt, sondern durch eine Täuschung, die ich zu spät durchschaut habe. Etwas anderes wäre es, wenn es ihm gelänge, einen Menschen zu finden, der ihm Macht über mich zuspricht. Der die alten Geschichten verändert oder eine neue Geschichte schreibt, in der Loki mich besiegt. Aber das wird nicht geschehen. Zumindest nicht, solange ich aufpasse.«

»Solange du aufpasst?«, fragte Ariane, die gerade versuchte, aus der Kanne noch eine halbe Tasse Kaffee zu quetschen. »Worauf aufpasst?«

»Auf den letzten Schatz, der sich noch in meiner Obhut befindet«, sagte Odin geheimnisvoll, verdarb den rätselhaften Eindruck aber durch rote Marmeladenspuren am Kinn.

»Oho«, sagte Ariane. »Ein Schatz. Was denn für ein Schatz? Der Nibelungen Hort?«

»Da sieht man wieder, wie einseitig Menschen denken«, sagte Odin und fuchtelte mit seinem Brötchen in der Luft herum. »Nichts als Gold und Edelsteine habt ihr im Kopf. Dass es kostbare Dinge gibt, die nicht aus klingender Münze bestehen, kommt euch gar nicht in den Sinn.«

»In den Sinn käme mir so etwas schon«, sagte Ariane. »Ich weiß nur nicht, was das in deinem speziellen Fall sein könnte. Hilf mir, mich weiterzubilden und meine goldgierige Ader zu schwächen.«

»Schon mal was von Odroerir gehört?«, fragte Odin.

»Nein«, sagte Ariane und wusste im selben Moment, dass sie log. Das Gefühl ihres Traums brandete mit voller Wucht an ihr Bewusstsein. Als sie aber gerade glaubte, das Ereignis dahinter fassen zu können, ebbte die Woge wieder ab und hinterließ nichts als schmutzige Spuren. Ariane schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und konzentrierte sich auf die Wirklichkeit des schönen Morgens.

»Könntest du dieses lustige Wort bitte wiederholen?«, bat sie.

»Odroerir«, sagte er, und wieder bekam sie den Traum beinahe zu fassen.

»Ich weiß nicht«, sagte sie, »mir ist, als hätte ich das Wort schon mal gehört. Aber ich glaube nicht, dass ich irgendwas darüber weiß.«

»Odroerir ist der Dichtermet. Und in der Überlieferung ist es der Name von einem der drei Kessel, in dem er ursprünglich aufbewahrt wurde. Wegen dieses Getränks war ich bei den Poeten immer recht wohlgelitten, denn wer davon trinkt, wird zum Dichter. Er betrachtet die Welt nicht mehr wie ein normaler Mensch, sondern sieht Verbindungen, Ordnungen hinter den verstreuten Dingen und kann sie in eine dichterische Sprache übersetzen.«

»Und woraus besteht dieser Wundertrank?«, fragte Ariane. »Met? Das ist doch ein Honigwein. Den könnte ich auch noch auftreiben.«

Odin lachte. »Ganz so einfach ist das nicht. Um genau zu sein, steckt hinter diesem Getränk eine lange und nicht in allen Teilen erfreuliche Geschichte.«

»Warte«, sagte Ariane. »Ich will nur schnell frischen Kaffee kochen, bevor du anfängst, sie zu erzählen.«

***

Bernd saß in einem Kaffeehaus und nippte an dem Wasser, das er zu seinem großen Braunen bekommen hatte. Verstohlen blickte er sich um. Ob hier wohl Künstler saßen? Denn genau so hatte er sich das immer vorgestellt. Ein dunkler Raum, voll gestellt mit winzigen runden Tischchen und den obligatorischen Thonet-Stühlen. Zumindest vermutete er, dass es wenigstens in Wien noch die echten Thonet-Stühle gab. Kaffeehausstühle eben, mit den aus Rundhölzern gebogenen Lehnen, die immer mindestens einen Rückenwirbel malträtierten. Der Kellner war distanziert, aber zuvorkommend und sah aus, als habe er seine Lehrzeit noch zu Schnitzlers Zeiten absolviert. An den anderen Tischen saßen Männer, vereinzelt auch Frauen, nur wenige unterhielten sich, die meisten lasen in Zeitungen oder abgegriffenen Taschenbüchern. Bernd fühlte sich ohne Lesestoff richtig nackt. Also rührte er noch etwas Zucker in seinen Kaffee und setzte ein nachdenkliches Gesicht auf.

Schließlich hatte er genug Stoff zum Nachdenken. Wie sollte er bloß Ariane finden, ohne den geringsten Anhaltspunkt für ihren Aufenthaltsort oder ihre Pläne zu haben? Er konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, wann er mit Ariane über ihre Fahrt nach Wien gesprochen hatte. Wenn ihm das nur einfallen würde, fiele ihm bestimmt auch der Rest ein.

Während er abwechselnd einen kleinen Schluck Kaffee und einen großen Schluck Wasser nahm, ging er alle Gespräche durch, die er mit Ariane in der letzten Zeit geführt hatte. Als Tasse und Glas leer waren, war er bei dem Gespräch angelangt, in dem Ariane zum ersten Mal Odin erwähnt hatte. Und Bernd stand vor einem Rätsel.

Soweit er sich erinnern konnte, hatte Ariane ihm nie erzählt, sie wolle nach Wien fahren. Zu ihren Eltern, ja, und dann zu diesem Johann, aber das Wort Wien war nie gefallen.

Der Ober – hießen hier die Kellner so, oder nur die Sahne? Bernd hoffte, dass er nicht in die Verlegenheit kommen würde, ihn rufen zu müssen und dabei bestimmt die falsche Variante zu wählen –, der Ober also hatte die leere Tasse auf Bernds Tisch entdeckt und fragte, ob der Herr noch etwas wünsche.

»Das Gleiche, bitte«, sagte Bernd und sah dem Mann stirnrunzelnd nach, als stünde auf dessen Rücken die Antwort auf seine Frage. Woher wusste er, dass Ariane in Wien war? Denn das wusste er mit einer Bestimmtheit, mit der er noch nicht einmal behauptet hätte, dass seine eigene Existenz real sei. Und genau das war es, was ihn besonders stutzig machte. Es passte nicht zu ihm, sich einer Sache so sicher zu sein. Selbst wenn er sich an ein Gespräch hätte erinnern können, in dem Ariane ihm in allen Einzelheiten erzählt hätte, wann sie nach Wien zu fahren gedenke, selbst dann hätte er immer noch zahllose Möglichkeiten gefunden, daran zu zweifeln, dass sie dies alles auch verwirklichen würde.

Es gab nur eine Erklärung, auch wenn die etwa so einleuchtend und beweisbar war wie sein Gefühl, Ariane befinde sich in unmittelbarer Nähe. Loki. Der Professor. Er hatte ihn doch nicht vergessen, wie Bernd befürchtet hatte. Ganz im Gegenteil: Er hatte ihn informiert, wo das nächste Treffen stattfinden würde, damit er die Gelegenheit bekam, den Patzer vom letzten Mal gutzumachen.

***

Ariane schenkte sich und Odin frischen Kaffee ein, setzte sich hin und fragte: »Sag mal, bedeuten diese kruden Namen eigentlich auch irgendwas, oder sind sie nur erfunden worden, damit man sich die Lippen verknotet?«

Odin blickte sie missbilligend an. »Ich weiß nicht, was du meinst. Das sind doch ganz normale Namen.«

»Na ja.« Ariane trank einen Schluck. »Also bei Ratatoskr fühle ich mich am Ende des Wortes wie Ernie aus der Sesamstraße, und O-droe-nr hat was von einem altnorwegischen Heu-wä-gel-chen – es fordert die Beweglichkeit der Lippen ziemlich heraus.«

»Findest du?« Odin schüttelte verständnislos den Kopf. »Und natürlich bedeuten die Namen etwas. Odroerir heißt: Der den Geist in Bewegung bringt.«

Ariane nickte. »Das hört sich für eine Kombination aus Alkohol und Musenkuss durchaus sinnvoll an. Aber du wolltest eine Geschichte erzählen.«

»Das wollte ich, ja.« Odin trank von seinem Kaffee und blickte in den weiten blauen Himmel, bis Ariane fragte: »Vergessen?«

»Nein, nein.« Odin schüttelte den Kopf. »Ich überlege nur, wie ich die Geschichte erzählen kann, ohne dein Gehör mit kruden Namen zu überfordern.«

»Mann, bist du empfindlich. Gib mir eine Chance, mich an diese alte Sprache zu gewöhnen.«

»Also gut – wenn du so nett fragst, will ich mich nicht lange bitten lassen. Die Geschichte des Dichtermets fängt auch beim Friedensschluss mit den Wanen an. Wir haben damals nicht nur Familienmitglieder ausgetauscht, sondern noch ein anderes Zeichen der Vereinigung geschaffen. Als der Frieden ausgemacht war, haben alle in einen Kessel gespuckt.«

»Gespuckt?« Ariane rümpfte angewidert die Nase. »Mit richtiger Spucke?«

»Mit Götterspucke, wenn ich das hervorheben darf. Was ist dagegen einzuwenden?«

»Nichts. Erzähl weiter.« Ariane verschanzte ihr Grinsen hinter der Kaffeetasse.

»Aus dieser Spucke haben wir einen Mann geschaffen. Kvasir haben wir ihn genannt, und er war unglaublich klug. Klüger als wir alle, und wer auch immer ihn befragte, Kvasir wusste eine gute und vernünftige Antwort.«

»Das hört sich nicht nach jemandem an, der sich besonders beliebt macht.«

»Bei uns war er beliebt. Aber du hast Recht. Zwei Zwerge – halt dir die Ohren zu, jetzt kommen wieder Namen in meiner anstößigen Sprache: Fjalarr und Galarr – haben Kvasir umgebracht. Sein Blut haben sie aufgefangen und mit Met vermischt. So ist der Dichtermet entstanden.«

Ariane konnte nicht anders, sie schüttelte sich. »Honigwein mit Blut? Ich glaube nicht, dass ich so verzweifelt nach Inspiration suchen könnte, um das runterzubekommen.«

Odin stellte die Kaffeetasse geräuschvoll auf den Tisch. »Willst du eine Geschichte hören, oder willst du mich ärgern?«

»Entschuldige. Man wird doch wohl ein bisschen mitgehen dürfen. Erzähl weiter. Ich bin ganz still.«

»Fjalarr und Galarr besaßen nun also den Dichtermet. Allerdings waren das zwei Gesellen, die es nur darauf anzulegen schienen, sich unbeliebt zu machen, indem sie dauernd Leute umbrachten. Schließlich lockten sie einen Riesen namens Gillingr in ihr Boot, ruderten aufs Meer und ersäuften ihn. Sein Sohn Suttungr fand das nicht richtig und drohte den Zwergen mit Vergeltung. Weil sie zu Recht um ihr kleines Leben fürchteten, gaben sie Suttungr den Met als Sühnegabe für seinen Vater.«

»Was ich an diesen Geschichten nie verstehe, ist, dass Zwerge Riesen umbringen können«, sagte Ariane. »Ich stelle mir Riesen immer ungeheuer groß und Zwerge ziemlich klein vor. Warum können dann zwei Zwerge einen Riesen aus dem Boot schubsen?«

»Sie haben es getan«, sagte Odin ungeduldig. »Also werden sie es auch gekonnt haben, oder?«

»Ja, Odin«, sagte Ariane folgsam.

»Suttungr versteckte den Dichtermet in einem Berg und setzte seine Tochter Gunnlöd als Wächterin ein. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt hatte ich mir in den Kopf gesetzt, den Dichtermet zu gewinnen. Ich ging also zu Suttungrs Bruder Baugi. Der war gerade dabei, die Ernte einzubringen, also dachte ich mir, er könne bestimmt einen Helfer brauchen. Zwar hatte er schon neun Knechte, aber ich überredete die Jungs…« Odin stockte, räusperte sich und fuhr dann fort: »Na ja, auf jeden Fall hat er mich in seinen Dienst genommen.«

»Odin?«

»Ja?«

»Wie hast du die Jungs überredet?«

»Ach, das ist uninteressant. Ich erzähle dir ohnehin nur die spannendsten Stellen, um deine Aufmerksamkeit nicht zu überfordern.«

»Hör auf, mich zu beleidigen, und überfordere mich lieber ein bisschen«, sagte Ariane mokant.

»Na ja.« Odin räusperte sich verlegen. »Ich wollte mir unbedingt den Met verdienen. Ich war nicht gerade zimperlich damals…«

»Im Gegensatz zu heute… Hast du sie umgebracht?«

»Nein.« Odin war empört. »Ich habe sie nicht umgebracht.«

»Sondern?«

»Ich weiß es auch nicht so genau. Auf einmal stritten sie ganz furchtbar, und dann brachten sie sich gegenseitig um.«

»Und du hattest damit nichts zu tun?«

»Nicht dass ich wüsste.« Odin machte ein kurze Pause. »Obwohl – wenn ich scharf nachdenke, kann es sein, dass sie sich um meinen Wetzstein gestritten haben, weil ihre Sensen so stumpf waren.«

»Okay«, sagte Ariane. »Du hast sie also nicht umgebracht, aber nachdem du aufgekreuzt bist, hatte dieser – wie hieß er noch? – auf einmal keinen Knecht mehr, der ihm die Ernte einbringen konnte, richtig?«

»Ja.«

»Gut. Du kannst weitererzählen.«

»Danke.« Odin blickte Ariane von der Seite an. »Dann habe ich für Baugi eine ganze Weile gearbeitet. Als Lohn wollte ich lediglich einen Schluck von dem Met. Aber Baugi hat es nicht geschafft, seinen Bruder davon zu überzeugen, auch nur einen Tropfen von dem kostbaren Getränk rauszurücken. Also musste ich einen anderen Weg finden. Ich habe es dann auch geschafft, in den Berg hineinzukommen, und da saß dann die liebe Gunnlöd, bewachte den Met und langweilte sich ganz furchtbar.«

»Die Arme«, sagte Ariane, die ahnte, was kommen würde.

»Ich habe ihr in den nächsten drei Nächten ein bisschen die Zeit vertrieben, und dafür war sie so dankbar, dass ich für jede Nacht einen Schluck von dem einmaligen Trank nehmen konnte. Nach der dritten Nacht kam dann leider ihr Vater wieder, und ich musste sehen, dass ich Land gewann.«

»Wegen drei Schlucken?«

»Hast du schon einmal gesehen, was ich für Schlucke machen kann? Um ehrlich zu sein, ich hatte mit jedem Schluck eins der drei Gefäße, in denen der Met aufbewahrt wurde, leer getrunken. Ich bin dann abgehauen, als Adler natürlich. Suttungr hinterher, aber ich war schneller, und als ich über Asgard angelangt war, haben meine Verwandten Töpfe aufgestellt, in die ich den Met hineinspucken konnte. Mit leerem Bauch konnte ich dem Riesen leicht entkommen. Das ist die Geschichte von Odroerir, dem Dichtermet.«

»Und der ist freiwillig getrunken worden?« Ariane schauderte bei dem Gedanken an die vielen Körperflüssigkeiten, die in diesem Getränk mit der Zeit zusammengekommen waren.

»Ein Schluck davon macht dich zum Dichter oder Gelehrten«, wandte Odin ein.

»Das spart natürlich eine Menge Zeit«, gab Ariane zu. »Aber ich bin schon ganz froh, dass ich nicht allzu scharf darauf bin, eins von beiden zu werden.«

»Wieso?«, fragte Odin verständnislos.

»Na ja, es ist schon ziemlich viel Speichel im Spiel, und außerdem – auch wenn ich dich für einen sehr attraktiven Mann halte, mit dem ich gerne Körperflüssigkeiten austausche, weiß ich nicht, ob ich etwas trinken möchte, das du geraume Zeit vorher zu dir genommen hast.«

Odin grinste. »Jetzt weißt du auch, warum in den Zeiten, in denen ich noch was zu sagen hatte, so wenige Frauen Dichter oder Gelehrte geworden sind.«

»Das wird genau daran gelegen haben.« Ariane schüttelte den Kopf und beschloss, Odin jetzt keine Einführung in die feministische Beurteilung dieser interessanten These zu geben. »Ich bin dafür«, sagte sie stattdessen, »dass ich jetzt bei Undine anrufe und wir uns dann in diese aufregende Stadt der Gegenwart stürzen.«

»Gut. Gegen ein bisschen Gegenwart hätte ich nichts einzuwenden. Diese Geschichten erinnern mich an Zeiten, an die ich eigentlich gar nicht mehr denken möchte.«

Ariane, die schon auf dem Weg zum Telefon war, drehte sich noch mal um: »Wieso?«

»Weil sie vorbei sind«, sagte Odin. Als Ariane durch die Dachgaubentür in der Wohnung verschwunden war, fügte er leise hinzu: »Und weil ich damals mein Leben noch freiwillig erdichtet bekam.«

***

Loki saß auf einer Holzbank im Stephansdom und lauschte den Orgelklängen. Vor einer halben Stunde hatte er vom Café Sacher aus beobachtet, wie eine junge Frau mit Orgelnoten unterm Arm Richtung Kirche verschwunden war. Er hatte seinen Kaffee und die schwere Schokoladentorte bezahlt und war gemächlich in den Dom gegangen, wo er sich leise hingesetzt und gewartet hatte. Er hatte Recht behalten. Die junge Frau war eine Orgelschülerin im fortgeschrittenen Stadium. Offensichtlich liebte sie die saftigen Klänge, denn sie suhlte sich in donnernden Bach-Stücken. Die Toccata brauste und fegte zwischen den gotischen Säulen hindurch und brachte ihn zum Lachen. Manchmal liebte er diese christliche Musik in ihrer naiven Geradlinigkeit. Die wenigen Gefühle, die in ihr ausgedrückt werden durften, wurden in einer Kompromisslosigkeit und Klarheit emporgejubelt, dass es eine Freude war. So einfach konnte das Leben sein.

Loki war heute nach Einfachheit zumute. Noch bevor die Orgelstunde zu Ende war, hatte er schon beschlossen, dass auf seinem Speiseplan heute das erste (oder auch zweite, dritte, so wählerisch war er nicht) erotische Abenteuer einer Orgelschülerin stand. Als Professor der Musikhochschule von – welche Stadt könnte sie reizen? – München würde er bestimmt gute Karten haben. Und ein bisschen amüsieren wollte er sich auf jeden Fall, bevor es richtig losging.

***

Ariane kam zu einem in Gedanken versunkenen Odin zurück.

»Undine kann heute nicht. Sie muss ihren Ausstellungsartikel fertig schreiben, der Drucktermin des Katalogs ist vorverlegt worden. Sie klang, als ob wir uns auch morgen allein behelfen müssen.«

Odin wandte den Kopf und sah Ariane amüsiert an. »Wieso habe ich den Eindruck, dass dir das gar nicht so Leid tut?«

Ariane blickte ein wenig ertappt. »Erwecke ich diesen Eindruck? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Nein?« Odin streckte einen Arm aus und zog Ariane auf seinen Schoß. »Komm, gib es zu, du bist froh, dass du mich allein hast, ohne lästige weibliche Konkurrenz, die dir vielleicht die Schau stehlen könnte.«

»Hmm.« Ariane blickte interessiert zu den Dachziegeln hoch und kraulte Odins Haar. »Vor anderen Frauen habe ich ja keine besondere Angst.« Sie beugte den Kopf und kniff Odin in die Nase. »Nur vor anderen Göttinnen. Oder vor Frauen, die vielleicht irgendwie andere Göttinnen sind oder waren oder am Ende erst noch werden. Gegen die habe ich keine Chance – als einfaches, erdgebundenes Wesen, das ich nun mal bin.«

»Wenn du wüsstest«, sagte Odin leise und bedeckte Arianes Gesicht mit seiner großen Hand.

»Soll ich dir mal was sagen?«

»Wenn's sein muss«, meinte Ariane, deren Zeigefinger die Konturen von Odins Lippen erkundeten.

»Es gibt keine Göttin wie dich.«

Ariane legte die Hand auf Odins Wange.

»Und warum erwähnst du dieses Manko, als wäre es ein Kompliment? Ich fände es nicht schlecht, wenn man ab und an auch von mir behaupten würde, ich hätte etwas von einem überirdischen Wesen.«

»Es ist ein Kompliment«, sagte Odin und küsste die Innenfläche ihrer Hand. »Menschen wie du brauchen keine Götter. Ihr haltet das Leben aus, ohne Entschuldigungen und Ausflüchte zu erfinden. Und darum musst du dich nicht wundern, wenn aus dieser Wesensart kein Gott entsteht. Du bist viel stärker als jeder Gott, weil du dich nie von so einem Gespinst aus Furcht und Fantasie abhängig gemacht hast.«

***

Bernd saß im Riesenrad und wurde gemächlich über die große Stadt gehoben, die sich in der Dämmerung mit einem zarten Netz aus Lichtern überzog. Den ganzen Tag war er durch Wien gestreift und hatte darauf gewartet, dass sein sicheres Gefühl, Ariane sei in der Stadt, wenigstens durch eine Ahnung von ihrem genauen Aufenthaltsort ergänzt würde. Was das anging, hatte er einen äußerst erfolglosen Tag gehabt. Auch von dem Professor hatte er nichts gehört.

So hoch über der Welt kam sich Bernd wie ein Trottel vor. Was tat er bloß hier? Selbst wenn er Ariane finden sollte, hatte er nicht den leisesten Schimmer, was er dann tun würde. Außerdem hatte er sich noch nicht darum gekümmert, wo er heute Nacht sein müdes Haupt betten konnte. Der Satz mit den Lilien auf dem Felde, die nicht säen und nicht ernten, für die aber dennoch gesorgt wird, schien nicht auf alle Religionen zuzutreffen. Loki zumindest legte offensichtlich großen Wert auf Selbstständigkeit.

Schon nach der ersten Drehung des Riesenrads wäre Bernd am liebsten wieder ausgestiegen. Dass man auch noch zahlen musste, um sich seine Winzigkeit vor Augen führen zu lassen. Aber auch wenn das Rad sich nur bedächtig bewegte, wartete er lieber, bis es ganz anhielt.

Endlich war es vorbei, und Bernd stapfte über den Platz, auf dem vereinzelte Menschen dem einen oder anderen bezahlten Vergnügen zustrebten. Als er am Spiegelkabinett vorbeikam, spürte er eine leise Verlockung, aber dann schüttelte er den Kopf und trottete weiter. Es wurde Zeit, dass er sich eine Bleibe suchte, wenn er es nicht darauf anlegen wollte, sich in einem Park ein paar Stühle zusammenzustellen, um darauf zu schlafen.

***

»Ich wusste gar nicht, dass du so ein Dickkopf bist«, kicherte Ariane.

»Nur oben, nur oben«, lachte Odin und bewegte seinen Kopf so, dass sein Spiegelbild das Aussehen einer grotesken Birne bekam.

»Komm, lass mich auch mal«, sagte Ariane und stellte sich vor den Spiegel. Ihre Stirn wurde gelängt, und ihre Haare wölbten sich himmelhoch zu einer barocken Turmfrisur. Dafür wurden ihre Augenlider schwer nach unten gezogen, wahrscheinlich durch das Gewicht der Hamsterbacken, die ihr Gesicht mit einem Mal in die Breite gehen ließen.

Währenddessen hatte Odin sich vor einen anderen Zerrspiegel gestellt und rief sie, damit sie das Ergebnis begutachten konnte.

»Hast du schon mal einen wirklich klug dreinblickenden Gott gesehen?«, fragte er, und Ariane musste sich doch wirklich den Bauch vor Lachen halten, als sie sah, wie Odins längliches Gesicht gnadenlos in eine tumbe Breite gezogen wurde.

»Nein, wahre Intelligenz findest du nur hier drüben«, prustete sie und zog Odin zu einem Spiegel, der die Stirn des Betrachters in unglaubliche Höhen schießen ließ.

»Da liegt das Geheimnis des Denkens«, sagte sie und tippte sich an die Stirn. »Im Hirn.«

Odin stellte sich mit ihr vor diesen Spiegel und hob sich langsam auf die Zehenspitzen. Sein Gesicht wurde länger und schmaler, bis sich auf einmal sein Kinn löste und als Kropf an einem endlosen Hals herunterrutschte, während sein Gesicht oben zu fast normaler Höhe zusammenschrumpfte.

»Nein«, sagte Ariane. »Ein Doppelkinn steht dir wirklich nicht.«

Es dauerte noch eine Weile, bis die beiden von den schier unendlichen Möglichkeiten der Spiegel genug hatten und auf den Ausgang zustrebten. Doch hinter der Tür erwartete sie kein kiesbestreuter Weg, sondern das gläserne Labyrinth, das sie schon von draußen gesehen hatten.

»Oh«, sagte Ariane. »Da müssen wir jetzt wohl durch.«

Prüfend erforschte ihr Blick die Glasscheiben.

»Aber so schwer wird das nicht werden. Die haben das Glas nicht sonderlich gut geputzt, also werden wir zumindest nicht direkt vor die Scheiben laufen.«

Doch trotz der vielen Handabdrücke brauchten Odin und Ariane eine ganze Weile, bis sie sich einen Weg durch das Labyrinth Richtung Ausgang gesucht hatten.

»So schwer war das doch gar nicht«, sagte Odin und rannte gegen Glas. Nur einen halben Meter von der ersehnten Tür entfernt, versperrte eine Wand den Durchgang, und der einzige Weg von ihr fort war exakt der Weg, den sie gekommen waren.

Inzwischen hatten sie Zuschauer, die draußen im Dunkeln standen und sich über das Herumtappen der beiden amüsierten. Ariane sah ihr Publikum lachen, doch dann wiesen einige in eine Richtung. Auch wenn Ariane nicht ausschließen konnte, dass sie damit nur ihr Vergnügen verlängern wollten, vertraute sie dem Wink. Dem einen Hinweis folgten andere, die Ariane und Odin, der sich ihr angeschlossen hatte, eher ins Verderben zu führen schienen.

Doch gerade als Ariane zu dem Schluss gekommen war, dass die da draußen sich auf ihre Kosten amüsierten, erblickte sie die Zielgerade vor sich. Da hinten war die Tür, und die Einsätze der Scheiben im Boden, an denen sie inzwischen gelernt hatte, sich zu orientieren, wiesen keine weitere Neigung auf, ihnen den Weg zu versperren.

Endlich standen sie wieder in der kühlen Abendluft und bedankten sich bei ihren Rettern.

***

Wenig später marschierten sie auf ihre Bleibe zu.

»Das war ein schöner Tag«, sagte Ariane und hakte sich bei Odin unter. Der nickte und blickte suchend in den dunklen Himmel. Er hatte schon am Morgen auf die Raben gewartet, aber sie ließen sich noch immer nicht blicken. Allmählich begann er, sich Sorgen zu machen.

Ariane schloss die Haustür auf, und leise schlichen sie die Treppe hinauf.

»Wollen wir uns noch ein bisschen aufs Dach setzen?«, fragte Odin.

»Ich bin müde«, sagte Ariane. »Am liebsten würde ich gleich ins Bett gehen.«

»Dann leg dich schlafen.« Odin küsste sie sanft und abwesend auf die Stirn. »Ich bleibe noch ein bisschen draußen.«

Ariane zog sich aus, streifte ihr Schlafhemd über, bürstete ihr Haar, putzte die Zähne und schüttelte die Bettdecke auf. Als sie gerade darunter schlüpfen wollte, überkam sie ein eigentümliches Gefühl der Angst, als würde dort etwas Schreckliches auf sie warten. Barfuß tappte sie aufs Dach, wo Odin schweigend saß und die Mondsichel betrachtete, die im Westen über dem Horizont schwebte.

»Nimm mich noch einen Moment in den Arm«, sagte sie leise. Odin blickte erstaunt auf, als er den rauen Klang ihrer Stimme hörte. Er öffnete die Arme, und Ariane setzte sich auf seine Beine und rollte sich an seiner Brust zusammen. Odin schloss seine Arme um sie, und Ariane genoss das Gefühl von Kraft und Wärme, das er ausstrahlte. Innerhalb weniger Augenblicke war sie eingeschlafen. Behutsam hob Odin sie hoch und legte sie ins Bett. Dann ging er wieder nach draußen, um Ausschau zu halten und über die wenigen Dinge nachzudenken, die für ihn noch Bedeutung hatten.

***

Die Orgelschülerinnen von heute waren auch nicht mehr das, was sie mal waren. Loki schlenderte durch die nächtliche Stadt, um seinen Ärger loszuwerden. Unerzogene Göre. Dieses unreife Ding hatte ihn einfach abblitzen lassen und heimlich ihren Freund angerufen, während sie noch im Café saßen und Loki schon den nächsten Schachzug in Richtung weicher Unterlage plante. Unversehens war dann dieser Freund aufgetaucht und hatte sehr interessierte Fragen nach der Musikhochschule in München gestellt. Wohl auch ein Orgelschüler, aber offensichtlich einer, der nicht gewillt war, seine Freundin für ihre Karriere ins Bett hüpfen zu lassen.

Am Ende hatten sich die beiden höflich verabschiedet und Loki mit der Rechnung sitzen lassen.

Da waren seine Studentinnen wesentlich unkomplizierter.

Wenn er das alles hinter sich hatte, musste er unbedingt mal wieder eine Vorlesung für das Grundstudium halten, mit anschließendem Kolloquium.

Andererseits war es vielleicht ganz gut so. Er hatte ja heute Nacht noch eine Aufgabe vor sich, und um die zu erfüllen, sollte er nicht allzu gut gelaunt sein. Umso mehr Spaß würde es machen.

***

Ariane erwachte von den Schmerzen in ihrem Unterleib. Mühsam richtete sie sich auf ihrer Unterlage auf, die sie voller Schrecken als das Bett aus blutigen Laken wieder erkannte. In der Ferne sah sie einige Männer, die sich lautlos entfernten.

»Schon wieder munter?«, fragte eine angenehme Stimme in ihrem Rücken. Ariane versuchte, sich umzudrehen, ohne Gewicht auf ihren Schambereich zu verlagern, und schaffte es schließlich, Loki ins Gesicht zu sehen.

»Eigentlich«, sagte sie, »bin ich eben erst eingeschlafen.« Sie wusste, dass sie träumte. Aber sie wusste auch, dass der Traum der letzten Nacht, an den sie sich nicht hatte erinnern können, weitergegangen war. Ein Teil ihres Selbst war den ganzen Tag hier geblieben und hatte erdulden müssen, was dieser Gott sich für sie ausgedacht hatte. Und jetzt hatte sie nicht mehr die geringsten Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, was das gewesen war.

»Einschlafen oder aufwachen…«, sagte Loki. »Es kommt immer darauf an, von welcher Seite man es betrachtet.«

Er spazierte um den Lakenhaufen herum, bis er vor Ariane stand, setzte sich auf den Rand, schlug ein Bein über das andere und machte ein Gesicht wie der gute Onkel beim Krankenbesuch. Ariane ächzte leise. Schon die kleinste Bewegung ihrer Unterlage verursachte ihr Schmerzen. Ihr Geschlecht war eine einzige Wunde, und während sie ihr Gewicht erneut verlagerte, um sich ihrem Besucher zuzuwenden, spürte sie, wie etwas aus ihr herausfloss und einen neuen Strom heißeren Brennens hinterließ. Sie musste sich zwingen, nicht daran zu denken, was das für eine Flüssigkeit gewesen war, denn sie wollte sich vor ihrem Peiniger nicht übergeben.

»Na?«, fragte Loki, der die schmerzlichen Falten in ihrem Gesicht mit Vergnügen wahrnahm. »Hatten wir denn heute einen schönen Tag?«

»Ich weiß nicht, wie dein Tag gewesen ist«, sagte Ariane und sammelte neue Kraft in ihrem Trotz. Sie musste dieses Scheusal einfach duzen. Sie spürte, dass sie ein wenig an seiner Macht kratzen konnte, wenn sie ihm den Respekt versagte. Auch wenn ihr das noch lange nicht die Herrschaft über ihr schlafendes Ich wiedergab.

»Mein Tag«, sprach sie weiter, »war eigentlich sehr nett, bis ich die ausgesprochen törichte Idee hatte, mich schlafen zu legen. Und wie war dein Tag?«

Lokis Augen hatten sich bei jedem Du um eine Winzigkeit verengt.

»Ich wusste gar nicht, dass wir auf so intimem Fuß stehen, dass wir hier die einfachsten Höflichkeitsformen außer Acht lassen können«, sagte er mit Schärfe in der Stimme.

Ariane lachte leise und bereute es sofort, weil die Bewegungen ihrer Bauchmuskeln das mühsam eingependelte Schmerzgleichgewicht durcheinander brachten.

»Mir ist noch nicht aufgefallen, dass in deinem Herrschaftsbereich gesteigerter Wert auf gute Umgangsformen gelegt wird.«

Loki lachte. »Respekt. Die erste Nacht scheinst du ganz gut überstanden zu haben. Mal sehen, wie du dich in der zweiten Nacht schlagen wirst.«

Er stand auf, ordnete seine Kleidung und wandte sich zum Gehen.

»Ach!«, sagte er. »Beinahe hätte ich es vergessen: Wo, sagtest du noch mal, befindet sich Odroerir im Moment?«

»Woher soll ich das wissen?«

Jetzt, wo er gehen wollte, wünschte sich Ariane, dass er noch ein bisschen bliebe. Ganz abgesehen davon, dass sein Verschwinden mit Sicherheit ein Zeichen dafür war, dass ihre Behandlung fortgesetzt würde, zog sie seine Gesellschaft der der Toten vor. In seiner Gegenwart wurde sie wenigstens wütend. Mit ihm konnte sie reden.

»Woher du das wissen sollst? Ich habe dich beauftragt, es herauszufinden«, sagte Loki schneidend.

»Das stimmt nicht«, Ariane widersprach, ohne nachzudenken. »Ich sollte nach Odroerir fragen. Das habe ich auch getan. Aber ich wusste nicht, dass ich nach seinem Aufbewahrungsort fragen sollte. Ich tue es morgen, wenn du mich jetzt in Ruhe lässt.«

Schon während ihr dieses Zugeständnis entschlüpfte, hasste Ariane sich für ihre Feigheit. Schlimmer noch: Ihr war klar, dass sie sich mit dieser Beflissenheit Lokis Willen unterwarf. Und wenn etwas sie noch verletzlicher machen konnte, als sie es ohnehin schon war, dann war das Kriecherei.

»Du wirst es auch dann morgen tun, wenn ich dich nicht schlafen lasse«, sagte Loki und lächelte charmant.

Damit war geklärt, was Ariane schon aus unzähligen Filmen wusste: Biete dem Bösewicht nie den kleinen Finger – er wird erst recht darauf bestehen, dir den ganzen Arm scheibchenweise abzuhacken. Was sagten denn die Filme darüber, wie man einen Bösewicht überlistet? Frag ihn nach seinen Motiven.

»Warum tust du das eigentlich?«, fragte Ariane hastig, denn Loki entfernte sich schon.

Er drehte sich um. »Warum ich das mit dir hier mache?«

»Ja.«

»Ganz einfach: Es macht mir Spaß.« Loki weidete sich an Arianes ratlosem Gesicht und spazierte dann lachend davon.

Während Ariane ihm hinterhersah, spürte sie ein merkwürdiges Ziehen im Bauch. Irritiert senkte sie den Blick und erschrak.

Das konnte nicht sein.

In ihrem Unglauben nahm sie ihre Hand zu Hilfe, doch als auch die über einen prall gewölbten Schwangerschaftsbauch glitt, ahnte sie, was der Inhalt dieses Traumes sein würde.

***

Nachdem Odin Ariane sicher ins Bett gebracht hatte, kehrte er auf das Dach zurück und blickte in die klare Nacht. Als ein schwarzer Schatten unter den Sternen hindurchhuschte, stand er auf und streckte den Arm aus. Endlich.

Aber kein Rabe kam und ließ sich auf dem Arm nieder. Fledermäuse gingen lieber ihren eigenen dunklen Geschäften nach.

Er verstand nicht, wo die beiden Vögel blieben. Vielleicht hätte er sich doch nicht dazu überreden lassen sollen, mit Ariane zu fahren. Andererseits waren Hugin und Munin immer in der Lage gewesen, ihn an jedem Ort der drei Welten zu finden.

Odin blickte düster in den Sternenhimmel. Er brauchte dringend jemanden, mit dem er sich beraten konnte. Bei seiner geplanten Reise durch Midgard waren einige unvorhergesehene Komplikationen aufgetreten. Schon die Verbindung zu Ariane war wesentlich komplizierter als alles, was er auf dieser Tour zu erleben gedacht hatte. Außerdem machte er sich Sorgen um das, was Loki jetzt ausbrütete. Denn dass der sich nach der Begegnung mit Undine tatenlos zurückzog, war kaum anzunehmen. Es war schon verdächtig, dass Odin so lange nichts von Loki gehört hatte. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass im Verborgenen schon längst eine andere Intrige im Gang war.

Langsam bereute Odin, sein zweites Auge zurückgeholt zu haben. Es war das Pfand gewesen, gegen das er vor langer Zeit eine andere Art der Wahrnehmung und des Wissens getauscht hatte. Und die hatte er an dem Brunnen wieder abgegeben.

Verdammt. Er brauchte die Raben, er brauchte ihre Augen, ihre Beweglichkeit und auch ihre Klugheit. Er wusste nicht, was er tun sollte, denn an seinem ursprünglichen Plan waren ihm inzwischen erhebliche Zweifel gekommen.

Vielleicht sollte er einen kleinen Abstecher nach Asgard machen. Solange Ariane schlief, konnte ihr nichts geschehen, und Loki würde nicht damit rechnen, dass Odin sie mitten in der Nacht für eine kurze Weile allein lassen würde. Er musste die Raben rufen, und hier auf dem Dach, in einer Stadt voller Menschen, die mit Sicherheit Wert auf ungestörten Schlaf legten, konnte er sich nicht frei bewegen.

Odin pfiff leise auf den Fingern. Als Sleipnir seine acht Hufe vorsichtig auf die Teerpappe setzte, schlüpfte Odin noch einmal kurz in die Wohnung, um Ariane anzusehen. Sie schlief, auch wenn sie gerade zu träumen schien, denn sie drehte sich und ächzte leise dabei. Odin legte ihr die Hand auf die Stirn und flüsterte sanfte Worte, bis sich Arianes Gesichtszüge wieder entspannten und sie friedlich atmend unter den Decken lag. Beruhigt verließ Odin die Wohnung, ohne zu bemerken, dass sie sich unter einer neuen geträumten Schmerzattacke zusammenkrümmte und leise wimmerte.

***

Ariane konnte nicht sagen, wie lange das jetzt schon ging. Nach dem ersten Ziehen hatte sie eine ganze Weile Ruhe gehabt, doch inzwischen waren die Pausen kürzer, und die Macht, mit der sich der Schmerz immer wieder ihres Körpers bemächtigte, wurde stetig größer. Dass eine sich zusammenkrampfende Gebärmutter schmerzhaft sein konnte, hatte sie schon immer gewusst, aber sie hatte sich nie ausgemalt, wie umfassend ein solcher Schmerz ihren Körper in Beschlag nehmen würde, wenn die Gebärmutter so groß geworden war, dass sie ein Kind beherbergen konnte.

In den Pausen war sie anfangs ein wenig herumgegangen, aber sie hatte es nie gewagt, sich weit von ihrem blutigen Bett zu entfernen. Und jede Richtung, die sie eingeschlagen hatte, um vielleicht Hilfe zu finden, einen Ausgang oder eine mitleidige Seele, die sich ihrer annehmen würde, hatte sich als aussichtslos erwiesen. Der Raum, in dem sie sich befand, schien ungeheure Ausmaße zu besitzen, denn sie konnte von keinem Punkt aus seine Begrenzungen sehen. Um Hilfe rufen konnte sie nicht, denn kaum hatte Loki sie verlassen, war ihre Stimmlosigkeit zurückgekehrt.

Irgendwann hatte sie die aussichtslosen Wanderungen aufgegeben, die ihr Ende ohnehin immer darin gefunden hatten, dass sie sich in Schmerzen krümmte und sich nach einer weichen Unterlage sehnte. Stattdessen hatte sie in den schmerzfreien Zeiten die saubersten Laken aus dem Haufen gezerrt und obenauf gelegt. Jetzt war sie froh darum, denn so konnte sie sich in den Pausen darauf ausruhen, ohne dabei ständig gegen den Würgereiz ankämpfen zu müssen, den der Gestank des alten Blutes in ihrer Kehle auslöste.

Wieder rollte eine Woge des Schmerzes auf sie zu und überschwemmte ihr Bewusstsein mit den quälenden Gefühlen, die ihr Körper in seinem umfassenden Krampf produzierte. Ariane öffnete, wie schon so oft, den Mund, um zu schreien, aber selbst das war ihr versagt, immer noch konnte sie keine Geräusche erzeugen, geschweige denn, mit einem Schrei ihr Bewusstsein betäuben. Das stumme Vibrieren in ihrer Kehle brachte sie zum Weinen, bis sie aus reiner Selbsterhaltung wieder nach Atem rang.

Als die Wehe vorüber war, fiel Ariane aus ihrer verkrümmten Haltung wieder auf die weiche Unterlage und dachte keuchend nach. Wie lange sollte das noch dauern? Was sollte sie überhaupt tun? Was für ein Kind versuchte ihr Bauch mit immer größerer Macht herauszudrängen?

Die nächste Wehe kam, und Ariane fühlte sich, als sei sie ein hilfloser Korken, der stets nur für Sekunden an den Strand gespült wird, um von der nächsten Wasserzunge wieder erfasst und in den wilden Tanz des Ozeans gezogen zu werden.

Atmen. Du musst atmen.

Wie lange noch?

Vielleicht war es ja ein gutes Zeichen – wenn man in diesem Zusammenhang überhaupt von guten Zeichen sprechen konnte –, dass die Abstände sich verkürzten und jede Wehe schlimmer wurde als die vorherige. Wenigstens schien sich alles auf ein Ziel hin zu entwickeln.

Verdammt.

Schon wieder.

Und wie zum Teufel konnte es sein, dass die Schmerzen noch schlimmer wurden? Es war doch eben schon nicht mehr zu ertragen.

Es soll aufhören.

Es soll sofort aufhören.

***

Odin saß auf Sleipnirs Rücken und fühlte sich großartig. Das war fast wie in alten Zeiten: Von dem Lager einer schönen Frau wieder auf das gute Pferd zu steigen und nach dem Genuss der menschlichen Freuden den menschlichen Sorgen zu entfliehen.

Hier fühlte er sich wieder als Gott. Bei Ariane fühlte er sich zwar lebendig, aber viel zu sehr wie ein Mensch – eingezwängt in menschliche Räume und Bedingtheiten, eingeengt in den Verhaltensregeln der Zeit. Und diese Zeit war sicher nichts für ihn. Alle liefen in einem engen Korsett der Selbstbeherrschung umher und merkten es nicht einmal. Es gab keine Gelage, keine Orgien, keine Kämpfe mehr, nichts, worin man sich noch spüren konnte – außer vielleicht in der Vereinigung mit einer Frau.

Dieses Glaslabyrinth zum Beispiel. Als er noch ein Gott war, mit dem man rechnete, an den man glaubte und dem man opferte, da hätte man sich nicht derartig zum Gespött gemacht. Da hätte ein richtiger Mann einen schweren Gegenstand genommen – in der Regel hätte er etwas Geeignetes bei sich getragen – und dem entwürdigenden Spuk durch ein bisschen Krach und ein paar Splitter ein Ende gemacht. Das wäre eine Geschichte gewesen, die man hätte weitererzählen können, statt sich wie ein Schaf von lachenden Fremden aus dem Pferch führen zu lassen.

Da war Bifröst. Odin trieb Sleipnir an, sodass der Hengst mit fliegenden Hufen Kristalle verspritzte, als er über die Regenbogenbrücke galoppierte.

Während Odin durch den Wald von Asgard zur alten Siedlung ritt, stellte er erstaunt fest, dass er Lust verspürte, sich ein Weilchen zu den Einheriern zu gesellen. Jetzt am Abend war die Zeit ihrer Gelage, wo sie sich mit Fleisch und Met voll stopften und sich die Stunden mit Geschichten vertrieben. So feierten echte Männer eben, wenn ihnen keine Frauen zur Verfügung standen. Ob die Walküren wohl noch da waren und den Helden, die sie tot vom Schlachtfeld geborgen hatten, wie früher jeden Abend den Met einschenkten? Wer weiß, was sich da inzwischen entwickelt haben mochte. Aus eigener Erfahrung wusste Odin, dass Jungfrauen – seien sie auch göttlichen Geschlechts – selten bis in alle Ewigkeit Jungfrauen blieben, besonders, wenn niemand mehr auf sie aufpasste.

Aus dem Wald kommend, ritt Odin am ehemaligen Hochsitz vorbei und suchte die Gegend mit den Augen ab. Keine schwarzen Flügel zu sehen. Auch keine schwarzen Schnäbel. Und erst recht keine kleinen, ironisch blitzenden schwarzen Augen.

Während er sich umsah, trieb der Wind, der ihm nach dem langen Aufenthalt in Midgard nicht kalt, sondern erfrischend vorkam, Geräusche an sein Ohr. Von der Walhall klangen lautes Gelächter, betrunkenes Gröhlen und unmelodisches Singen durch die Stille von Asgard und unterhöhlten Odins ursprüngliches Vorhaben. Wozu sollte er sich hier niederlassen, um auf die unzuverlässigen Flatterviecher zu warten? Die konnten ihn auch in der Walhall finden, wenn er dort seinen alten Kämpfern Gesellschaft leistete. Er hatte noch nie den Met gekostet, der aus dem Euter der Ziege Heidrun floss.

Da ohnehin alles anders geworden war, konnte er es sich auch einmal leisten, den Habitus des geheimnisvollen Heerführers abzulegen und mit seinen Männern zu feiern. Wer wusste schon, was der nächste Tag bringen würde?

Entschlossen trieb er Sleipnir an und ließ sich von seinem treuen Pferd zu einem Gelage mit Männern tragen, die zwar tot, aber wenigstens noch richtige Männer waren.

***

Ariane lag keuchend auf durchtränkten Laken. Eben war ein gewaltiger rosafarbener Schwall aus ihr herausgeflossen und hatte die obersten Lagen ihres Lagers durchtränkt. Wenn doch nur jemand da wäre, der ihr helfen könnte. Oder der einfach nur da wäre. Sie fühlte sich entsetzlich allein und hilflos.

Sie wusste nichts von Geburten. Jedenfalls nichts, was ihr jetzt helfen konnte. Und immer wieder wurde sie in den Strudel aus Schmerz gerissen, der ihr Bewusstsein ausfüllte und sie in ein neues Universum führte, in dem Zeit an Bedeutung verloren hatte und nichts außer ihrem gepeinigten Körper existierte. Sie wälzte sich herum. Es gab keine Lage, die besser war als eine andere, und doch schien es ihr immer wieder, als müsse jede Position angenehmer sein als die, in der sie sich gerade befand.

Die Pausen zwischen dem Abtauchen in ihre neue Heimat Schmerz reichten inzwischen gerade noch aus, um für ein paar süße Momente zu ihrem normalen Atemrhythmus zurückzufinden. Ein Bild aus einer Fernsehserie fiel ihr ein. Der ehemals jugendliche Schönling, der nun zum ewig besser wissenden, gütigen Frauenarzt mutiert war, half einer jungen Frau, ein Baby zu bekommen. Natürlich lag sie auf dem arztfreundlichen Gebärstuhl. Drum herum standen noch ein Arzt und eine Schwester und sahen freundlich und ein wenig amüsiert auf die Gebärende herab, die unbeherrscht wimmerte. Ihre Gesichter drückten milde Nachsicht mit der Frau aus, die sich peinlich aufführte, während der souveräne Doktor lässig den Damm hielt. Ist doch alles gar nicht so schlimm. Und ein lockeres »Pressen!« entrang sich den verständnisvollen Lippen des Arztes.

In die nächste Wehe nahm Ariane die Wut mit hinein, die sie bei diesem Bild in sich aufsteigen fühlte. Und mit diesem Zorn, der durch ihren Schmerz in ungeahnte Höhen gejagt wurde, dachte sie: Ich werde jetzt schreien. Ich will jetzt schreien, und da das alles hier nur ein Traum ist, mein verdammter Traum, beschließe ich, dass meine Schreie laut sein werden. Ich werde jetzt diese verdammte Hölle, oder was auch immer das ist, zusammenschreien.

Sie öffnete den Mund und stieß endlich einen wilden, tierischen, befreienden Schrei aus.

Ariane spürte, wie dieser Schrei ihr etwas von ihrem Selbst wiedergab. Der Ton sank tief in ihren Körper, umnebelte und klärte ihren Geist und löste den Schmerz in etwas auf, das sie von sich stoßen konnte. Sie trank den Lärm, den sie selbst verursachte, und tränkte damit das Universum. Etwas geschah. Sie spürte, dass etwas in ihr eine Richtung gefunden hatte und die Wehe ihren Körper lockte, mit der Luft in den Lungen und mit allen Muskeln nach unten zu schieben. Sie folgte dieser Aufforderung und wurde durch das Gefühl belohnt, von der Schmerzwelle, die vorher nur ein ums andere Mal über ihr zusammengeschlagen war, ein kleines Stück getragen zu werden.

Aber ihre Lage war nicht richtig. Als die Wehe abebbte, rollte sich Ariane mühsam von dem weichen Stoffhaufen und hockte sich auf den Boden.

Kaum hatte sie diese Position eingenommen, kam die nächste Wehe. Wieder gab sie dem Drang nach und drückte und schob mit allem, was sie hatte. Etwas löste sich und dankte ihre Mühen mit der Empfindung großer Hitze in ihrem Inneren und der Gewissheit, den kleinen Wanderer in ihr weiter auf den Weg gebracht zu haben. Der inzwischen vertraute Schmerz, der ihren Körper überrollte, erfuhr eine Veränderung, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Was sie vorher gepeinigt hatte, peitschte sie nun in einen Rausch der Energie, mit der sie dem Kind nach draußen helfen konnte.

***

Loki hatte erstaunt den Kopf gehoben, als der wilde und leider sehr kraftvolle Schrei durch sein Reich hallte. Das war nicht vorgesehen. Stille sollte sie umfangen. Stille und Einsamkeit. Schreien sollten die Lebenden hier nicht. Sie würden später noch oft genug Gelegenheit dazu haben. Missmutig wandte er sich von den beiden Raben ab, die noch immer kein Futter von ihm nahmen. Dann sollten sie eben verhungern. Bevor er ging, stieß er mit dem Fuß den Käfig um, in dem die beiden Vögel an eine Stange gekettet waren. Hilflos flatternd versuchten sie, das Gleichgewicht zu bewahren, scheiterten aber mit verhakten Flügeln zwischen den Gitterstäben.

Ohne Eile zu zeigen, hielt Loki auf den Raum zu, in dem sich Ariane befand. Nein. Er würde nicht zu ihr gehen. Er würde sich ihr nicht zeigen. Allein sollte sie bleiben, auch wenn sie die Stille besiegt hatte. Er musste nur verhindern, dass ihre Einsamkeit durch neugierige Höllenbewohner gestört wurde. Tatsächlich bemerkte er auf dem Weg, dass sich einige Tote sammelten und begannen, auf die Schreie zuzugehen.

Wieder einmal verfluchte er die Erbmasse, die er mit dem alten Reich seiner Tochter übernommen hatte. Es gab für seinen Geschmack hier viel zu viele Tote, über die er kaum Macht hatte. Ein trostloses Dasein, das war ihr Schicksal nach dem Tod gewesen, aber Strafe und Unterjochung waren darin nicht vorgesehen. Also konnten sie sich frei bewegen, solange sie seine Herrschaft nicht direkt antasteten. Es musste verhindert werden, dass jemand Ariane zu Hilfe kam, denn in ihrer Situation wäre selbst eine tote Frau eine große Hilfe gewesen.

Selber konnte er die neugierigen Toten kaum zurückscheuchen wie ein Schäfer seine Herde. Er würde seinen Sohn rufen. Den hatte er ohnehin als nächste Stufe von Arianes Träumen vorgesehen.

***

Es gab nun keine Pausen mehr. Ariane schwang im Rhythmus der Wehen – sie gab sich den Kommandos hin, die ihr Körper gab, und war mit einem Mal sicher, dass sie auf ein gutes Ende zusteuerte. Die nächste Anstrengung bescherte ihr ein plötzliches und ungeheuer erleichterndes Nachlassen des Drucks. Mühsam löste sie eine Hand vom Bauch und führte sie zwischen ihre Beine.

Da war etwas.

Da war etwas, das zwar gerade im Begriff war, das zarte Fleisch ihres Geschlechts zu verwüsten, aber mit der Berührung dieser kleinen Fläche verdoppelte sich Arianes Mut. Einmal noch, vielleicht noch zweimal, dann ist es vorbei.

In die nächste Presswehe legte Ariane alle Kraft, und der triumphierende Schrei, mit dem sie Lokis Albtraum besiegte, ließ die Hölle erzittern. Plötzlich löste sich das Kind wie eine nasse Seife und flutschte heraus, sodass sie Mühe hatte, es nicht auf den Boden fallen zu lassen.

Es war vorbei.

Ariane leistete sich den Luxus, mit geschlossenen Augen tief ein- und auszuatmen, bevor sie das Kind in Augenschein nahm.

In der gnadenlosen Helligkeit des Raums blickte Ariane fassungslos auf das Geschöpf, das sich in ihren Händen wand, ohne einen Laut von sich zu geben. Das war kein Kind. Das war – ein blau angelaufener Wurm mit verwachsenen Gliedmaßen und einem Gesicht, das nichts Menschliches hatte. Nase und Mund waren vergessen worden, eine unförmige Öffnung klaffte dort, wo zwei Atemwege getrennt sein sollten. Ein Auge war zugewachsen, dem anderen fehlte augenscheinlich das Lid. Der Kopf war grotesk angeschwollen, dafür fehlten dem Rest des Körpers die Proportionen und vor allem die wesentlichen Glieder. Zwei unterschiedlich kurze Ärmchen trugen Hände, die keine Finger hatten, und die Beine hatten es nicht der Mühe wert befunden, sich voneinander zu trennen.

Ob das Geschöpf in ihren Händen atmete, wollte Ariane nicht mehr feststellen, sie wollte es nur loswerden. Aber die Nabelschnur verband sie noch mit diesem Monster, das sie sich in den letzten Stunden immer mehr als Kind hatte vorstellen müssen, um die Qualen zu ertragen. Voller Ekel legte Ariane das Wesen auf den Boden und wartete darauf, dass es aufhörte, sich zu winden. Wie sollte sie es nur loswerden, wenn es noch mit ihr verbunden war?

Sie wartete, und um das Produkt ihrer Schmerzen nicht mehr ansehen zu müssen, verbarg sie das Gesicht in den Händen, zu erschöpft, um noch zu weinen.

Eine weitere Wehe traf sie überraschend, und sie blickte entsetzt auf. Nicht noch einmal. Nicht noch eins. Bitte keine Zwillinge von dieser Art.

In ihrem Abscheu bewegte sie sich und spürte, dass in ihrem Bauch etwas auf den Zug der Nabelschnur reagierte. Sie zog daran und löste die Nachgeburt aus ihrem Körper.

Am Ende ihrer Kräfte ließ sie den Mutterkuchen neben dem kleinen Monster liegen und kroch davon, so weit sie konnte, bevor sie das Bewusstsein verlor.
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Odin amüsierte sich königlich. Er saß auf dem erhöhten Sitz am Kopf der langen Tafel, vor ihm lagen abgenagte Schweineknochen, und sein Becher schien sich immer von neuem zu füllen.

Als er die Walhall betreten hatte, war er ein wenig nervös gewesen. Er hatte sich viel zu lange nicht mehr um seine Gefolgsleute gekümmert, und auch wenn die Kämpfer nicht mehr wirklich lebten, so hatten sie doch ein Gedächtnis. Nachdem die Einherier entdeckt hatten, wer da zu ihrem Gelage gestoßen war, hatte einen langen Moment tiefes Schweigen geherrscht. Einer nach dem anderen hatten sie die Köpfe zu ihm gedreht und ihn angesehen, ohne ein Wort oder einen Laut von sich zu geben.

Doch dann hatte Odin die Mundwinkel zu einem breiten Grinsen verzogen und gefragt, ob ihnen vielleicht der Met ausgegangen sei, weil sie alle so sauer dreinblickten. Da waren die Männer in ein lautes Willkommensgegröle ausgebrochen. Sie hatten ihn zu seinem Sitz geleitet, auf dem er so lange nicht mehr gesessen hatte, und die Walküren hatten ihm gebratenes Schweinefleisch und Met gebracht.

Er hatte gegessen und getrunken und den Geschichten gelauscht, die die Männer zum Besten gaben. Irgendwann hatte er sich eine Harfe geschnappt und selbst etwas vorgetragen – die gute alte Geschichte von Thor, der über einen Fluss gesetzt werden wollte, und von Odin, der sich als Fährmann verkleidet hatte und Thor mit Spottreden zur Weißglut brachte, bis der schließlich abzog und sich einen anderen Weg über den Fluss suchte. Als der letzte Akkord verklang, tobte der Saal, und als Zugabe brachte er die Geschichte vom Riesen Thrym, der Thor den Hammer geklaut hatte.

Die Männer waren begeistert vom neuen Gesicht ihres obersten Gottes. Und Odin fühlte sich großartig. Endlich hatte er die Verantwortung für das Weltenende von sich gewiesen und begegnete seinen Männern offen und frei. Er musste sie nicht mehr disziplinieren, indem er ohne Speise, nur an einem Becher Rotwein nippend, düster und rätselhaft ihrem Gelage vorsaß. Er konnte mit ihnen feiern und musste zugeben, dass diese Männer sich ein angenehmes Jenseits geschaffen hatten.

Andere Sänger folgten seinem Beispiel, und die Runde wurde von einem dröhnenden Gelächter ins nächste getrieben.

Gerade setzte er den frisch geleerten Becher ab, als er eine warme Zunge an seinem Knöchel fühlte. Erstaunt blickte er hinunter und sah Geri und Freki, die ihn nach Wolfsart auf sich aufmerksam machten. Sofort rief Odin eine Walküre zu sich und verlangte noch eine Portion Schweinefleisch, denn er hatte die Wölfe zu füttern, nachdem er zum ersten Mal selbst von dem Fleisch gegessen hatte, anstatt es ihnen zu geben.

Als hätten sie seit Jahrhunderten nichts mehr gefressen, stürzten sich die Wölfe auf das gebratene Fleisch und hatten es im Nu verschlungen. Odin gab ihnen noch seine abgenagten Knochen, die sie voller Hingabe aufzubrechen begannen, während sie bequem um seine Füße lagerten.

Wie in alten Zeiten.

Alte Zeiten.

Die Berührung des Wolfsfells irritierte Odin, denn sie machte ihn leise darauf aufmerksam, dass etwas fehlte, ob es sich nun um alte oder neue Zeiten handelte. Die beiden Plätze auf seiner Lehne waren leer. Zwei Gefährten fehlten, und unaufhaltsam nagte sich die Sorge um die beiden Raben in seinen angeheiterten und lachenden Kopf.

Odin versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln. Er hatte nicht die geringste Lust, die Feier vor der Zeit zu verlassen – bis jetzt gab es erst zwei Einherier, die mit dem Kopf auf der Tischplatte eingeschlafen waren. Aber die Unruhe ließ ihn nicht mehr los, und so stürzte er den Rest seines Mets hinunter, stand auf, bedeutete seinen Gefolgsleuten, er komme gleich wieder, und verließ die Walhall mit Bedauern und zwei Wölfen im Gefolge.

Sleipnir wartete auf ihn und trug ihn schnell das kurze Stück zu seinem alten Aussichtsplatz. Odin stieg ab, die Wölfe legten sich satt ins Gras, und Sleipnir nutzte die Gelegenheit, Asgard-Kräuter zu rupfen, während sein Herr die Raben rief.

Als die Wölfe eingeschlafen waren, Sleipnir des Grasens müde unter einem Baum lag und noch immer weder Hugin noch Munin angekommen waren, wusste Odin, dass etwas nicht stimmte. Es gab keinen Ort in Asgard oder Midgard, an dem sein Rufen sie nicht erreicht hätte. Also mussten sie woanders sein, und das konnte nur bedeuten: in Utgard, dem einzigen Teil der Welt, in dem die Raben sich um keinen Preis freiwillig aufhalten würden.

Und er hatte sich gedankenlos amüsiert, während Loki vielleicht gerade dabei war, den Raben die Federn einzeln auszureißen! Eile war geboten. Odin schwang sich auf den überraschten Sleipnir, trieb ihn an, sprengte mit den Wölfen im Gefolge durch die Wälder von Asgard und ließ Sleipnirs Hufe tiefe Grate in Bifröst hineinschlagen.

In Windeseile durchquerte die kleine Gesellschaft Midgard und weckte in einem alten Bauern, der schlaflos aus dem Fenster über seine Felder blickte, Erinnerungen an Geschichten von der Wilden Jagd. Bald hatten sie einen der Zugänge zur Unterwelt erreicht.

Utgard war zwar kein Ort im geographischen Sinne, aber für den Kundigen gab es dennoch Zugänge in diese dritte Welt. Wenn man zufällig nicht sterblich war. Für Sterbliche gab es nur einen Weg nach Utgard, und der konnte von jedem Ort der Welt seinen Ausgang nehmen.

Odin entschloss sich, Sleipnir in Midgard warten zu lassen, denn mit dem achtbeinigen Pferd würde er mit Sicherheit Aufsehen erregen, und noch wusste er nicht, ob er das wollte.

Mit den Wölfen im Gefolge betrat Odin die Hölle und spürte sofort, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war. Bei seinem letzten Besuch war es still gewesen, bis auf die Klagen derer, die gerade bestraft wurden. Nur Orm und Ylva hatten miteinander gesprochen. Die Hölle war eben die Hölle, und Unterhaltungen zählten zu den Vergnügungen, die hier nicht angebracht waren, einmal ganz davon abgesehen, dass nach einigen Jahren oder Jahrhunderten des höllischen Einerleis der Gesprächsstoff ohnehin knapp wurde.

Jetzt aber war das anders. Auch wenn Odin niemanden sah, vernahm er doch ein aufgeregtes Summen und Brummen, als sei er in einen Bienenstock eingedrungen, in dem etwas Außerordentliches geschah.

Odin war das nur recht. Wenn Aufruhr herrschte, hatte er gute Chancen, unauffällig das Seine zu erledigen und sich dann wieder davonzustehlen. Auch wenn Loki sich noch immer an den alten Rivalitäten hochziehen konnte –Odin war nicht danach, Göttergeschichte zu machen. Nur die Raben, alles andere ging ihn nichts mehr an. Es würde schon schwer genug sein, die Vögel überhaupt zu finden. Weil ihm nichts Besseres einfiel, wandte er sich in die Richtung, aus der die Geräusche zu kommen schienen, und marschierte los.

Die Wölfe schnürten an seiner Seite, die Nase am Boden. Manchmal verharrten sie und prüften die Luft in alle Richtungen, ohne jedoch eine Spur der Raben aufzunehmen.

Sie bewegten sich in einer dunklen, engen und stinkenden Stadt. Einer Art Stadt zumindest, mit schmutzigen Gassen, an denen kleine Schuppen und Verschläge kauerten. Wie ein bedrückender Nachthimmel lag eine Decke aus Fels und Spinnweben über dem Ganzen. Je näher die drei Rabensucher dem vibrierenden Zentrum der Unruhe kamen, umso höher und gewagter waren die improvisierten Gebäude aufeinander gestapelt.

Und keines Menschen Seele war zu sehen.

Doch am Ende der Gasse schien es eine regelrechte Versammlung der Toten und Verdammten zu geben. Odin hörte angeregte Gespräche im Flüsterton, ohne etwas von deren Inhalt aufschnappen zu können. Als er näher kam, verstummten die Toten und wandten sich ihm erstaunt zu.

Das war dumm. Die Bewohner der Hölle waren durch die Aufregung aus ihrer sonstigen Trägheit und Teilnahmslosigkeit erwacht und bemerkten so leider weitere Eigentümlichkeiten. Und ein fremder Gott in diesen Gefilden war auf jeden Fall eine Eigentümlichkeit. Odin schritt an den starrenden Toten vorbei und ging auf eine weitere Menge zu, als ihn plötzlich eine Hand an der Schulter fasste.

»Heerjan.« Eine vertraute Stimme sprach den alten Titel Odins als Anführer der Einherier aus. Er drehte sich um.

»Orm. Wie gut, eine vertrauenswürdige Seele zu finden. Was ist hier los?«

»Die Hölle«, sagte Orm und lächelte. »Kommt, es ist nicht gut, auf der Straße zu stehen.« Er führte Odin in eine Seitengasse, die so schmal war, dass sie kaum als Durchgang gelten konnte.

»Seid ihr hier, um die Frau zu retten?«, fragte er, als sie, vor den Augen Neugieriger verborgen, im Schatten der schäbigen Häuser standen.

»Welche Frau?«, fragte Odin verblüfft.

»Die Frau, die von Loki seit zwei Nächten gestraft wird. Manche sagen, sie sei noch gar nicht tot.«

»Ich bin auf der Suche nach Hugin und Munin. Von der Frau weiß ich nichts. Was ist mit ihr?«

»Niemand weiß es so genau. Letzte Nacht hat Loki alle besonders verunstalteten Männer gerufen. Sie sind lange weggeblieben, und als sie wieder da waren, haben sie nichts gesagt. Aber sie hatten ein bestimmtes Lächeln im Gesicht. Und diese Nacht haben wir Schreie gehört. Furchtbare Schreie. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, die Schreie einer Gebärenden. Aber hier gibt es kein Leben, und darum kann es auch keine Geburt geben. Hier ist das Ende, kein Anfang.«

»Aber an Schreie seid ihr doch gewöhnt«, wandte Odin ein.

»Nicht an solche Schreie. In ihnen lag noch Kraft. Die Toten hier haben keine Hoffnung mehr, und das hört man ihren Klagen an. Irgendwo aber ist jemand, der seine Hoffnung nicht verloren hat. Noch nicht. Das beunruhigt die Toten, und einige Frauen haben versucht, sie zu finden. Bis Loki dann…« Orm verstummte.

»Ja?« Odin wollte wissen, was Loki unternommen hatte, aber Orm zuckte mit den Schultern und sagte verlegen: »Nichts.«

Odin runzelte die Stirn, ließ es aber dabei bewenden. Kurz widmete er sich der Überlegung, von seinem ursprünglichen Plan abzuweichen und der Unbekannten zu helfen. Aber was sollte das? Unzählige Schicksale hatten sich schon ohne sein Zutun entschieden und würden es auch weiterhin tun, wozu also eine Ausnahme machen?

»Orm?«, fragte er schließlich. »Ich suche meine Raben. Und ich habe so eine Idee, dass Loki sie in seiner Nähe haben möchte. Kannst du mich zu seiner Residenz führen?«

»Ja.« Orm schien erleichtert, dass Odin nicht darauf bestand, das eben Verschwiegene zu hören. »Folgt mir.«

Er setzte sich in Bewegung, und Odin staunte, wie flink der Kämpe sich noch bewegte, obwohl er seine Last an irdischen Jahren sehr voll gemacht hatte. Orm schien zu wissen, dass Odin möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen wollte, denn er führte ihn abseits der größeren Gassen durch ein undurchschaubares Gewirr schmaler Gänge. Dennoch spürte Odin, dass sie dem Zentrum der Aufmerksamkeit näher kamen, denn das Raunen und Wispern wurde immer intensiver. Die Wölfe schlossen enger auf, und Odin stellte verwundert fest, dass ihre Nackenhaare leicht gesträubt und ihre Nasen gekräuselt waren. An den Toten konnte das nicht liegen, die brachten die Wölfe sonst eher dazu, sich mit der Zunge über die Lefzen zu fahren und sich an die schönsten Schlachtfelder ihres Lebens zu erinnern.

Schließlich hob Orm die Hand und flüsterte: »Wir sind fast da. Das letzte Stück geht über die Straße. Leider habe ich noch keinen Hintereingang zu Lokis Residenz gefunden.«

»Dann gibt es auch keinen. Ich bin überrascht, wie gut du dich schon auskennst, obwohl du erst so kurz hier bist.«

»Es gibt sonst nicht viel zu tun«, sagte Orm bescheiden und zog Odin zum Ausgang der Gasse. Er wies auf ein Gebäude zu ihrer Rechten, das sich von den Verschlagen und Hütten unterschied wie eine Königsdistel von einem Haufen Brennnesseln.

»Dort ist der Eingang. Viel Glück.«

»Dir auch viel Glück und vielen Dank. Ich glaube, jetzt schulde ich dir wieder etwas, aber ich weiß nicht, ob ich noch Gelegenheit haben werde, es zurückzuzahlen.«

»Dass ich bei Ylva sein kann, ist viel mehr wert als ein kleiner Hindernislauf durch die Hölle«, sagte Orm und lächelte.

Odin nickte, riss einen Lappen herunter, der bis dahin als Wand gedient hatte, und wickelte ihn sich um den Kopf, bis nur noch seine Augen herausblitzten. Dann verließ er das schützende Dunkel und ging langsam auf das prunkvolle Haus zu, dessen Eingang keine Tür besaß. Ein Meister der Holzschnitzkunst hatte eine Schlange geschaffen, die sich um alle vier Ecken des Eingangs wand. Besonderen Realismus erhielt die Schlange dadurch, dass sie sich nicht in den Schwanz biss, sondern ihren Kopf mit aufgerissenen Kiefern in Augenhöhe weit aus dem Schnitzwerk reckte. Eine winzige Bewegung ihrer Atemöffnungen ließ Odin beim Durchschreiten des Eingangs vorwärts springen, und das satte, aber leere Klacken ihrer Kiefer wenige Zentimeter hinter seinem Nacken rechtfertigte diese plötzliche Eile.

Der erste Raum von Lokis Palast zeigte, wie ernst er seine Aufgabe als Fürst der Unterwelt nahm. Odin fand sich in einer großen Halle, deren Wände und Decke über und über mit geschnitzten und vergoldeten Monstern bedeckt waren. Selbst der Boden war ähnlich gestaltet. In einem kunstvollen Mosaik aus kleinsten Steinchen wimmelte unter seinen Füßen ekelhaftes Gewürm. Ehe Odin weiter ins Haus vordrang, verharrte er eine Weile und suchte die Schnitzereien nach weiteren Lebenszeichen ab. Nichts rührte sich außer den Schweifen der Wölfe und einem weit entfernten Geräusch, das sich anhörte wie das beengte Flattern großer Flügel.

»Hugin! Munin!«, rief Odin leise.

Ein entferntes klagendes Geräusch antwortete ihm und wies ihm die Richtung durch eine lange Flucht verschwenderisch ausgestatteter Räume. Der letzte war ein Schlafzimmer, wobei Odin bezweifelte, dass er in einer solchen Umgebung auch nur ein Auge zumachen würde. Alles schien in Brand zu stehen. An den Wänden leckten geschnitzte und täuschend echt gemalte Flammen, die Laken auf dem Bett schienen leise vor sich hin zu glimmen, und riesige Fackeln an den Wänden schienen eigens ausgesucht, um durch unruhiges Flackern ein möglichst wechselhaftes Licht zu schaffen. Ein weiteres Rabenklagen zeigte Odin, wo er suchen musste. Er fand einen viel zu kleinen Käfig, der von einem Stuhl halb auf den Boden gefallen war. Darin hingen die Raben kopfunter an gefesselten Füßen. Die Schwingen hatten sie in ihrem verzweifelten Flattern zwischen den Stäben eingeklemmt, und der Boden um sie herum war mit schwarzen Schwungfedern bedeckt. Als Odin das sah, wurde er weiß vor Zorn. Er bückte sich, um an die Stange zu kommen, an der die Klauen der Raben festgebunden waren, löste die Fesseln und befreite die empfindlichen Flügel aus ihrer verrenkten Haltung. Die Vögel hopsten taumelig auf dem Boden herum und gaben ein jämmerliches Bild ab, als sie ihre Schwingen spreizten. In ihrer Panik hatten sie sich fast alle Federn ausgerissen, und von ihrem Fluggefieder war kaum noch etwas übrig.

Trotz der kalten Wut, die in Odin kochte, wusste er, dass Eile geboten war, wenn er im Interesse der Raben handeln wollte. Nachdem die beiden Vögel ihr Gleichgewicht halbwegs wieder gefunden hatten, hob er sie auf seine Schultern und verließ das Haus. Am Ausgang ließ er einen der Wölfe hochspringen und den lebendigen Schlangenkopf mit einem Schnappen abreißen.

Zu dumm, dass er Orm nicht gebeten hatte zu warten – der hätte ihn bestimmt auf dem kürzesten Weg zum Ausgang der Hölle führen können. Odin schlug den Lappen um seinen Kopf und die beiden Raben auf seinen Schultern und lief los. Im Wolfstrab ging es voran, und Odin dünkte sich dem Ausgang schon sehr nahe, als er beinahe über Freki fiel. Der stand plötzlich mitten im Weg, das Rückenfell gesträubt, als wolle er sich in einen Igel verwandeln, während er den Schwanz zwischen den Beinen hindurch an seine Kehle legte. Auch Geri hatte schreckensstarr angehalten, bevor er auf eine breitere Straße hinauslaufen konnte.

Bei ihrer Flucht war es Odin nicht aufgefallen, dass das Raunen um sie herum angeschwollen und immer stärker mit Schreien der Angst durchsetzt war. Von unerklärlicher Furcht erfasst, schob Odin sich vorsichtig an den Wölfen vorbei und arbeitete sich im Schutz der Hütten vor, bis er einen Blick auf die große Gasse werfen konnte.

Bis dahin hatte er nicht gewusst, dass sich auch seine göttlichen Kopfhaare einzeln aufstellen konnten, wenn sie nur den geeigneten Anlass bekamen. Die Gasse war voll von Toten, die ihre Neugier in diesem Moment gründlich zu bereuen begannen. Im Zurückweichen der menschlichen Gestalten bildete sich eine Gasse für ein Wesen, an das Odin seit ungefähr fünfhundert Jahren nicht mehr gedacht hatte.

Wie er so durch die Menschenleiber hindurchwalzte, sah der Fenriswolf tatsächlich aus, als könne er mit einem einzigen Bissen Sonne und Mond verschlingen, wenn er nur die Gelegenheit dazu bekäme. Im Nacken des riesigen Wolfs saß Loki und bemühte sich sehr, im rasanten Lauf seines Sprösslings den Spinnweben des Höllenhimmels auszuweichen.

Das war es also, was Orm taktvoll nicht hatte aussprechen wollen, denn der alte Gefolgsmann wusste sehr wohl, dass Odin in den Ragnarök vom Fenriswolf getötet werden würde. Wie es die Geschichten erzählten, sollte dies sogar enttäuschend schnell geschehen. Dort auf der Straße, vor Odins Augen, walzte sein schicksalhafter letzter Gegner durch die Menge der Toten, derjenige, der den Weltuntergang und das Ende des mächtigsten Gottes einleiten würde. Gut, dass Geri und Freki so schnell reagiert hatten. Auch wenn die Pfützen, die sie unter sich gelassen hatten, mehr von hemmungsloser Angst als von Klugheit zeugten. Einen Moment spielte Odin mit dem Gedanken, was geschehen würde, wenn er jetzt seinem Gegner gegenüberträte, aber dann entschloss er sich, auf ein ruhmreiches Ende zu verzichten und lieber dafür zu sorgen, mit seinen Gefährten heil hier herauszukommen.

***

Loki zog den Kopf ein, um einer Felsnase auszuweichen, und geriet dabei dicht an das infernalisch stinkende Fell seines Reittiers. Der Ritt auf dem Fenriswolf war nur zum Teil eine gute Idee gewesen. Zum Glück schienen die Bewohner seines Reichs nicht zu bemerken, dass ihr Fürst inzwischen über und über mit Spinnweben behangen war und sich die eine oder andere Beule gestoßen hatte.

Der Wolf war noch immer das beste Mittel, Angst und Schrecken zu verbreiten, trotz der Fessel, die ihn an das unterirdische Reich seines Vaters band. Dieses blöde Ding. Loki war es nicht gelungen, das zart schimmernde, hauchdünne Band zu lösen. Ein weiterer Sieg der Asen über ihn und seine Kinder. Mit einer Wette hatten sie es eingefädelt – genau genommen war es die dritte Wette, denn zweimal hatte Fenrir über die Findigkeit der Asen triumphiert und ihre lächerlichen Versuche, ihn anzubinden, mit seiner Kraft zunichte gemacht. Beim dritten Mal kamen sie mit diesem seidigen Bändchen an, das aussah, als könnte es nicht mal dem Hampeln eines Säuglings standhalten. Fenrir war misstrauisch geworden und hatte verlangt, ein Gott solle als Pfand für ihre Ehrlichkeit die Hand in seinen Rachen legen. Die Götter hatten einander angesehen, denn keiner verspürte rechte Lust, seine Hand loszuwerden. Am Ende hatte sich Tyr bereit erklärt, der alte, ehrenhafte Kriegsgott, der damals schon fast alle Anhänger an Odin oder Thor verloren hatte.

Als der Wolf dann merkte, dass er dieses Bändchen – im Gegensatz zu den schweren Fesseln vorher – nicht lösen konnte, hatte er natürlich zugebissen. Und da lachten alle außer Tyr, hieß es zutreffend in der Dichtung. Das waren die Asen. Immer gern bereit, die Körperteile eines anderen zu opfern.

Aber dem Schrecken, den der Wolf verbreitete, hatte das nichts anhaben können. Und so fielen selbst die Toten in Ohnmacht, wenn der Wolf zu nahe an ihnen vorbeitrabte, und Loki war sicher, dass das nicht nur an dem übel riechenden Atem des Ungeheuers lag.

Endlich waren sie da, und Loki konnte sich vom Rücken des Wolfs herunterlassen und Kopf und Schultern von dem klebrigen, staubigen Gewebe befreien.

So.

Jetzt war dieser Teil des Plans perfekt. Er hatte die Seele der Frau gefangen, und für den Fall, dass sie Odin nicht wichtig genug war, hatte er die beiden Raben. Und sollte Odin ab jetzt auch nur einen Schritt in die Nähe von Arianes Lager oder von Lokis Residenz wagen, wäre sein Schicksal besiegelt.

Sobald Odin beseitigt wäre, müssten die Einherier dran glauben. Das Schicksal des Fenriswolfs hätte sich zur Hälfte erfüllt, und das wäre Grund genug, die Reste der alten Götterwelt in einer improvisierten Götterdämmerung zu vernichten. Danach würde sich keiner mehr in Asgard herumtreiben, und Loki könnte in aller Ruhe nach Odroerir suchen und ihn endlich nach eigenem Gutdünken verteilen.

Zu schade, dass Richard Wagner bereits zu den Bewohnern seines Reichs zählte. Auch wenn er hier – mehr zur Strafe der anderen Toten – unaufhaltsam weiterkomponierte, konnte er doch keine Oper zu Lokis Ehren mehr verfassen, die in Midgard Gehör finden würde.

Da seine Hände vom festen Griff in das ungepflegte Fell ohnehin schon ganz schmutzig waren, tätschelte Loki Fenrir noch einmal die Flanke, ehe er diesen besten aller Wächter seiner Aufgabe überließ. Zufrieden ging er zu seiner Residenz und beobachtete auf dem Weg die aufgeregt tuschelnden Toten, denen er mit seinem Ritt eine Unterbrechung der höllischen Langeweile verschafft hatte. Eigentlich war es nicht seine Art, den Seelen hier etwas Gutes zu tun, aber im Vorgeschmack seines Triumphs hatte er nichts dagegen einzuwenden, wenn auch die Verdammten für ein paar Stunden die vor und hinter ihnen liegende Ewigkeit vergaßen. Mit ihren Fragen und ihrer Angst im Rücken durchschritt er das Schlangenportal, streckte wie immer die Hand aus, um den Kopf seines Hauswächters zu tätscheln, und griff ins Leere. Lächelnd drehte Loki den Kopf, um den kleinen Streich seines Haustiers angemessen zu beachten, aber das Lächeln gefror auf seinen Lippen, als er einen hässlichen Stumpf erblickte, wo er einen flachen Schlangenkopf erwartet hatte. Eine furchtbare Ahnung überkam ihn, und er hastete durch die Flucht der Räume in sein Schlafgemach, wo er von den gefangenen Raben nur noch verstreute Federn und die zerstobenen Reste ihres Gefängnisses vorfand. Zorn wallte in Loki hoch und verlieh seinen Schritten Funken sprühende Kraft, als er wieder zum Ausgang eilte. Er nahm sich keine Zeit für Diskretion, sondern schrie, kaum dass er das Schlangenportal erreicht hatte, seinem Sohn mit sich überschlagender Stimme zu: »Er war hier! Finde ihn! Töte ihn!«

Diese wenigen Worte lösten innerhalb von Sekundenbruchteilen das Chaos aus. Fenrir schnellte mit einem gewaltigen Sprung auf die Beine, zerquetschte mit seinem nächsten Satz ein paar Tote und begann eine Jagd, bei der er ab und an mit beiläufigem Biss ein vorwitzig in seinen Weg ragendes Körperteil mitnahm. Er hatte den Feind schon lange gerochen, aber er hatte andere Anweisungen bekommen. Warten sollte er, bis der Verhasste sich ihm näherte. Nun war das anders. Nun würde er sich nähern, mit einer Geschwindigkeit, der kein Verfolgter entrinnen könnte. Vor seinem massigen Körper stoben die Toten auseinander, manche nicht schnell genug, doch dem Wolf machte es nichts aus, auf einem Teppich zuckender Leiber zu laufen.

Die Witterung wurde deutlicher, und Fenrir konnte immer exakter die Richtung ausmachen, aus der ihm der Geruch jenes Opfers, nach dem er sich am meisten sehnte, entgegenwehte. Unter seinen ungeschlachten Pfoten zerbrachen die Hütten der Toten, zerbarsten die Schädel der Ruhenden, als der Wolf die Richtung wechselte und ungeachtet vorhandener Gassen den kürzesten Weg nahm.

***

Odin hatte Lokis Schrei gehört und wusste, was er bedeutete: Fenrir war ihm auf den Fersen. Fenrir wollte ihn töten, und wenn er ihn erreichte, würde ihm das gelingen. Also hieß es: Rennen, was das Zeug hielt. Und dabei den schnellsten Weg nach draußen finden.

Nur wenige Sekunden, nachdem Lokis Befehl durch die Hölle gehallt war, hatte Odin eine Geschwindigkeit erreicht, bei der die Raben sich gerade noch auf seinen Schultern halten konnten. Vor ihm rannten die Wölfe blindlings alles über den Haufen und machten ihm den Weg frei.

Das Bersten und Krachen hinter den Flüchtenden kam wahnwitzig schnell näher. Odin pflückte im Laufen erst den einen, dann den anderen Raben von der Schulter und klemmte sie sich unter die Arme, um so vielleicht das entscheidende bisschen Tempo zu gewinnen.

Endlich erreichten sie die einsame Gegend, in der sich der Eingang befand, durch den Odin gekommen war.

In der sich der Eingang befinden musste, denn noch war nichts davon zu sehen, und Odin merkte, dass er sich beim Betreten der Hölle nicht an seinen eigenen Rat gehalten hatte, einen schnellen Rückzug vorzubereiten. Um ihn herum befanden sich Steinbrocken und kleinere Felsen, die sich bei dieser Geschwindigkeit in nichts voneinander unterschieden. Und die Wölfe waren auf einmal nicht mehr zu sehen.

Verdammt. Vielleicht war er schon vorbeigelaufen.

Hinter sich hörte Odin das Klagen und Schreien der Toten verebben, obwohl das Beben der Erde unter den mächtigen Pfoten des Fenriswolfs nicht leiser wurde. Auch Fenrir hatte die unbesiedelte Gegend der Hölle erreicht, und fast meinte Odin schon, das Kratzen der gigantischen Wolfsklauen auf dem Boden zu hören.

Sleipnir.

Sleipnir stand draußen und wartete. Was seine beiden Wölfe anging, war sich Odin nicht so sicher, ob sie nach Verlassen der Hölle sofort mit dem Laufen aufhören würden.

Es war riskant, aber Odin blieb stehen und krümmte sich um Hugin herum, um auf den Fingern der rechten Hand nach Sleipnir zu pfeifen. Einen Moment verharrte er lauschend und fragte sich, ob das vielleicht der letzte Fehler seines Lebens gewesen war, denn er konnte schon das Keuchen des riesigen Wolfs hören, der seit Urzeiten darauf aus war, seine hässlichen Zähne in Odins Körper zu schlagen. Dann aber erklang deutlich ein Wiehern und zeigte ihm den Weg zum Ausgang.

Odin drehte sich um und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Dabei lachte er, denn dass er einmal freiwillig in Richtung der Fänge von Fenrir laufen würde, hätte er sich nicht träumen lassen. Vor ihm tauchte eine Weggabelung auf, wenn man geröllbedeckte Erde, die sich links und rechts von Felsen erstreckte, so bezeichnen konnte.

Sleipnir wieherte noch einmal, und Odin wusste, dass er hier abbiegen musste.

Kurz bevor Odin die Kehre erreicht hatte, sah er das gesträubte Fell des Fenriswolfs über den Felsen erscheinen. Er fühlte sich wie ein Hase, als er Haken schlagend die Kurve nahm, nur eine Sekunde, bevor Fenrirs Pfoten das Geröll in der Kehre durcheinander wirbelten.

Odin gewann eine weitere Sekunde durch die scharfe Wende, die der riesige Wolf machen musste, und hetzte mit aller Kraft voran. Ein feiner Lichtstrahl fiel auf den Weg und kündete davon, dass der Fenriswolf den Mond noch nicht verschlungen hatte. Obwohl er inzwischen nicht mehr weit davon entfernt schien.

Odin wusste, dass dieser Endspurt leicht sein letzter sein konnte. Es ging bergauf. Es wurde heller. Über ihm erschien ein Stück Himmel mit einem dicken Halbmond. Etwas verhakte sich an seiner Hose. Ohne darüber nachzudenken, was das sein mochte, bot Odin alle Kraft auf und riss sich unter lautem Krachen des Stoffs von dem Hemmnis los. Auf den letzten Metern wäre er beinahe noch mit den Raben unter den Armen gestolpert, aber dann war er endlich im Freien und – soweit er das beurteilen konnte – noch am Leben.

Da stand Sleipnir. Ruhig und wartend. Die Wölfe waren nicht zu sehen. Und hinter ihm schwoll ein lautes Grollen an, das in ein höllisches Jaulen überging.

Die Fessel hatte gehalten. Der Fenriswolf saß fest und konnte nichts tun, als seiner Beute lautstark nachzutrauern.

***

Arianes Denken schwamm langsam der Oberfläche entgegen und prüfte dabei ängstlich alle verfügbaren Wahrnehmungen. Die Haut meldete weiche und warme Laken, im Gesicht war ein Windhauch zu spüren. Das Gehör nahm den Gesang eines Vogels wahr. Ihre Nase meldete vertraute Schlafgerüche.

So weit schien alles in Ordnung zu sein. Doch etwas fehlte. Arianes Körper drehte sich zur Seite, ihr Arm tastete über das leere Bett und bestätigte, was die Ohren schon vermisst hatten. Es entstand ein kurzer Streit in Ariane, ob das Aufwachen dennoch fortgesetzt werden sollte, doch da öffneten sich schon ihre Augen und blickten ins Dunkle.

Ariane wusste nicht, warum sie sich für einen Moment unendlich erleichtert fühlte, als sie das Mobiliar ihrer Wiener Bleibe wahrnahm. Doch konnte sie sich mit dieser Erleichterung nicht lange beschäftigen, denn Odin lag nicht neben ihr. Sie lauschte in die Nacht hinein und gab ihm ein paar Minuten Zeit, um die Klospülung zu betätigen oder sich zu räuspern, aber kein Laut war zu hören.

»Odin?«, fragte Ariane leise und wusste schon, dass sie keine Antwort erhalten würde. Müde und zerschlagen kroch sie aus dem Bett, um in der Wohnung nachzusehen, die – wie befürchtet – leer war. Sie öffnete die Tür zur Dachterrasse und blickte auf einen halben Mond, der die Dachpappe und eine schmerzliche Abwesenheit beschien.

Er war fort.

Das musste nichts heißen – meinte zumindest der vernünftige Teil in Ariane. Er würde bestimmt wiederkommen.

Aber ein anderer Teil in ihr bestand auf der Gewissheit, dass Odin sie gerade auf unverzeihliche Art im Stich gelassen hatte, auch wenn sie beim besten Willen nicht sagen konnte, wie sie darauf kam und vor welcher Situation – außer dem einsamen Erwachen – er sie hätte retten sollen.

***

Odin war zum zweiten Mal in dieser Nacht auf dem Weg zu Bifröst und in seine alte Heimat. Er musste die Raben in Sicherheit bringen, und in Asgard würde niemand sie bedrohen, ganz besonders dann nicht, wenn er seinen Kriegern auftrug, ein wachsames Auge auf sie zu haben.

Im Großen und Ganzen schien es den Vögeln schon wieder ganz gut zu gehen. Sie saßen auf Sleipnirs Hals und hielten sich mit ihren großen Klauen an der Mähne fest, während der klägliche Rest ihres Gefieders im Wind flatterte. Aber solange sie nicht fliegen konnten, durfte Odin es nicht riskieren, sie in Midgard herumspazieren zu lassen.

Während sich Sleipnirs Hufe in beruhigender Regelmäßigkeit hoben und senkten, versuchte Odin, aus den Ereignissen in der Hölle schlau zu werden. Er hatte die Raben gefragt, wie sie gefangen wurden, doch die Antwort darauf schien ihnen zu peinlich zu sein. Offensichtlich hatten sich die beiden so sicher gefühlt, dass Loki leichtes Spiel mit ihnen gehabt hatte. Das Wie war auch gar nicht so wichtig. Wesentlicher war das Warum, und das lag auf der Hand.

Wenn man die gefangenen Raben und den Fenriswolf zusammenzählte, erhielt man einen in die Falle gegangenen und zerfleischten Odin, und das durfte so ungefähr die Essenz von Lokis feuchtesten Träumen sein. Aber Odin hatte so eine Ahnung, dass Loki noch weiter gehen wollte, dass der Feuergott mit der Versuchung spielte, die Ragnarök doch noch stattfinden zu lassen. Auch wenn er keinen vernünftigen Grund dafür fand, warum Loki das beabsichtigen sollte. Die alte Götterwelt war kurz vor ihrem Ende, und Loki hatte den besten Platz erobert, den er sich nur wünschen konnte. Was für Auswirkungen konnte die Auslöschung Odins und Asgards noch auf diese Welt haben, in deren göttlichem Teil Loki bereits die Rolle eines Fürsten eingenommen hatte?

Sleipnirs Hufe knirschten auf der Regenbogenbrücke, und Odin schüttelte den Kopf und lachte. Was für ein Blödsinn. Als ob Loki jemals einen nachvollziehbaren Grund für irgendetwas gebraucht hatte. Es war einfach die Freude am Lügen und Betrügen, am unehrlichen Gewinnen, die den Feuergott schon immer angetrieben hatte. Und da passte eine kleine, verspätete Götterdämmerung großartig hinein. Was einst als Weltuntergang geplant war, in dem nicht nur die Guten zugrunde gingen, sondern auch alle Ungeheuer und Mächte des Bösen, würde so zu Lokis kleinem und sehr privatem Racheakt. Den Rest der alten Götterwelt zu zerstören, ohne dabei selbst zu Schaden zu kommen, ja ohne dabei einen seiner Leute zu verlieren, das gehörte zu der Art von Siegen, die dem alten Heuchler gefallen würden.

Eigentlich interessierte Odin das alles nicht mehr. Auf der anderen Seite aber war es Ehrensache, dem alten Mitgott in die Suppe zu spucken. Es konnte also nicht schaden, die Einherier zu warnen, dass Loki vielleicht unangemessene Gelüste entwickeln könnte. Die würden sich mit Freude auf einen Überraschungsbesuch des Feindes vorbereiten. Und auf jeden Fall würde Odin einen Blick auf Odroerir werfen und ihn noch einmal der besonderen Obhut seiner Mannen anempfehlen. Schließlich war das der letzte Schatz in seinem Besitz, auf den Loki noch Wert legen mochte.

***

Als Ariane erwachte, war es schon Mittag, und die andere Seite des Bettes war noch immer leer. Draußen schien die Sonne und bemühte sich, gute Stimmung zu verbreiten, aber Ariane ignorierte das Stück strahlend blauen Himmels, das sie vom Bett aus sehen konnte. Odin war noch immer nicht da, und sie fühlte sich, als wäre sie die ganze Nacht um ihr Leben gerannt. Ihr Körper klebte vor Schweiß, und ihr Kopf dröhnte.

Was auch immer sie heute Nacht geträumt haben mochte – zusammen mit Odins Abwesenheit ergab es die dichteste und schwärzeste schlechte Laune, die Ariane je an sich erlebt hatte. Und das war ein Problem. Denn eigentlich hatte sie überhaupt keine Lust, aufzustehen und auch nur irgendetwas Konstruktives zu tun. Andererseits aber pochte diese schwarze Stimmung so enervierend in ihrem Gemüt, dass es sie aus den Decken trieb und nach einem Gegenstand Ausschau halten ließ, den sie voller Genuss zerstören könnte. Dass diese Wohnung voll war von Dingen, die ihr nicht gehörten, die sie also auch nicht in ihre Einzelteile zerlegen durfte, verbesserte ihre Laune nicht gerade. Von den beiden unmöglichen Alternativen abgestoßen, bewegte sich Ariane in die Dusche, um wenigstens etwas zu tun. Auch wenn es sich dabei um die konstruktive Säuberung ihres Körpers handelte. Eines Körpers, der offensichtlich gerade mal wieder bewiesen hatte, dass seine Attraktivität nicht genügte, einen Mann länger als eine Woche zu halten.

Beim Duschen gelang es Ariane, ihre Stimmung beizubehalten. Das Wechselbad aus sehr wenig, dafür sehr heißem Wasser und sehr viel von der eiskalten Variante half ihr dabei.

In ein großes Handtuch und eine schwarze Wolke gehüllt, öffnete sie die Badezimmertür, um, einem Herzschlag nahe, gleich wieder zurückzuweichen. Da war ein Mann in der Wohnung.
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»Was ist mit dir?«, fragte Odin besorgt, als er sah, wie Ariane vor ihm zurückschreckte.

»Ach, du bist es.« Es gelang ihr, lebhaftes Desinteresse in das du zu legen.

»Wer sonst?« Odin verspürte wenig Lust, eine von Arianes rätselhaften Launen auszubaden. Er hatte eine harte Nacht hinter sich, in der sich beinahe sein Schicksal auf unwillkommene Weise erfüllt hätte, und verstand nicht, aus welchem Grund sie, die doch nur geschlafen hatte, ihn anmaulte.

»Was soll schon los sein? Wenn man mit einem Gott zusammen ist, muss man sich wohl daran gewöhnen, dass er immer mal wieder auf Achse ist und einen zu Tode erschreckt, wenn man nicht mehr mit ihm rechnet.«

Sie kam nicht gegen das selbstzerstörerische Bedürfnis an, all ihre miese Laune in dieses Gespräch zu packen.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Odin. »Ich war nur einfach in der Wohnung.«

»Schon gut«, sagte Ariane in einem Tonfall, der unmissverständlich klar machte, dass nichts auch nur halbwegs gut war. Sie wollte an Odin vorbei ins Schlafzimmer gehen, aber er hielt sie auf: »Was wirfst du mir vor?«

»Nichts«, sagte Ariane und meinte damit: Alles.

»Dass ich heute Nacht nicht neben dir gelegen habe?«

»Nein.« Das hieß natürlich Ja, aber Ariane begann zu schwanken, denn sie wusste nicht genau, was es da vorzuwerfen gab. Schließlich war er ihr gegenüber nicht zur Rechenschaft verpflichtet. Eigentlich war sie so froh, ihn zu haben, dass es ihr im Grunde egal war, was er sonst noch trieb, solange er zurückkehrte. Sie spürte, wie ihr Versuch, den Grund für ihre schlechte Laune Odin anzuhängen, im Sande zu verlaufen drohte.

Aber inzwischen war Odin so weit.

»Weißt du eigentlich, was ich heute Nacht getan habe?«, fragte er in einem Ton, der klar machte, dass sie davon ohnehin keine Ahnung hatte.

»Nein«, sagte Ariane und konnte die Worte »Und ich will es auch nicht wissen« nicht zurückhalten. Sie hatte die Eigendynamik des Streits zwar durchschaut und verurteilt, doch ihr Mundwerk hatte davon noch nichts mitbekommen und stichelte eifrig weiter.

»Aber ich will es dir erzählen.« Odin nahm Ariane am Arm, führte sie zum Bett und ließ sie sich hinsetzen.

»Ich habe meinen Gefolgsmännern in der Walhall einen Besuch abgestattet, weil ich die Raben gesucht habe. Die sind nicht da gewesen. Also bin ich mal eben in die Hölle abgestiegen, habe die Vögel gefunden und bin mit ihnen knapp dem Rachen des Fenriswolfs entkommen. Nachdem ich sie in Asgard in Sicherheit gebracht hatte, habe ich mich sofort wieder auf Sleipnir gesetzt, um zu dir zu reiten. Auch wenn ich im Moment nicht ganz verstehe, wieso ich das unbedingt gewollt habe.«

Zwar wollte Ariane Odin endlich in den Arm nehmen und ihm sagen, wie froh sie über seine Rückkehr war, doch sie konnte nicht über ihren Schatten springen. Im Laufe ihres Lebens hatte sie eine eiserne Resistenz gegenüber der männlichen Argumentation entwickelt, draußen in der Welt seien täglich (und nächtlich) wichtige Aufgaben zu bewältigen, die den Mann eigentümlicherweise hauptsächlich davon abhielten, seine Partnerschaft zu pflegen und sich an der Hausarbeit zu beteiligen.

Es gab einen bestimmten Tonfall, der in Ariane die Galle hochkommen ließ, weil er ganz nebenbei vermittelte, dass andere Menschen um jeden Atemzug kämpfen mussten, während sie von solchen Dingen überhaupt keine Ahnung hatte und darum den Mund halten und sauber machen sollte. Dieser Tonfall ließ sich offensichtlich auf das Abschließen von Aufträgen ebenso anwenden wie auf das Retten von Raben und die Flucht vor dem Fenriswolf.

»Tut mir Leid, dass du wiedergekommen bist, wenn du es gar nicht wolltest«, sagte Ariane und blickte aus dem Fenster.

Odin setzte zu einer Antwort an, fragte dann aber: »Was tun wir hier eigentlich?«

»Streiten?«

Odin verdrehte die Augen. »Ja. Aber warum?«

Ariane zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Genau. Auf dem Weg hierher habe ich mich darauf gefreut, mit dir aufzustehen und Menschendinge zu tun. Es tut mir Leid, was ich eben gesagt habe.« Odin setzte sich neben Ariane und nahm sie in die Arme.

»Mir tut Leid, dass ich dich so garstig begrüßt habe. Ich habe nur furchtbar schlecht geschlafen und mich erschrocken, als ich merkte, dass du nicht da warst. Ich dachte, du wärst gegangen«, murmelte Ariane.

»Ich gehe nicht«, sagte Odin und fügte im Stillen hinzu: Jedenfalls nicht, ohne dir Bescheid zu sagen.

***

Sie unternahmen nicht viel an diesem Tag. Der Streit hatte ihre Stimmung getrübt. Auch wenn er ihnen zeigte, wie kostbar sie einander schon waren, bedeutete er doch den ersten Einbruch in die Unbeschwertheit ihres Zusammenseins. Sie gingen behutsam miteinander um und hatten kein Bedürfnis nach den Reizen Wiens. Sie kauften für das Abendessen ein, machten einen Spaziergang, legten sich wieder ins Bett und schliefen mit einer neuen Sensibilität miteinander, fast verzweifelt, als hätten sie einander schon verloren. Danach schlummerten sie ein, und als sie erwachten, war es Abend.

Ariane stand auf und begann, Gemüse zu putzen und Fleisch anzubraten. Bald gesellte sich Odin zu ihr und half beim Kleinschneiden der Zutaten. Die meiste Zeit aber schaute er Ariane zu, als wollte er sich jede ihrer Bewegungen und Gesten einprägen. Sie waren still und hingen ihren Gedanken nach. Gleichzeitig entwickelten sie eine beinahe schuldbewusste Sehnsucht nacheinander, die in plötzlichen Umarmungen Ausdruck fand.

Nachdem sie gegessen hatten, saßen sie in der Dämmerung auf dem Dach und tranken Wein.

»Bist du heute Nacht auch unterwegs?«, fragte Ariane.

»Nein, ich habe alles erledigt. Die Raben brauchen eine Weile Erholung, aber ich muss mich nicht um sie kümmern.«

»Das ist schön«, sagte Ariane. »Ich fürchte mich ein wenig vor dem Schlafengehen. Irgendwie habe ich das Gefühl, die Matratze hier verschafft mir Albträume.«

***

Bernd saß in einem Café und war seines Auftrags allmählich müde.

Seit zwei Tagen streifte er nun durch Wien – ohne eine Spur von Ariane, ohne ein Zeichen von Loki. Er war einfach nicht der Richtige für so einen esoterischen Auftrag. Weder spürte er Arianes Nähe, noch hörte er eine innere Stimme, die ihm erzählte, was er tun sollte, und er fühlte sich zunehmend nutzloser in diesem Geheimauftrag, dessen Geheimnis er nicht zu lüften vermochte.

Es war schon wieder dunkel geworden, und er musste sich überlegen, ob er ein weiteres Mal eine Bleibe suchen oder nach Hause fahren wollte.

Ach, es hatte einfach keinen Zweck, zu bleiben! Er würde zum Bahnhof gehen und den nächsten Zug nach Köln nehmen.

Allerdings sollte er vielleicht vorher noch einen Happen essen. Auf dem Weg zum Café war er an einem kleinen Restaurant vorbeigekommen, dort würde er einkehren, bevor er sich auf den Heimweg machte, denn die Zugfahrt nach Deutschland war lang, und er würde sicher hungrig werden. Bernd zahlte, verließ das Café und steuerte das Restaurant an.

Er betrat den festlich erleuchteten Raum und ließ den Blick über die Tische schweifen. Es schien, als seien alle besetzt, und er wusste nicht, ob er sich einfach zu einem einzelnen Gast setzen durfte. Ein Kellner lächelte ihn an. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten«, sagte er und steuerte einen Tisch an, an dem ein elegant gekleideter Herr mit dem Rücken zu Bernd saß. Der Kellner rückte den zweiten Stuhl ab, und Sekunden später blickte Bernd in das lächelnde Gesicht des Professors.

Er schrak zusammen, denn er war sich keineswegs sicher, dass der Professor ihm schon wieder wohlgesonnen war. Zugleich aber spürte er Freude und Triumph, denn nun lag klar auf der Hand, dass er in den letzten Tagen nicht gesponnen hatte: Er war in Wien erwartet worden.

»Setz dich«, begrüßte ihn der Professor mit einem gewinnenden Augenzwinkern. »Wir essen, und dabei erkläre ich dir einen kleinen Auftrag, den du bitte für mich erledigen wirst.«

Bernd fühlte sich wie James Bond, als er antwortete: »Mit dem größten Vergnügen.«

***

Als Ariane ihren Arm über Odins Brustkorb streckte, fiel ihr auf, dass sie noch immer Orms Armband trug. Aber wer schrieb eigentlich vor, dass man zur Nacht allen Schmuck ablegen musste? Besonders, wenn er gegen Wölfe schützen sollte. Die Nacht war sicher nicht weniger gefährlich als der Tag. Mit diesem Ding am Handgelenk und dem zärtlichen Muskelberg neben sich konnte ihr nichts passieren.

Sie hatten gegessen und noch eine Weile vom Dach den Himmel betrachtet. Undine hatte angerufen und sich für den nächsten Tag mit ihnen in der Hofburg verabredet. Den Rest des Abends, so kam es Ariane zumindest vor, hatte sie damit verbracht, das Schlafengehen hinauszuzögern. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie sich davor drückte. Es gab keine schlechten Träume, an die sie sich erinnern konnte, und die Tatsache, dass sie heute mit so übler Laune erwacht war, sprach eher dafür, früh ins Bett zu gehen, um morgen ausgeschlafen zu sein.

Odin atmete ruhig und regelmäßig, aber Ariane konnte nicht sehen, ob er schon schlief.

Sie hatten sich heute zum ersten Mal gestritten, und auch dafür wusste Ariane keinen Grund. Schließlich wollte sie noch eine ganze Woche Urlaub mit diesem Verrückten genießen. Was danach kommen würde? Sie vermutete verschwommen, dass sich ein Gott – jemand, der behauptete, einer zu sein, und es mit interessanten Vorführungen belegte –, dass sich also jemand wie Odin nicht einfach in ihr normales Leben integrieren ließ. Dafür war es schlicht zu langwellig. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sich die Spannung und das Prickeln auf ihren Feierabend verlegen ließen. Jeden Tag mit einem Gott zwischen halb sechs und elf Uhr abends. Was würde er in der Zwischenzeit machen? Sich einen Job als Pizzaverkäufer suchen? Auf dem Sofa sitzen und Fett ansetzen? Außerdem müsste sie sich zu Hause wieder mit ihrer Vernunft auseinander setzen. Es erstaunte sie schon jetzt, dass sie in der Lage war, Odin zu glauben, was er über sich erzählte, denn eigentlich war Ariane nicht dafür gemacht, sich ihr rationales Weltbild durch solchen Blödsinn durcheinander bringen zu lassen. Doch solange Odin bei ihr war, wusste sie, dass er nicht log, und es war ihr gelungen, seine Göttlichkeit als unverbundenes Element provisorisch in ihrem Denken umherschweben zu lassen. Wie es sein würde, wenn sie als Sekretärin wieder jeden Tag darauf angewiesen war, vernünftig und ökonomisch zu denken, und Odin sie nicht ständig mit einer Dosis seines göttlichen Unsinns impfte, das mochte sie sich nicht vorstellen.

Noch eine Woche. Ariane wollte nicht darüber hinausdenken. Besser nur an morgen, vielleicht ganz besonders an den Moment nach dem Aufwachen, wo sie bettwarm und noch ein wenig träge beginnen könnten, den neuen Tag auf angenehme Weise zu begrüßen.

Von dieser Aussicht beruhigt, schlief Ariane ein.

***

Loki war sehr zufrieden mit sich. Alle Figuren hatten ihre Position auf dem Brett eingenommen, ohne zu wissen, dass sie an einem Spiel mitwirkten. Und er war es, der nicht nur die Regeln, sondern auch das Ziel des Spiels definierte.

Wie beim Schach war es wichtig, sich nicht auf eine einzige Strategie zu verlassen, und so hatte er nicht nur einen wasserdichten Plan, sondern zwei. Den einen Bauern hatte er auf den Weg geschickt, nun war es an der Zeit, den anderen Bauern – die kleine Bäuerin, um genau zu sein – in die richtige Stimmung zu bringen.

Frohgemut verließ Loki sein Haus und betrachtete beim Durchschreiten des Portals befriedigt den Ersatz für seine geschändete Türwächterin. Da eine Schlange offensichtlich nicht ausreichte, um unerwünschte Eindringlinge fern zu halten, wanden sich dort nun sechs Schlangen, und sechs gifttriefende Mäuler warteten gierig auf unvorsichtige Besucher.

Loki machte sich auf den Weg zum Gefängnis seiner zweiten wichtigen Figur. Die Geräusche und Bewegungen der Toten, denen er begegnete, hoben seine Stimmung. Endlich war wieder etwas los in der Hölle. Das Summen und Brummen der Furcht hatte die Langeweile abgelöst. Loki ging zumindest davon aus, dass es sich um gesteigerte Furcht handelte. Sollte sein Reich im Moment allerdings weniger von Angst als von Aufregung erfüllt sein, müsste er einschreiten. Schließlich war kein Toter hier, um sich zu amüsieren.

Schon von weitem hörte er das Jaulen und Grollen von Fenrir.

***

Fenrir hatte sein Versagen noch nicht verkraftet. Nachdem er von Loki wieder zurückgeholt und vor die Tür der träumenden Frau gekettet worden war, hatte er ununterbrochen getobt, gejault, geschnappt und dabei den einen oder anderen unvorsichtigen Toten in seiner Reichweite erwischt und zerfetzt. Doch auch das hatte ihn nicht beruhigen können.

Hätte Loki Fenrir gefragt, dann hätte der ihm erzählen können, dass Tote schmeckten wie raschelndes Papier und es frustrierender war, einen Toten zu zerreißen, als überhaupt nichts zwischen die Fänge zu bekommen. Die schlimmste Enttäuschung war immer das völlige Fehlen von Blut – man bekam nichts als Durst.

Als sein Herr und Vater auf ihn zuschritt, wurde Fenrir still und beugte den Nacken. Diese Geste der Demut schien Loki milde zu stimmen, denn er öffnete die Tür, hinter der das Lebendigste wartete, was sich in diesen Gefilden finden ließ.

***

Bernd spürte die Feindseligkeit des missgestalteten Hengstes. Er ging jedenfalls davon aus, dass das Pferd, auf dem er saß, ein Hengst war, denn auch ohne die zwei überzähligen Beinpaare wäre dieses Tier ungeheuer muskelbepackt und enorm groß. Auf jeden Fall schien es aus der Warte des Reiters, als würde man sehr tief fallen, bevor man sich den Schädel am nächstbesten Stein aufschlug.

In seiner frühen Jugend hatte Bernd einige Erfahrungen mit Pferden gesammelt, denn auf Reiterhöfen waren die Chancen, an Mädchen heranzukommen, mangels Konkurrenz besser als im Rest der Welt. Aber in den Ställen dort hatten sie fast nur Ponys gehabt, deren Rücken so breit war wie ihr Naturell stoisch.

Kaum hatten sie den Professor hinter sich gelassen, hatte Sleipnir Bernd klar gemacht, dass seine Steuerungsversuche unerwünscht waren. Auf subtilen Schenkeldruck hatte das Pferd nicht reagiert, dafür aber auf die unfreundlichere Variante, bei der der unbeholfene Reiter dem Tier die Hacken in die Nieren schlug. Das wäre beinahe Bernds Ende gewesen, wenn er sich nicht schnell und verbissen in Sleipnirs Mähne verkrallt hätte. Danach hatten Pferd und Reiter eine Art Waffenstillstand geschlossen. Bernd hielt sich fest, und das Pferd lief über die nächtlichen Äcker und zeigte nur manchmal durch unerwartet schnelle Kehren, wie sehr es den Kerl verachtete, der wie ein Mehlsack auf ihm hing und leise das Fehlen von Zügeln verfluchte.

Doch auch diese Gemeinheiten ließen nach, und die Gefährten wider Willen schickten sich in ihre Aufgabe und ihre Arbeitsteilung. Bernd wusste ohnehin nicht, wohin es ging, und der Hengst hatte keine andere Wahl, als auszuführen, was ihm von seinem Erzeuger befohlen worden war, auch wenn es dem Willen seines Herrn mit Sicherheit nicht entsprach.

Mit zunehmender Entspannung hatte Bernd Zeit, darüber nachzudenken, was geschehen war, geschah und geschehen sollte. Dass ein Pferd mit acht Beinen der Sohn eines Professors, nein, eines alten Gottes in Gestalt eines Professors sein sollte, war schon ziemlich bizarr. Weitaus unglaublicher allerdings war das Ziel, zu dem ihn sein unfreiwilliges Transportmittel bringen sollte. Er als Mensch sollte in die Wohnstätte von Göttern eindringen, von denen er lediglich in den Opern Richard Wagners gehört hatte. Die Götter jedoch sollten gar nicht mehr da sein. Was ihn erwartete, waren tote Menschen, die er sich wie Wikinger vorstellen sollte. Nicht dass der Gedanke, anstelle von Göttern toten Männern zu begegnen, Bernd beruhigte. Auf jeden Fall war das Pferd nicht nur das einzige Transportmittel, das ihn ans Ziel bringen konnte, es war gleichzeitig seine Tarnung, sein Ausweis für den Club der toten Trinker.

Eindringlich hatte ihm der Professor eingeschärft: »Sag ihnen, dass Odin dich geschickt hat, um nach dem Rechten zu sehen und den Kessel in Verwahrung zu nehmen. Wenn du mich da oben auch nur mit einem Wort erwähnst, ist es vorbei, und sie werfen dich ohne Debatte achtkantig raus. Was dich bei mir erwartet, wenn du schon wieder versagst, muss ich dir nicht erzählen, oder? Also reiß dich zusammen.«

Zwar waren Bernd beim Anblick des Pferdes schon alle Heldengefühle abhanden gekommen, aber er hatte genickt und dem Professor und sich selbst versprochen, sich alle erdenkliche Mühe zu geben. Ob das ausreichen würde, stand auf einem anderen Blatt.

Während die Landschaft in rasender Geschwindigkeit an ihm vorbeiglitt, entspannte Bernd sich langsam. Eigentlich war alles gar nicht so schlimm. Der Hengst hatte eingesehen, dass es keinen Sinn hatte, sich gegen den Befehl des Professors zu sträuben, und war in eine gleitende Gangart verfallen. Die Nacht war klar, und ein scharf umrissener Halbmond hing überm Horizont. Der Tritt des Pferdes war so leicht, dass er kaum Geräusche verursachte, und Bernd bekam immer mehr das Gefühl, als schwebten sie ohne Kontakt mit dem Erdboden dahin.

Als schwebten sie allmählich himmelwärts.

Bernd erwachte aus seiner Entspannung und schaute rechts und links am Körper des Pferdes nach unten. Wenn ihn seine Augen nicht trogen, befand sich die Wiese, über die sie gerade galoppierten, ungefähr drei Meter unter den Hufen des Tieres. Zudem schien es, als hätte sich zwischen ihn und das Gras ein Schleier gelegt, ein glitzernder Schleier, der immer dichter und undurchdringlicher wurde. Bernd wandte den Blick vom Boden und sah nach vorn. Vor ihnen führte eine Art Straße direkt in den Himmel. Je genauer Bernd das seltsame Phänomen betrachtete, desto mehr gewann er den Eindruck, sie reisten auf einem Weg, der nur aus Eiskristallen bestand.

Das hatte der Professor nicht erwähnt.

Andererseits lief der Hengst ruhig und sicher, und schließlich waren sie nicht zur nächsten Autobahnraststätte unterwegs, sondern zu einem Ort, der im wahrsten Sinne des Wortes nicht von dieser Welt war.

***

Fenrir setzte behutsam eine Pfote vor die andere, um sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. Doch der Speichel, der glitzernd von seinen Fängen zu Boden tropfte, zeigte deutlich, wie aufgeregt er war.

Der Duft, der in sein Hirn drang, war köstlich und selten. Er, der nun schon seit Jahrhunderten unter Toten lebte, die farb- und geruchlos verschwammen, wenn er sie zwischen seine Zähne bekam, er hatte gedacht, die Krönung seiner Sehnsüchte sei die Kehle Odins. Aber selbst diese Verheißung verblasste hinter den Lockungen des lebendigen Geruchs, der sich von dem Stoffhaufen am anderen Ende des Raums über den Dunst des Todes erhob. Dort lag ein lebendiger Mensch, nein, dort wartete die greifbare Spiegelung eines lebendigen Menschen in der Welt der Toten.

Der Speichel überschwemmte sein Maul und lief in kleinen Bächen auf seine Pfoten, die sich zur Ruhe zwangen. Was dort lag, würde sich lebendig anfühlen, es würde schmecken wie etwas Lebendiges, aber es würde nicht sterben, wenn er seine Zähne hineinschlug. Das Leben dieses Körpers wurde an einem anderen Ort aufbewahrt und gehalten. Solange es dort nicht beeinträchtigt wurde, wäre sein Vergnügen an diesem Leib endlos.

***

Bernd hatte sich gerade an das Gefühl gewöhnt, von einem Pferd in den Himmel befördert zu werden, als vor ihnen das Ende der Eisbrücke in Sicht kam. Etwa einen halben Kilometer weiter sah es so aus, als verbreiterte sich der Streifen aus Eis, um dann in etwas zu enden, das wie eine dichte, dunkle Regenwolke im Himmel hing.

Nein, keine Wolke. Bernd musste sich beim Näherkommen korrigieren. Das, worauf sie sich zubewegten, sah aus wie eine Insel, die aus einem Ozean des Nichts ragte. Ehe er sichs versah, sprang der Hengst ohne Übergang auf festen Boden und sprengte mit seinem überraschten Passagier durch einen verwilderten Wald.

Nachdem die ersten Zweige ihm übel mitgespielt hatten, drückte Bernd sich flach auf den Rücken des Pferdes. Erst als sich keine Äste mehr an Sleipnirs massivem Brustkorb brachen, riskierte er wieder einen Blick zur Seite. Sie hatten den Wald hinter sich gelassen und fegten über eine weite Ebene, auf die das Licht des Mondes nicht mehr fiel. Falls der Mond überhaupt noch auf sie herunterscheinen konnte.

Durch die tiefe Stille, die nur durch das gedämpfte Pochen der Hufe gestört wurde, drangen Stimmfetzen an Bernds Ohr. Das mussten die Wikinger sein, zu denen Loki ihn geschickt hatte. Bernd richtete sich auf und bemühte sich um eine würdevolle Haltung, denn auch wenn diese Männer tot waren, hatten sie offenbar genug Leben in sich, um zu sprechen. Also würden sie mit größter Wahrscheinlichkeit auch sehen können und es merkwürdig finden, wenn ein Gesandter Odins wie ein ängstlicher Sack Erbsen auf seinem Ross hing.

Die Stimmen wurden lauter, aber nicht deutlicher.

Eine große Gesellschaft von Männern unterhielt sich in eigentümlichen Lauten und Lautkombinationen. Bernd kam der Gedanke, dass tote Wikinger nicht unbedingt so sprechen mussten wie ihre lebendigen Nachfahren. Was für eine Sprache hatten diese Männer wohl zu Lebzeiten gesprochen? Bernd kannte sich da nicht aus, ihm war schon das Mittelhochdeutsche suspekt vorgekommen, das Ariane während ihres Studiums gepaukt hatte.

Der Gesprächslärm kam aus einem großen, lang gestreckten Gebäude, auf das der Hengst zusteuerte. Es sah aus wie eine Lagerhalle, die ganz aus Holz gebaut war. Beim Näherkommen sah Bernd, dass zwei geschnitzte Balken mit fantastischen Tierköpfen an den Enden den Giebel bildeten. Einzig die runden Schindeln, mit denen das Dach gedeckt war, schienen nicht aus Holz zu sein, sondern schimmerten in einem eigentümlichen Glanz.

Inzwischen konnte Bernd einzelne Sprecher voneinander unterscheiden, ohne jedoch Worte, geschweige denn den Sinn der Unterhaltung verstehen zu können. Die Sprache, in der sich die Männer unterhielten, schien voll verschliffener Laute und eigenartiger Sprachmelodien zu sein. Grölendes Gelächter ertönte, und im Anschluss erhob sich eine Stimme und rief: »Darauf trinke ich!«

Geschepper und Gelächter begleiteten Bernds Erleichterung über diesen ersten vernünftigen Satz. Die babylonische Sprachverwirrung der Lebenden schien im Jenseits doch ein Ende zu haben.

Das Pferd war inzwischen vor dem Tor der Halle stehen geblieben und wartete auf eine Aktion seines Reiters; lediglich der ungeduldig zuckende Schweif wies auf unterdrückten Unmut hin. Bernd deutete inzwischen die Geräusche, die aus der Halle kamen, als die mannigfaltigen Laute eines Gelages und begriff, was die Sprache der Männer so fremd machte. In diesem Gebäude schien es niemanden zu geben, der nicht mit vollem Mund oder in einem Zustand fortgeschrittener Trunkenheit zu sprechen versuchte. Mit diesem Wissen gelang es Bernd, der Unterhaltung verständliche Bruchstücke abzugewinnen.

Die erste Hürde schien genommen. Jetzt musste er sich bloß noch diesen besoffenen Toten stellen.

Vom Pferd zu steigen und in die Halle zu marschieren schien Bernd keine gute Idee. Nur der Hengst wies ihn als Boten Odins aus, und Bernd war sicher, dass dieses Tier das Weite suchen würde, sobald sein Reiter auch nur mit einem Fuß nach dem Boden angelte. Er musste also auf dem Rücken des Pferdes bleiben. Das stellte ihn vor die Aufgabe, die toten Saufbrüder nach draußen zu locken.

Einen Augenblick wünschte sich Bernd ein Instrument – eine Trompete oder Posaune –, doch dann fiel ihm ein, dass er nicht mal aus einer Tröte Töne herausbekam. Seine Stimme war vielleicht nicht sehr laut, auf jeden Fall aber das Instrument, das er beherrschte.

Es ist nie leicht, die Stimme zu erheben. Dies aber tun zu müssen, um eine Horde unzivilisierter Gespenster auf sich aufmerksam zu machen, kommt dem Wagnis gleich, für eine Menschenmenge, die auf die Ouvertüre zu Siegfried wartet, Alle meine Entchen in ein Mikrofon zu singen.

Und was sollte er rufen? Hallo!? Oder gar Holla!? Er durfte auf keinen Fall unsicher wirken, aber wenn er jetzt anfing, sich einen wasserdichten, selbstbewussten Satz auszudenken, würde er nicht vor dem Morgengrauen zu einem zufrieden stellenden Ergebnis kommen.

Wirf dein Herz voraus und folge ihm hernach.

Diesen Satz hatte sein Vater einmal zu ihm gesagt, und ausgerechnet diese Worte hatten sich Bernd eingeprägt. Vielleicht, weil er es viel zu häufig versäumt hatte, ihnen zu folgen.

Also los, Schluss mit dem Zaudern. Bernd holte tief Luft und bat seine Stimmbänder, ihr Bestes zu geben.

»Ist denn hier keiner, der den Boten Odins begrüßen will?«

Welche Reaktion auch immer Bernd sich ausgemalt hatte, was nun folgte, überraschte ihn: Stille.

Wie mit einem Messer schienen die ausgelassenen Gespräche abgeschnitten worden zu sein, und einige Sekunden hatte Bernd das Gefühl, er habe die zechenden Geister verscheucht.

Doch dann drang ein Geräusch durch das laute Pochen seines Herzens: Das Knarren und Quietschen, mit dem eine große Tür eindringlich um ein paar Tropfen Öl bat. Das Tor schwang langsam auf und gab den Blick auf eine Menge dunkler Gestalten frei, die schweigend nach draußen traten. Aus dem Inneren der Halle wanderten zwei Fackeln nach vorn, bis sie in den Händen zweier Männer landeten, die direkt vor Bernd standen. Das flackernde Licht erschuf gelblich schimmernde Masken mit tanzenden Schatten, die sich in tiefe Falten und hässliche Narben schmiegten.

Bernd konnte aus den Gesichtern, die ihn ruhig musterten, keine rückhaltlose Willkommensfreude lesen.

Die Stille dauerte an.

Offensichtlich erwarteten die Männer, dass Bernd seine Behauptung präzisierte und um eine einleuchtende Erklärung dafür ergänzte, warum er sie aus ihrem Gelage gerissen hatte.

Die Versuchung, das Pferd herumzureißen und sich aus dem Staub zu machen, verspürte Bernd nur, bis ihm klar wurde, dass der Hengst sich von ihm nicht herumreißen lassen würde. Eher noch wartete das Tier darauf, dass die alten Krieger kurzen Prozess mit seinem Reiter machten, damit es zum Abschluss noch einmal kurz seine Hufe zum Einsatz bringen könnte.

Bernd räusperte sich und bat die dunkle Leere über seinem Kopf eindringlich um Beistand. »Männer Odins!«, rief er endlich. »Euer Herr hat mich geschickt, damit ich euch eine schwere Last abnehme. Seit langer Zeit hütet ihr den kostbaren Schatz, den die alten Sänger den Dichtermet nannten. Odin hat nun beschlossen, diesen Met wieder in die Welt der Menschen zu bringen, denn er hat gesehen, dass die neuen Dichter nichts Rechtes zustande bringen. Außerdem haben sie keine Achtung mehr vor ihren Vorfahren, und wenn sie schreiben, erzählen sie nur noch wirre und merkwürdige Geschichten. Darum hat er mich beauftragt, ihm den Met zu bringen, um diesem traurigen Zustand ein Ende zu bereiten.«

Bernd war stolz auf seine kleine Rede, die er ausgesprochen überzeugend fand. Sein Publikum schien etwas schwerfälliger zu sein, denn zunächst tauschten die Männer, die er im Licht der Fackeln sehen konnte, lange Blicke, ohne etwas zu sagen. Endlich trat einer vor und nahm die Zügel des Pferdes.

»Ein Bote Odins ist uns immer willkommen. Bevor wir Euch allerdings den Met geben, damit Ihr ihn unserem Heerführer bringt, müsst Ihr uns die Ehre erweisen, mit uns zu essen und zu trinken.«

»Nichts würde ich lieber tun«, sagte Bernd, der sich innerlich für die durchschlagende Wirkung seiner Worte auf die Schulter klopfte, »aber Odin erwartet mich noch in dieser Nacht zurück.«

»Die Nacht ist jung«, erwiderte der Mann, der den Zügel des Hengstes nicht losließ. »Steigt ab und erfrischt Euch nach dem anstrengenden Ritt. Wenn Ihr zu erschöpft seid und Odroerir nicht heil hinunter zu Odin bringt, habt Ihr ihm mit Eurer Eile keinen Dienst erwiesen.«

Irgendwie wurde Bernd das Gefühl nicht los, dass ihm keine Wahl blieb. Wenn er nicht abstieg, würde er den Met nicht bekommen. Wenn er allerdings den Rücken des Pferdes verließ, würde er vielleicht nie wieder den Heimweg antreten können, Bernd betrachtete die undurchdringlichen Gesichter, die ihn noch immer schweigend anblickten.

Ob Loki das vorausgesehen hatte? Moment! Wenn Loki so viel Macht über dieses achtbeinige Vieh hatte, um es zu zwingen, einen Menschen nach Asgard zu tragen – müsste er dann nicht auch dafür gesorgt haben, dass es seinen Reiter auf jeden Fall wieder in die Welt der Menschen brächte? Wenn das so wäre, müsste Bernd keine Angst haben, von seinem Transportmittel im Stich gelassen zu werden. Wenn sein Reittier so unwillig wäre, wie Bernd bisher befürchtet hatte, warum hatte es sich seiner lästigen Bürde nicht schon auf dem Hinweg entledigt? Ein plötzlicher Bocksprung auf der Brücke hätte das Problem des Pferdes und damit auch alle Probleme Bernds mit einem Schlag gelöst.

Also konnte er es vielleicht riskieren.

Außerdem hatte er seit längerem nichts mehr zu sich genommen, und jetzt, wo Speisen und Getränke in greifbarer Nähe waren, meldete sich sein Magen, der Aufregungen immer mit erhöhtem Nahrungsbedarf begegnete.

»Ich danke Euch für die freundliche Einladung«, sagte er zum Sprecher der Krieger. »Es wird mir eine besondere Freude sein, sie anzunehmen.« Mit diesen Worten ließ er sich vom Pferd gleiten und ging auf die Männer zu, die noch immer am Eingang der Halle standen.

Einen winzigen Moment fürchtete Bernd, er habe doch etwas falsch verstanden oder etwas Verdächtiges getan, denn die Männer reagierten nicht sofort. Hier und da glaubte Bernd, auch Blicke zu sehen, die alles andere als einladend wirkten. Aber dann kam Bewegung in die Männer, und sie gingen auf ihn zu, umringten ihn schulterklopfend und redeten auf ihn ein.

»Ihr müsst unbedingt erzählen, wie es inzwischen da unten zugeht.«

»Wie sehen die Frauen bei Euch aus?«

»Seid Ihr ein besonders mutiger Krieger, dass Ihr diesen Auftrag für Walvater ausführen dürft?«

»Habt Ihr überhaupt noch mutige Krieger bei Euch da unten? Wir haben hier schon seit Ewigkeiten kein neues Gesicht mehr gesehen.«

»Wie ist es, als Lebender die Regenbogenbrücke emporzureiten?«

Vom Ansturm der Fragen wurde Bernd durch den Wortführer erlöst, der den Zügel des Pferdes an einen anderen Mann weitergegeben hatte: »Lasst ihn in Ruhe, bis er ein Stück Fleisch gegessen und einen Becher Met getrunken hat.« Dann nahm er Bernd am Arm. »Folgt mir und achtet nicht auf diese neugierigen Waschweiber.«

Der tote Kämpe nahm eine Fackel und geleitete ihn in die Halle. Bernd war vom Feuer und seinem überragenden Lügentalent so geblendet, dass er nicht sah, wie sein Begleiter den anderen zuzwinkerte.

***

Der Fenriswolf hatte sich auf Lokis Geheiß hingelegt. Im Vergleich zur Frau auf den Laken kam seine Größe erst richtig zur Geltung. Der Wolf hatte sich um ihr blutiges Bett zusammengerollt und seine Schnauze auf die Wurzel seines Schwanzes gebettet, der ab und an leise zuckte.

Loki stieg über den schmutzigen Schweif, setzte sich zu Ariane auf das Lager und schlug elegant die Beine übereinander.

Noch schlief sie – in dieser wie in der anderen Welt. Ihre Haut war rosig, ihre Atemzüge tief, und ihr Gesicht zeigte einen entspannten Ausdruck, als gäbe es nichts, was sie ängstigen könnte. Loki streckte seine wohlgeformte Hand aus und strich ihr zart eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. Ihre Lippen verzogen sich zu einem glücklichen Lächeln, und mit einem leichten Seufzer schmiegte sie sich an die blutbefleckten, stinkenden Tücher.

Menschen waren schon bemerkenswert. Loki hatte kein anderes Wesen kennen gelernt, das gleichzeitig so klug und stark, so verletzlich und naiv sein konnte.

Schon vor langer Zeit hatte er die Ehrfurcht vor seinen Schöpfern verloren, aber beim Anblick dieser Schlafenden rührte sich ein lange vergessenes Empfinden. So stark war ihre Sicherheit im Schlaf, so mächtig ihr Vertrauen in die sie umgebende Welt, dass Loki Scheu bekam, sie zu stören und ihr seinen Willen aufzuzwingen.

Da sie es bis jetzt aber versäumt hatte, seine göttliche Person in ihr Weltvertrauen einzubeziehen, hatte er freie Hand, selbst wenn er sich mit dieser Freiheit in einem schmalen, ungeregelten Raum der Beziehungen zwischen Göttern und Menschen bewegte. Außerdem: Wer war sie schon angesichts der vielen Menschen, die Loki in seinem Götterleben begegnet waren? Eine kleine Schlampe, die sich – passend zur herrschenden Sittenlosigkeit – mit einem alten, machtlosen Gott in den Kissen wälzte. Die Reinheit ihrer Züge im Schlaf war nur eine Täuschung, die ihre Verdorbenheit verbarg. Loki hatte nichts gegen Sittenlosigkeit – als Gast in Midgard hatte er sie immer sehr begrüßt –, sie galt ihm nur nicht als Zeichen eines starken, bewundernswerten Charakters.

Warum also sollte diese Frau etwas Besseres verdient haben, als zu einem Werkzeug seines Ehrgeizes zu werden? Sterbliche, die in die Auseinandersetzungen der Götter gerieten, hatten schon immer damit rechnen müssen, zwischen den rivalisierenden Seiten zerrieben zu werden.

Manchmal hatte Loki bedauert, im falschen Göttergeschlecht gelandet zu sein. Im egozentrischen Chaos der Griechen hätte er sich wesentlich wohler gefühlt und ein größeres, reicheres Betätigungsfeld gehabt. Aber wer wusste denn, welche Möglichkeiten sich ihm nun boten, nachdem er sich endlich entschieden hatte, sein Schicksal in die Hand zu nehmen und alle Lücken und geheimen Pfade zu nutzen, die ihn von der gedankenlosen Macht der Menschen befreiten.

Vor ihm lag die Seele, das körperlose Ich einer lebendigen Frau. Auch wenn sie nur dann wusste, dass sie hier war, wenn ihr Bewusstsein nicht in ihrem Körper in Midgard gebraucht wurde, hielt er mit dieser Erscheinung doch einen wesentlichen Teil ihres Selbst gefangen. Solange er wollte. Nun gut: Solange sie sich nicht befreite. Dazu müsste sie jedoch erst in ihrem Midgard-Leben begreifen, was ihr geschah. Wahrscheinlich aber konnte sie sich an die Ereignisse der letzten Nächte nicht einmal in Form verschwommener Träume erinnern. Solange es ihr im Wachen in Midgard nicht bewusst wurde, dass sie innerlich zwischen zwei Welten geteilt war, konnte er in seiner Welt mit ihr tun, was er wollte.

Zu wissen, dass sie in Midgard neben dem ahnungslosen Odin schlummerte, während sie in Utgard nun der letzten Stufe seiner wenig raffinierten, dafür aber wirkungsvollen Zermürbungstaktik ausgesetzt sein würde – das gefiel Loki am allerbesten.

Wieder streckte er die Hand aus und berührte zärtlich die weiche Haut ihrer Wange. Sacht strich er mit den Fingerknöcheln über ihr Gesicht, bis sie begann, sich im Schlaf zu regen. Dann zog er die Hand zurück und wartete auf ihr Erwachen.

***

Ariane wurde von einer zarten Berührung aus tiefem Schlummer gelockt. Sie rührte sich ein wenig, um sich ihrer vertrauten Umgebung zu vergewissern und dann so schnell wieder einzuschlafen, dass sie sich nicht mehr daran erinnern würde, wach gewesen zu sein.

Doch die Identifizierung des Geruchs ihrer Umgebung ersparte ihr nicht das Öffnen der Augen, im Gegenteil: Der muffige, süßliche Duft des getrockneten Blutes sagte ihr deutlich, dass nichts in Ordnung war. Sie war wieder in dem grauenhaften Saal, und bestimmt war Loki in der Nähe.

Obwohl der Schreck sie vollständig aufgeweckt hatte, verharrte sie in scheinbar schlafender Haltung. Vielleicht konnte ihr Geruchssinn sie ein wenig auf das vorbereiten, was sie erwartete. Sie konzentrierte sich und nahm als Erstes den Gestank eines ungewaschenen Hundes wahr. Sehr ungewaschen. Doch wirkte dieser Geruch noch heimelig im Gegensatz zu der Brise, die ihr nun ins Gesicht wehte. Hundeatem. Ein ganz spezieller Hundeatem, der darauf schließen ließ, dass das Tier in ihrer Nähe sich ausschließlich von halb verfaultem Fleisch und Schlimmerem ernährte. Ariane pochte das Herz im Hals, und das Blut brauste in ihren Ohren, als sie die letzte olfaktorische Information erhielt: Zwischen diesen üblen Dünsten strömte jemand die edlen und diskreten Düfte aus, die sich zum Bild eines gepflegten und eleganten Mannes zusammenschlossen.

Loki und ein ungewaschener Hund.

Sie vermied es, tief einzuatmen, und stärkte sich innerlich mit dem Gedanken, dies sei nur ein böser Traum. Dann hob sie die Lider.

Sie blickte direkt in die schönen dunkelblauen Augen des Unterwelt-Gottes. Loki quittierte ihr offizielles Erwachen mit einem charmanten Lächeln.

»Gut geruht, meine Liebe?«

»Ich würde gern mal wieder eine Nacht durchschlafen«, antwortete Ariane und richtete sich auf. Unauffällig suchte sie nach dem Hund. Sie meinte erst, ihre Nase habe sie getäuscht, denn weder ein Wolf noch ein Hund war in dem bekannten Raum ohne Wände zu entdecken. Dann fiel ihr Blick neben den Lakenhaufen, der nun schon die dritte Nacht ihr Lager war. Rundherum schien Fell ausgelegt zu sein, und Ariane wollte gerade erleichtert aufatmen, als sie eine Schnauze sah, die sich neugierig hob. Der Besitzer dieser Schnauze konnte einen Menschen mit einem beiläufigen Schnappen zu Hundefutter verarbeiten.

Ariane bemerkte, dass Loki sehr interessiert ihren Gesichtsausdruck studierte. Sie zwang sich, Haltung zu bewahren, und fragte Loki lächelnd: »Na? Verstärkung mitgebracht?«

»Ach, das ist nur familiärer Anhang, Fenrir, eins meiner Kinder. In den Geschichten heißt er Fenriswolf und ist der, der eines Tages Sonne und Mond verschlingen und Odin als Dessert dazunehmen wird.«

Ariane blickte von Loki auf die überdimensionierte Schnauze, aus der Speichel in schleimigen Bächen troff.

»Er sieht mich an, als hätte er gern eine Vorspeise«, sagte Ariane, der eigentlich nicht nach Scherzen zumute war.

»Ich muss mich für sein Benehmen entschuldigen«, sagte Loki. »Nach heutigen Maßstäben habe ich seine Erziehung ziemlich verpfuscht. Aber er ist mir einfach über den Kopf gewachsen.«

»Wie kommt es eigentlich, dass ein Gott in Menschengestalt Vater eines Tieres sein kann?«

»Das hängt mit eurer wunderbaren Fantasie zusammen. Ich bin besonders großzügig mit animalischen Nachkommen bedacht worden.«

»Animalisch?«

»Na ja, die Midgardschlange zum Beispiel. Sie ist sogar noch um einiges riesiger als dieser Wolf, zumindest war sie das, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie zieht die Tiefen des Meeres der Gesellschaft ihres Vaters vor. Einzig meine Tochter Hel hat eine annähernd menschliche Gestalt. Und einen Sohn von mir kennst du bereits: Sleipnir.«

»Sleipnir? Ist das nicht Odins Pferd?«

»Das«, sagte Loki, »ist eine lange und nicht für alle Beteiligten erfreuliche Geschichte.«

Sie ist nicht ungeschickt, dachte er anerkennend, nur wendet sie eine Taktik an, die zwar vielleicht bei Geiselnehmern oder den Bösewichten in Kriminalromanen verfängt, hier aber wenig Zweck hat. Über Götter kann man nicht psychologisieren, und man wird bei ihnen vergebens nach den Schlüsselerlebnissen einer verpfuschten Kindheit suchen. Aber es rührte Loki, wie sie versuchte, ihn ein wenig aus sich herauszulocken. Vielleicht sollte er ihr die Geschichte erzählen, bevor er zum eigentlichen Zweck ihrer Anwesenheit vorstieß.

»Sleipnirs Geburt«, begann Loki, »hängt mit dem Bau einer Verteidigungsanlage auf Asgard zusammen. Die Asen wollten unbedingt eine uneinnehmbare Burg besitzen, und so beauftragten sie einen berühmten Baumeister aus dem Geschlecht der Riesen damit. Die ganze Sache hatte nur von Anfang an einen Haken. Als Lohn für die termingerechte Fertigstellung war dem Baumeister neben Sonne und Mond auch Freya versprochen worden. Er hatte diesen Preis genannt, und die Asen hatten zugestimmt, weil sie davon ausgingen, dass er allein, nur mithilfe seines Pferdes, den Zeitplan niemals würde einhalten können.

Dieses Pferd, es hatte den Namen Swadilföri, war aber erstaunlich fleißig und stark. Es schleppte die riesigen Felsquader mit einer Leichtigkeit, als wären es Zuckerstücke.

Es sah also gut aus für den Baumeister und schlecht nicht nur für die Asen, sondern auch für die Menschen, die schließlich bald ohne Sonne und Mond auskommen sollten. Je näher die Fertigstellung des Gebäudes rückte, desto größer wurde die Panik unter den Göttern.

In solchen Krisensituationen reagieren sie wie Menschen. Die Asen setzten sich zusammen, um einen Schuldigen zu finden, der die Suppe auslöffeln sollte. Bei diesem Tribunal wurde ganz arglos in die Runde gefragt, wer dem Riesen einen so unverantwortlich hohen Lohn versprochen habe. Rate mal, wen alle wie auf Kommando ansahen.«

Ariane zuckte die Schultern, lächelte ein wenig und sagte: »Dich?«

»Mich. Ich hatte die Verhandlungen mit dem Riesen geführt, weil in Riesenkreisen allgemein bekannt war, dass Thor und ich einander nicht leiden konnten. Thor war überhaupt der Grund für diese irrsinnig hohe Lohnforderung. Du musst wissen, dass Thor den lieben langen Tag nichts anderes tat, als durch die Gegend zu ziehen und jedem Riesen, der in seine Reichweite geriet, den Schädel mit dem Hammer Mjöllnir in handliche Stücke zu zerlegen. Darum wurde Thor auf eine lange Reise geschickt, als die Verhandlungen mit dem Baumeister begannen.

Der Riese nannte mir seine Lohnforderungen – mit Risikozuschlag, versteht sich –, und ich ging zu den anderen und sagte ihnen, sein Preis sei recht hoch. Die anderen überlegten und einigten sich darauf, dass es am billigsten wäre, wenn der Baumeister überhaupt nichts bekäme. Also wurde ich mit einer unmöglichen Terminvorgabe zu ihm geschickt, die der Riese zum Vergnügen aller annahm.

Das Vergnügen nahm merklich ab, als alle sahen, dass er es schaffen würde. Und dann erinnerten sie sich nur noch daran, dass ich zu dem Baumeister gegangen war und ihm das Okay gegeben hatte. Darum sollte ich nun bitte auch dafür sorgen, dass die Fertigstellung der Burg verzögert würde.

Da es hauptsächlich dem Hengst Swadilföri zu verdanken war, dass der Bau so außerordentliche Fortschritte machte, habe ich mich in eine rossige Stute verwandelt und ihn in den Wald gelockt.

Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht damit gerechnet, dass dieses Vieh mich einholen würde. Egal – diesen Teil der Geschichte überlasse ich deiner Fantasie. Auf jeden Fall war das Tier nach einer Nacht so ausgepumpt, dass es nur noch wie ein Schatten seiner selbst arbeitete. Die Burg wurde nicht rechtzeitig fertig, und in dem Baumeister keimte zu Recht der Verdacht, dass er betrogen worden war. Er fing also an, sich aufzuregen, da kam auf einmal Thor anspaziert und konnte sich alsbald eine weitere Kerbe in seinen Hammerstiel ritzen. Mein Ruf als Verhandlungspartner war nun auch bei den Riesen ruiniert, und zu allem Überfluss wurde ich noch glückliche Mutter eines gesunden achtbeinigen Fohlens.

Odin hat sich dann Sleipnirs angenommen, und ich glaube tatsächlich, dass er das am Anfang getan hat, weil er sich als Einziger dafür schämte, wie seine Sippe die ganze Verantwortung auf mich abgewälzt hatte. Sleipnir hat sich zu meinem Unglück bald als schnelles Reittier erwiesen und ist zu Odins ständigem Begleiter geworden. Damit hielt er die Geschichte lebendig, wie ich eine Nacht als Gespielin eines Hengstes verbracht habe.«

Ariane war mehr und mehr in Lokis Geschichte versunken. Der Gott hatte sie mit seiner Erzählung in Bann geschlagen, und für ein paar Minuten hatte sie vergessen, warum sie wahrscheinlich hier war. Für sich betrachtet, war Loki eine faszinierende Gestalt, er sprühte vor Leben und bösem Witz. Seine Mimik wie seine Gestik wirkten außerordentlich einnehmend, und unter anderen Umständen hätte Ariane mit Sicherheit ihr ungetrübtes Vergnügen an seiner Gesellschaft gefunden. So absurd es schien, erinnerte er sie an Odin, obwohl die Rollen in diesem Spiel so klar verteilt schienen, dass es eigentlich keine Gemeinsamkeiten geben durfte.

Um die Plauderstunde noch ein bisschen zu verlängern und damit die neue Überraschung, auf deren Enthüllung sie alles andere als gespannt war, noch ein wenig hinauszuschieben, spielte Ariane weiter die interessierte Zuhörerin und sagte: »Das hört sich fast so an, als hättest du dich mit Odin früher besser verstanden als heute.«

Loki sah Arianes offenes Gesicht und dahinter, wie in Großbuchstaben auf ihre Stirn gemeißelt, ihre wenig raffinierte Taktik. Aber da er die Unterhaltung genoss, nebenbei alle Zeit der Welt hatte und die letzte Stufe seines Plans ausführbereit war, ließ er sich noch einmal darauf ein.

»Das ist wahr. Wir waren sogar mal richtige Freunde. Odin war gelangweilt von seiner Familie. Das waren alles rechtschaffene, aber auch recht schlichte Geschöpfe, wenn du verstehst, was ich meine. Die Welt der Asen war eine Welt der klaren Arbeitsteilung, und Odin war der Einzige, der da nicht hineinpasste. Er hatte viel zu viele Neigungen und war viel zu neugierig, um sich mit seiner kleinen Welt zufrieden geben zu wollen. Eine Zeit lang hat er ausgedehnte Besuche bei euch Menschen gemacht, der Abwechslung wegen, aber auch, um mehr darüber herauszufinden, wie Götter entstehen. Ich komme aus einer anderen Gegend, und als ich zu den Asen kam, war Odin wirklich erfreut darüber, noch einen anderen Gott zu treffen, der nicht auf ein winziges Ressort begrenzt war. Wir haben sogar Blutsbrüderschaft geschlossen, damit ich bleiben konnte.

Odin war es häufig nicht recht, wie mich seine Verwandten dazu benutzten, die Kohlen aus dem Feuer zu holen. Aber er hat auch nichts dagegen unternommen. Und wenn es einmal hart auf hart kam und ich Mist gebaut hatte, stand er treu und fest auf der Seite seiner Sippe.

Irgendwann ist es mir ohnehin zu langweilig geworden, und ich habe mich lieber darauf konzentriert, ein bisschen Leben in die Welt der Asen zu bringen. Schade nur, dass die große Dämmerung nicht verwirklicht wurde. Aber einen würdigeren Gegner als Odin hätte ich mir nicht wünschen können – damals, als er noch nicht so abgehalftert und zerstreut war.«

In Ariane regte sich Widerspruch: »Abgehalftert – Odin ist doch nicht abgehalftert, er hat nur keine Lust auf diese blöden Spielchen zwischen euch ewigen Rivalen. Und von Zerstreutheit habe ich nun wirklich nichts bemerkt.«

»Eben«, entgegnete Loki und lächelte hintersinnig. »Du hättest aber etwas gemerkt, wenn er noch alle Sinne beisammengehabt hätte, als er hier unten war, um seine Raben zu retten.«

Ariane blickte entsetzt. Odin hatte ihr erzählt, dass er in der Hölle gewesen war, um die Raben zu holen. Sie erinnerte sich an diese Unterhaltung in ihrer wirklichen Welt und wurde sich mit einem Mal bewusst, dass dies hier eine andere Wirklichkeit darstellte. Wie konnte es zugehen, dass sie hier aufwachte, nachdem sie gerade in den Armen Odins eingeschlafen war? Und dass sie sich mit ihrem Quälgeist unterhielt und dabei sie selbst war, die ganze Ariane, die sich an Gespräche erinnerte, die sie in einer anderen Form des Wachseins geführt hatte?

Hier unten, hatte Loki gesagt. Sie befand sich in seinem Reich, und sein Reich war die Hölle, auch darüber hatte sie mit Odin gesprochen. Sie war in der Hölle, wenn sie erwachte, während sie eigentlich schlief, und auch Odin war in der Hölle gewesen, allerdings ohne dabei zu schlafen.

Sie erinnerte sich an das überwältigende Gefühl des vergangenen Morgens, Odin habe sie auf unverzeihliche Weise im Stich gelassen. Unterbewusst hatte sie begriffen, wo sie gefangen gehalten wurde, und in einer ganz tiefen Schicht ihres Selbst hatte sie auch gewusst, dass Odin an ihrer Tür vorbeigegangen war.

»Hat er gewusst, dass ich hier bin?«, fragte sie Loki, obwohl ihr klar war, dass sie mit dieser Frage ihre Verletzlichkeit zeigte.

Loki blickte sie an und entschied sich zu seiner eigenen Überraschung für die ehrliche Antwort: »Nein, er hat es nicht gewusst, aber er hätte es ahnen können. Du verursachst hier unten einen ganz schönen Wirbel, der keinem entgehen kann, der weiß, wie es hier normalerweise zugeht. Aber er hat sich nur die Raben geschnappt und sich wieder aus dem Staub gemacht, was zugegebenermaßen das Klügste gewesen ist, denn auf dem Weg zu dir hätte Fenrir gewartet. Und die Begegnung mit Fenrir wird Odins Ende sein, so steht es geschrieben.«

Ariane wollte nicht, dass Loki sie betrachtete, während sie diese Nachricht verdaute. Darum fragte sie: »Was hast du eigentlich vor? Willst du Odin umbringen?«

»Hab keine Angst«, antwortete Loki lächelnd, »dass du darüber im Dunkeln gelassen wirst. Du bist ein nicht unwesentlicher Bestandteil meines Plans, der Odins Ende zum Ziel hat.«

»Wie meinst du das?«, fragte Ariane entgeistert.

»Das ist ganz einfach«, sagte Loki, und sein Lächeln war inzwischen so breit, dass seine Augen fast in den Lachfalten verschwanden. »Du wirst Odin für mich töten.«

***

Bernd wollte gerade den Becher Met leeren, um endlich aufzubrechen, als er merkte, dass sein Gefäß schon wieder bis zum Rand gefüllt war. Das ging nun schon eine ganze Weile so. Immer wenn er einen Moment nicht Acht gab, lag ein neues Stück Schweinefleisch vor ihm, und wenn er das gerade aufgegessen hatte, schwappte der Honigwein erneut über den Rand seines großen Bechers.

Er hatte schon einmal zaghaft versucht, sich zu erheben, war aber mit sanfter Gewalt wieder auf die Bank zurückgezogen worden und hatte sich einen milden Tadel über die Unart gefallen lassen müssen, die Tafel zu verlassen, ohne aufgegessen und ausgetrunken zu haben.

Seine Tischgenossen unterhielten ihn mit derben Späßen und lachten und prosteten ihm zu. Dennoch konnte sich Bernd allmählich nicht mehr des Gefühls erwehren, dass er sie nicht ganz so hatte hereinlegen können, wie das vom Professor geplant worden war. Hinter ihrer raubeinigen Freundlichkeit spürte Bernd eine nicht zu unterschätzende Entschlossenheit. Und die schien darauf zu zielen, ihn nicht fortzulassen.

Bernd versuchte, seine Chancen abzuschätzen, und war damit enttäuschend schnell fertig: Er war allein, und sie waren ein halbes Heer. Auch wenn sie tot waren – in dieser Welt lebten sie. Also konnten sie ihn auch festhalten oder ihm Gewalt antun, wenn er es darauf ankommen ließ. Solange sie nicht wollten, dass er fortging, hatte er keine Chance, sie zu verlassen. Einmal ganz zu schweigen davon, dass er nur mit ihrer Hilfe an den Dichtermet käme, nach dem es den Professor gelüstete.

Körperlich konnte er in keinem Fall gegen diese Überzahl kampfgestählter Männer ankommen. Denn was auch immer der Tod aus ihnen gemacht hatte, an ihrer körperlichen Form hatte er wenig ändern können, und das, obwohl sie wie die Scheunendrescher fetttriefendes Fleisch in sich hineinschlangen und es mit Mengen an Met hinunterspülten, die bei ihm binnen einer Woche die Verdoppelung seines Gewichts zur Folge gehabt hätten.

Also musste es ihm gelingen, sie davon zu überzeugen, dass er wirklich in Odins Auftrag gekommen war und sie ihm darum helfen mussten. Eine kleine Rede wäre nicht schlecht.

Doch bevor Bernd sich ein paar Sätze zurechtgelegt hatte, stand Toke auf, der Mann, der ihn in die Halle geleitet hatte. Der Becher, den er in der Hand hielt, ließ Bernd das Schlimmste befürchten. Diese Sitte mit den Trinksprüchen würde ihn noch umbringen.

Tatsächlich hob Toke den Becher und schrie über den Lärm der Männer hinweg: »Lasst uns noch einmal auf unseren Gast trinken. Dies soll ein besonderer Trunk sein, denn wir wollen ihm das wünschen, was wir einander schon lange nicht mehr wünschen können – ein langes und glückliches Leben!«

Tosender Jubel brauste auf, konnte aber Tokes folgende Worte nicht ganz übertönen. »Trinkt den Becher leer bis auf den Grund, denn ein alter Aberglaube verheißt großes Unglück, wenn bei diesem Trinkspruch auch nur ein Tropfen übrig bleibt. Skål, Freunde!«

Bernd erhob sich und lächelte gezwungen in die Runde, bevor er den Becher an die Lippen setzte und sich Schluck für Schluck seinem Schicksal ergab. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Bernds Augen endlich verschwommen den Boden des Gefäßes erblickten.

Jetzt wäre eine gute Gelegenheit. Bernd stellte den Becher auf den Tisch und bedeckte ihn mit der Hand, damit niemand ohne sein Wissen nachschenken konnte. Im Stehen signalisierte er mit der freien Hand, dass er sprechen wollte, und zu seiner großen Freude trat verhältnismäßige Stille ein. Bernd lächelte in die Runde und öffnete den Mund, um zu sprechen.

»Äääorghhh!«, war alles, was seine Lippen im Verein mit einer eigentümlich unbeweglichen Zunge zustande brachten, bevor ihm schwarz vor Augen wurde und er aufgrund einer Überdosis Honigwein zusammenbrach.

***

»Ich werde Odin auf keinen Fall töten«, schrie Ariane und wusste, dass damit der kurze Waffenstillstand mit Loki beendet, war.

»Sicher?«, fragte er und tätschelte beiläufig ein riesiges Wolfsohr. »Weißt du was?«, fuhr er in begütigendem Ton fort. »Ich erkläre dir jetzt erst mal, was ich mir ausgedacht habe, und wenn du alles gehört und vielleicht auch ein bisschen darüber nachgedacht hast, kannst du mir immer noch sagen, ob der Tod eines Gottes, der ohnehin nicht mehr leben dürfte, so unakzeptabel ist, wie du es im Moment empfindest.«

»Warum regelt ihr euren Mist nicht allein?«, schrie Ariane, der die väterliche Art von Loki so auf die Nerven ging, dass die Wut ihre Angst in den Hintergrund zu schieben begann.

Loki lächelte erfreut über die reizende Widerspenstigkeit seiner Gefangenen. »Vielleicht würde das nur halb so viel Spaß machen?«, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln.

»Quatsch!« Ariane verdrehte die Augen. »Weißt du, was ich glaube?«, fragte sie boshaft und fuhr fort, ohne Lokis Antwort abzuwarten: »Du würdest es nicht schaffen. Du allein gegen Odin, das wäre ein Kampf mit sicherem Ausgang: Er würde dich in den Boden stampfen, ohne mit der Wimper zu zucken. Und selbst wenn er dich nicht mit körperlicher Kraft fertig macht, hat er sicher genügend Tricks in petto, um dich mit Leichtigkeit in die Tasche zu stecken.«

Loki gefiel der Verlauf dieses Gesprächs überhaupt nicht, aber Ariane war gerade erst in Fahrt gekommen.

»Deswegen musst du nämlich deine ganzen Hilfstruppen um dich versammeln. Nicht nur, dass du bei deiner Tochter untergekrochen bist, als für die Asen der Ofen aus war. Ohne die Hilfe anderer bist du doch nicht mal die Hälfte wert – da kannst du den tollen Hecht spielen, so lange du willst. Klar kannst du mich terrorisieren, wenn du eine Armee von Männern aufmarschieren lässt oder dieses Riesenviech hier reinschleppst. Aber allein – gut, mich könntest selbst du wahrscheinlich erledigen, aber gegen Odin hast du keine Chance. Wie armselig! So ein toller Typ wie du muss sich eine Frau gefügig machen, damit die für ihn erledigt, was er sich selbst nicht traut. Ich bin wirklich tief beeindruckt.«

Loki wusste, dass er etwas gegen diesen Wortschwall unternehmen musste, denn die Richtung, in die ihre Gedanken drifteten, wurde brenzlig.

Mit einer leichten Bewegung seiner Finger gab er Fenrir das Zeichen, auf das der sehnsüchtig gewartet hatte.

Ariane holte gerade Luft, um in ihrer Götterbeschimpfung fortzufahren, da sah sie, wie das Fell um ihr Lager herum wogte und sich zu der stehenden Figur eines Wolfs formte. Mit der eigenartigen Verwirrtheit, die einen in Momenten des Schocks überfällt, fragte sie sich, ob dieses Tier wohl unter das Dach ihres Hauses passen würde, wenn man vorher alle Decken und Wände herausgehauen hätte. Doch der Wolf blieb nicht stehen, damit sie seine Größe schätzen konnte, sondern fiel in leichten Trab. Mit unheimlicher Wendigkeit umkreiste er ihr Lager, ohne dabei Loki zu berühren, der noch immer gelassen mit übergeschlagenen Beinen dasaß, als habe er den Wolf nur gebeten, eben noch etwas Eis für einen Drink zu holen.

Wenn dieser Wolf ein Hund gewesen wäre, hätte Ariane aus seinem überdrehten Kreisen geschlossen, dass er seine Aufregung abreagierte, bevor er die ihm gestellte Aufgabe erledigen würde. Plötzlich blieb er stehen und tänzelte leicht hin und her. Dabei schaute er erst Ariane, dann Loki an, der lächelnd nickte. Wie der Blitz schoss der Kopf des Wolfs vor, seine Zähne gruben sich in Arianes Oberschenkel, und mit einem leichten Ruck und dem Knacken seiner riesigen Kiefer trennte er ihr Bein sauber vom Rumpf ab.

Alles Blut, das sich vorher im Zorn in Arianes Gesicht versammelt hatte, suchte sich eine andere Bleibe, während sie fassungslos auf die leere, sich rötende Stelle starrte, auf der ihr Bein liegen sollte. Sie bekam nicht mit, dass Fenrir sich schnell und unauffällig entfernte, um sich dann lautlos niederzulassen und über sein Beutestück herzumachen.

Ariane begriff nur, dass dieser rote Fleck, der sich auf den schmutzigen Laken ausbreitete, von ihrem Blut stammte. Noch bevor die abgetrennten Nerven Schmerz signalisieren konnten, beugte sich Ariane zur Seite, übergab sich keuchend und sehnte sich nach einer Ohnmacht.

Doch Loki ließ sie nicht gehen, sondern hielt ihren Geist bei sich, indem er eindringlich auf sie einredete: »Du hast natürlich Recht, dass ich diesen Part Fenrir überlasse. Aber das liegt nicht daran, dass ich es nicht könnte. Ich könnte dir mit Leichtigkeit ein paar Knochen brechen, und wenn ich mir einen Moment Zeit nähme, um mir ein Messer zu holen, würde ich ähnlich beeindruckende Ergebnisse erzielen wie mein Sohn. Aber ich bin kein Freund körperlicher Gewalt, sie bereitet mir nicht so viel Freude wie andere Dinge. Fenrir hingegen hat sich ein bisschen Spaß verdient. Weißt du, er langweilt sich sehr, seit er hier unten eingesperrt ist. Er liebt das Lebendige, Warme, er liebt das Blut, das in Strömen vom Herzen ins Leere gepumpt wird. Und das hat er so lange nicht mehr erleben dürfen, dass ich ihm diesen Part wirklich gegönnt habe.« Loki sagte all dies in monotonem Singsang. Seine Worte sollten Ariane nur zwingen zu bleiben, bis sie wieder aufnahmefähig genug war, seinen Auftrag zu verstehen.

»Komm«, redete er weiter, »sieh mich an.« Ihre Augen blieben geschlossen, aber er wusste, dass sie noch nicht ohnmächtig war.

»Ich hätte gern mit dir geschlafen, aber leider musste ich die Dinge in eine andere Richtung bewegen.«

Ihre Augen öffneten sich und blitzten ihn mit neu erwachter Wut an.

»Schön, dass du mich wieder ansiehst«, sagte Loki, als spräche er mit einem kranken Kleinkind. »Dann können wir nämlich vernünftig miteinander reden. Was Fenrir eben getan hat, möchte er gern wieder tun. Und gleichgültig, was er mit deinem Körper anstellt, du wirst nicht sterben. Du wirst den Schmerz fühlen, aber sterben wirst du nicht.

Kennst du die Sage von Prometheus? Ich liebe die Geschichten unserer griechischen Verwandten. Nachdem er den Göttern das Feuer gestohlen hatte, wurde Prometheus von ihnen zur Strafe an einen Felsen gekettet. Jeden Tag kam ein Adler geflogen und fraß an seiner Leber. Das war nicht schön. Aber Prometheus starb nicht daran, denn am nächsten Tag würde der Adler wiederkommen und erneut Leber fressen wollen. Die Leber wuchs von Tag zu Tag nach. So wird es dir ergehen, wenn du nicht bereit bist, mir einen kleinen Gefallen zu tun.«

»Ich soll Odin für dich töten«, flüsterte Ariane, die in immer stärkeren Schüben den Schmerz im Beinstumpf spürte und langsam zu der Erkenntnis kam, dass in dieser Welt kein noch so großer Blutverlust für eine Bewusstlosigkeit sorgen würde.

»Richtig, wir sprachen bereits darüber. Eine Kleinigkeit für eine tapfere Frau wie dich.«

Ariane schnaufte ein bitteres kleines Lachen durch die Nase und drehte sich erneut zur Seite, um sich zu übergeben.

Loki fuhr fort, als wäre nichts geschehen. »Zufälligerweise befindet sich ausgerechnet in Wien ein Instrument, das genug Geschichte und Kraft in sich versammelt hat, um als Mordinstrument für einen Gott zu taugen. Du findest es in der Schatzkammer der Hofburg im Schrein der Insignien des Heiligen Römischen Reiches. Es ist eine Speerspitze, und sie liegt mit einem großen stehenden und einem kleinen liegenden Kreuz in einer Vitrine. Du musst nur diese Speerspitze nehmen. Ich werde dafür sorgen, dass kein Alarm ausgelöst wird und niemand in deiner Nähe ist. Um Odin zu töten, stößt du sie zwischen seine Rippen, und zwar genau hier.« Loki nahm Arianes schlaffe Hand und legte sie auf die linke Seite seines Brustkorbs.

»Hier sind die kurzen Rippen, und von da aus musst du zwei nach oben gehen. Über dieser Rippe stichst du den Speer so tief ein, dass er ins Herz dringt, und bewegst ihn ein bisschen hin und her. Dann ist deine Arbeit getan, und ich lasse dich gehen.«

Ariane reagierte nicht, also fuhr Loki fort: »Wenn du das nicht tust, wirst du dein Menschenleben lang jede Nacht hier mit Fenrir verbringen und erfahren, wie es ist, unsterblich zu sein, aber dennoch unsagbare Schmerzen zu erleiden.«

Ariane richtete sich auf, blickte Loki an und spuckte ihm ins Gesicht. »Du kannst mich mal.«

Loki bewahrte nur mit Mühe seine Haltung, indem er Fenrir ein Zeichen gab, der bereitwillig Arianes abgenagten Beinknochen liegen ließ und auf sie zulief, um sich ein frisches Stück zu holen.

Ariane sah ihn kommen und wusste, dass sie inzwischen fast wahnsinnig vor Schmerz, Angst und Wut war. Mit letzter Kraft stützte sie sich mit einer Hand auf und streckte Fenrir die andere entgegen. »Bleib, wo du bist, du Drecksvieh.«

Zu ihrem Erstaunen verlangsamte Fenrir seine Vorwärtsbewegung. Aus seinem Wolfstrab wurde ein zögerndes Schnüren. Im gleichen Moment spürte Ariane ein Brennen am Handgelenk, das von dem Armreif kam, den Orm ihr gegeben hatte. Er glühte in zornigem Rot und versengte ihre Haut. Mit einem Mal wurde Ariane schwindelig. Sie sah und spürte sich zweimal, als sei sie auf ein doppelt belichtetes Foto geraten. Sie lag auf den blutigen Laken, während Fenrir auf sie zuschlich, und zugleich zwischen sauberen Decken neben Odin, dessen Duft durch den unangenehm metallischen Geruch ihres Blutes drang. Beide Bilder schienen durch den Schmerz zusammengehalten zu werden, den der Armreif verursachte. Wo bin ich denn nun?, fragte sich Ariane. Ich kann doch nicht zweimal sein, mich zweimal fühlen. Und wenn bei Odin die Wirklichkeit ist, was ist dies hier? Nur ein Traum? Warum kann Loki meine Träume bestimmen?

Das Brennen am Handgelenk lenkte sie von dem Schmerz an ihrem Beinstumpf ab, der sie nur in einer der beiden Welten quälte. Vielleicht ist mein Bein gar nicht wirklich ab, dachte Ariane. In der wirklichen Welt habe ich noch beide Beine. Das Denken fiel ihr schwer, während sie Fenrir beobachtete, der, wie gegen einen unsichtbaren Widerstand kämpfend, langsam näher rückte. Wenn ich in der wirklichen Welt noch beide Beine habe, dachte sie mühsam weiter, und dies hier nicht die wirkliche Welt ist, dann habe ich noch beide Beine, und dann kann hier nicht ein Bein ab sein.

Etwas wischte durch ihr Bewusstsein, als würde in dem Foto eine kleine Korrektur vorgenommen. Als sie wieder klar sah, so klar, wie es in einer Doppelbelichtung nur geht, stimmte etwas in beiden Welten überein, das vorher verschieden gewesen war: Es floss kein Blut mehr, denn es gab keine Wunde mehr. Ariane hatte wieder beide Beine.

Allerdings nicht lange, wenn es nach Fenrir ging.

Ariane hörte Loki leise lachen. Das war gut. Solange er sich amüsierte, würde er sich vielleicht aus dem Duell zwischen ihr und Fenrir heraushalten.

Ariane wünschte von ganzem Herzen, diese Welt aus ihrem Bewusstsein streichen zu können. Ihr war klar, dass sie neben Odin sicher war, aber wie sollte sie sich in die wohl behütete Ariane retten?

In den beiden Nächten zuvor war sie ohnmächtig geworden und so in die vertraute Menschenwelt zurückgekehrt. Aber Bewusstlosigkeit schien keine dauerhafte Lösung zu sein, sonst müsste sie sich jetzt nicht mit diesem Wolf herumschlagen.

Das Armband könnte ein Schlüssel sein. Orm hatte es ihr auf Sleipnirs Rücken geschenkt. Wölfe waren darauf abgebildet. Was hatte Orm dazu gesagt? »Mir war es eigentlich immer zu klein, aber ich habe es trotzdem stets getragen, denn gerade im Kampf kann man nie genug Schutz gegen die zwei Abräumer unseres großen Herrn da vorne haben.«

Wer waren diese Abräumer? Es waren die Wölfe, Tiere, die nach getaner Arbeit auf dem Schlachtfeld ihr Futter suchen. Dieses Armband bot ihr Schutz vor Wölfen. Und Fenrir war einer, wenn auch ein ungewöhnlich großer.

Nach dieser mühevollen Denkarbeit wurde Ariane mit zwei parallelen Gedanken belohnt: Ich muss fest daran glauben, dass er mir nichts tun kann, solange ich dieses Armband anhabe. Das war der erste. Der zweite holte noch ein Stück weiter aus: Wenn das die Hölle ist, dann ist auch Orm hier. Und er wird mir helfen.

Mit diesen Gedanken hatte Ariane endlich einen Plan. Einen klitzekleinen, sehr zerbrechlichen Plan, aber vielleicht konnte er sie aus Lokis Terrorkabinett retten.

Sie blickte auf das glühende Armband, auf dem sich die eingeätzten Ornamente in lebendiger Frische wanden. Nun musste sie sich im Glauben üben. Nicht gerade einfach für eine eingefleischte Skeptikerin.

Du wirst mich beschützen, sagte Ariane stumm zu dem Stück Blech an ihrem Arm und spürte, dass es ihr deutlich an Inbrunst fehlte. Sie musste sich daran erinnern, wie sich Glauben anfühlte. Das war nicht einfach, denn sie hatte sich schon in der Pubertät von dem Konzept der einzigen Wahrheit verabschiedet. In den letzten Jahren hatte sie etwas Glaubensähnliches allenfalls dann zustande gebracht, wenn sie ihr Fläschchen mit homöopathischer Arznei die magischen zehn Mal schüttelte oder sich feine Nadeln zentimetertief ins Fleisch bohren ließ.

In ihrem verzweifelten Suchen stieß sie auf ein Gefühl, das dem des Glaubens zumindest ähnlich war. Ihre Liebe zu den zwei, drei kleinen Kindern, mit denen sie zu tun gehabt hatte. Gut, es war Liebe, nicht Glaube, aber wenn sie stark ist, hat Liebe viel mit Glauben zu tun. Und im Gegensatz zu den Gefühlen für ihre Verflossenen war ihr Empfinden für die Kinder noch ungetrübt. Sie rief sich diese Liebe in Erinnerung und beschwor den Armreif mit der ganzen Kraft ihres Herzens: Du wirst mich beschützen!

Es wurde höchste Zeit, denn Fenrir hatte sich inzwischen in eine perfekte Ausgangsposition gebracht, von der aus er das wundersam nachgewachsene Bein im Handumdrehen ein zweites Mal kappen konnte. Vielleicht sollte Ariane ihm deutlich machen, dass er keine Chance mehr hatte, auch nur einen Happen von ihr abzuknabbern.

»Du kannst mir nichts mehr tun!«, rief sie. Eine endlos lange Sekunde geschah nichts. Doch dann senkte Fenrir den Kopf, als erwarte er einen Schlag. Sein Schweif bewegte sich zwischen seine Hinterbeine, und langsam entfernte er sich rückwärts von seiner Beute. In den Falten an Schnauze und Stirn spiegelte sich Verwirrung darüber, dass etwas ganz und gar nicht so lief, wie es geplant war.

Loki hatte kaum Zeit, die Augenbrauen erstaunt in die Höhe zu ziehen, als Ariane sich ihm zuwandte. Fenrirs Rückzug verlieh ihr den Mut, sich auch an ihm zu versuchen. Er ist ja nur ein Gott, sagte sie sich und erklärte ihm: »Du hast keine Macht mehr über mich.«

Dann begab sie sich an die Ausführung des zweiten Teils ihres Plans. Sie rutschte von dem Lakenhaufen und ließ den verblüfften Loki im erstarrten Rest seiner eleganten Haltung allein darauf zurück.

Sie musste hier raus, konnte aber nicht sehen, wo der Raum endete, geschweige denn, wo der Eingang war.

»Orm!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Ich brauche deine Hilfe.« Während sie einfach in eine Richtung ging, konzentrierte sie sich darauf, zu wissen, dass er hier war, dass Odin ihn dank ihrer Hilfe hergebracht hatte, und vor allem: dass er sie hören konnte.

»Orm, ich finde keine Tür. Du musst mir helfen!«

Sie lauschte angestrengt und wartete.

»Ich werde Euch öffnen«, rief endlich eine gedämpfte Stimme und wies ihr die Richtung. Mit einem Mal erschien im weißen Nichts ein Spalt Dunkelheit und verbreiterte sich zu einer Tür, in der die ersehnte Gestalt des alten Wikingers stand. Ariane lief auf ihn zu, fiel ihm um den Hals und war noch nicht einmal erschrocken darüber, wie kalt er sich anfühlte, wie eigenartig unkörperlich, obwohl sie ihn doch berühren und umarmen konnte.

»Bitte bring mich fort«, bat sie ihn. »Bring mich in Sicherheit, irgendwohin, wo sie mich nicht finden.«

Orm nickte, zog sie aus dem Saal und schloss die Tür aus mächtigen Holzbalken hinter ihr. Bevor sie zufiel, rief Ariane noch durch den Spalt: »Ihr kommt hier nicht raus!«

Doch sie wusste schon, dass dies nicht lange wirken würde, denn trotz ihrer bisherigen Erfolge konnte sie den ersten Hauch eines Zweifels daran, den Fürsten der Hölle in seinem eigenen Gefängnis einsperren zu können, nur knapp abwehren.

Orm nahm Ariane bei der Hand und verfiel in einen leichten Trab, dem sie gut folgen konnte. Er führte sie durch dunkle Gassen, über spinnwebüberzogene Wege, durch ein Labyrinth aus Abfall, in dem ihnen zerlumpte und trostlose Gestalten aus dem Weg stolperten.

Sie liefen eine Weile, ohne Müdigkeit zu spüren, bis sich ihre Umgebung allmählich veränderte. Es schien unterschiedliche Viertel in der Hölle zu geben, und das Viertel, in das sie nun kamen, war freundlicher, weniger hoffnungslos, weniger traurig. Die Bewohner schienen sich in eindrucksvollem Fatalismus eingerichtet zu haben. Mochte dies nun die Hölle sein oder auch nicht, wenn sie schon hier bleiben mussten, konnte es wenigstens halbwegs nett aussehen. Die Gestalten wichen nicht mehr furchtsam vor ihnen zurück, sondern schauten ihnen neugierig hinterher.

Endlich hielt Orm vor einem sauberen Verschlag aus Holz, dessen Eingang von einem Stück grobem Stoff verdeckt war. Er schob ihn zur Seite und winkte Ariane, ihm zu folgen.

Am Feuer saß eine Frau, deren silberne Zöpfe von eindrucksvoller Dicke und Länge waren. Als Ariane eintrat, erhob sie sich, ging auf sie zu und nahm sie in die Arme.

Ariane wusste, dass dies Ylva war und dass die Umarmung ihren Dank für Orms Anwesenheit ausdrückte. Als Ylva Ariane wieder losließ, wies Orm auf ein Lager in der Ecke. »Hier bist du sicher. Und wenn du einschläfst, wirst du wieder in Midgard sein.«

»Ich danke dir, aber kannst du mir nicht den Weg aus der Hölle zeigen? Es muss einen geben. Odin hat ihn benutzt.«

Orm sah sie traurig an. »Von uns Toten wird dir keiner helfen können. Für uns gibt es keinen Weg aus der Hölle, denn das wäre ein Weg aus dem Tod. Ich kann nur deinen Schlaf behüten.«

»Das ist schon mehr«, antwortete Ariane tröstend, »als ich mir noch vor einer halben Stunde in meinen kühnsten Träumen erhofft hätte.«

Damit legte sie sich auf die weichen Decken, schloss die Augen und schlief ein.
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Odin war schon wach, als Ariane sich im Schlaf zu regen begann. Sie streckte sich und schmiegte sich an ihn. Odin küsste ihr Haar, da hob sie den Kopf und blickte ihn aus frischen Augen an.

»Ich habe einen Bärenhunger«, sagte sie gähnend. »Und außerdem«, fuhr sie mit ungewohnter morgendlicher Munterkeit fort, »habe ich großartig geschlafen.«

»Dann bist du wohl gerade ausgeruht genug für mich«, sagte Odin und machte sich daran, den Rest ihrer Schläfrigkeit zu vertreiben.

Später lag Ariane mit zerzaustem Haar und geschlossenen Augen auf dem Rücken und zählte auf, was sie sich zum Frühstück wünschte, während Odins Haupt müde auf ihrer Schulter ruhte.

»Rührei wäre nicht schlecht, mit Tomaten. Aber bitte nicht stocken lassen, sondern immer rühren. Darum heißt es nämlich so. Und Brötchen mit Butter und dieser grauenhaft süßen Marmelade. Und eine große Tasse Kaffee – du wirst doch nicht schon wieder einschlafen wollen?«

Mit einem Ruck richtete sie sich auf, packte Odin bei den Schultern und rüttelte ihn. »So haben wir nicht gewettet. Habe ich dir nicht gesagt, dass ich nur mit Männern schlafe, die mir anschließend das Frühstück ans Bett bringen?«

Odin schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf.

»Dann muss ich das vergessen haben.« Ariane überlegte kurz, stürzte sich mit einem lauten Schrei auf ihren Liebhaber und bohrte ihm die Finger in die Seiten.

»Aah!« Odin saß senkrecht im Bett und bemühte sich, Arianes flinke und umbarmherzige Finger von seinen kitzeligen Stellen zu bekommen.

»Machst du mir Frühstück?«, fragte sie drohend.

»Ja«, sagte Odin, und blitzschnell hatte er ihre Handgelenke gepackt, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.

»Au, du tust mir weh!«

Odin lachte und sagte: »Du glaubst doch nicht, dass ich darauf reinfalle?«

Doch Arianes Gesicht verzog sich vor Schmerz, und sie sagte in einem Ton, der gar nicht mehr nach Spaß klang: »Bitte, lass los, das tut wirklich weh.«

Sofort ließ er ihre Handgelenke fahren. »Entschuldige, ich wollte nicht so fest zupacken.«

Ariane betrachtete ihr Gelenk, und nun sah auch Odin den Armreif, den er im Eifer des Gefechts nicht bemerkt hatte. »Na ja, wenn du das Ding nachts anbehältst…«

»Schau mal«, sagte Ariane erstaunt, schob den Armreif von ihrem Handgelenk fort und entblößte einen feuerroten Ring verbrannter Haut. »Das kannst du nicht gewesen sein. Was ist das? Was habe ich da getan?«

»Du musst dich verbrannt haben. Es sieht aus, als sei der Armreif heiß geworden und habe die Haut versengt. Woher hast du das Ding überhaupt?«

»Orm hat es mir geschenkt.«

»Zeig mal.« Odin nahm das Schmuckstück und betrachtete es aufmerksam. »Ich habe davon gehört, dass sie so etwas getragen haben«, murmelte er leise, mehr zu sich.

»Wer hat was getragen?«

»Die Kämpfer und Krieger, die unter meinem Schutz gekämpft haben. Das ist ein magischer Ring, der vor Wölfen schützt. Ganz besonders aber vor Geri und Freki, meinen Wölfen. Warum hat er ihn dir gegeben?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er mitbekommen, dass du deinen Haustieren einen nicht ganz astreinen Auftrag gegeben hast.«

»Das ist ja stark. Ich erfülle ihm seinen sehnlichsten Wunsch, und er tut hinter meinem Rücken so, als würde ich alle naselang meine Wölfe durch die Gegend schicken, um dir Ärger zu bereiten. Auf jeden Fall scheint sich dieses Ding selbstständig gemacht zu haben. Ich werde es wegtun.«

Ariane nickte und ließ zu, dass Odin den Reif auf den Haufen seiner Kleidung warf. Er würde schon wissen, wie man mit solchen Dingen umging. Doch sie fühlte sich plötzlich sonderbar schutzlos und hätte sich den Armreif am liebsten wiedergeholt.

Alles nur blöder Aberglaube, sagte sie sich und betrachtete den verbrannten Ring um ihr Handgelenk. »Ich sollte unsere Vermieterin nach Brandsalbe fragen, während du Frühstück machst – wenn du es denn machen willst…«

Odin grinste. »Bleibt mir eine Wahl?«

Ariane zog eine Schnute und zuckte die Achseln. »Nicht, wenn du dir meine Gunst erhalten willst.«

***

Eine halbe Stunde später saßen sie im milden Sonnenschein auf der Dachterrasse. Arianes Handgelenk war sauber verbunden, was für ihren Geschmack ein bisschen zu dramatisch aussah. Unter Odins amüsiertem Blick stopfte sie mit Andacht schon den zweiten Teller Rührei in sich hinein.

»Ist es nicht wundervoll, Anfang April draußen frühstücken zu können? Ich glaube, ich muss mich endlich mehr auf meinen Garten konzentrieren, damit ich dort auch mal sitzen kann.«

»Ich kann mich gar nicht erinnern, bei dir einen Garten gesehen zu haben«, meinte Odin.

»Es war ja auch schon dunkel, als wir ankamen.«

»Als ich mich um deine Öfen gekümmert habe, habe ich mich auch im Haus umgeschaut. Ich kann mich an keine Tür zu einem Garten erinnern. Es gab nur ein umzäuntes Stück Unkraut, in dem jede Menge Gerümpel stand.«

»Genau – das ist mein Garten.«

»Hilft dir eigentlich niemand bei deinem Haus?«

Ariane zuckte die Schultern und bestrich ein Brötchen dick mit Butter. »Wer soll mir da schon helfen? Meine Freunde sind in der halben Welt verstreut, und meine Eltern genießen ihren Vorruhestand am Edersee. Wenn ich sie bitten würde, mir zu helfen, würden sie mit Sicherheit angerückt kommen, aber dann könntest du mich spätestens nach einer Woche in die Klapsmühle bringen. Ich mache das lieber allein – und Stückchen für Stückchen wird das auch.«

Auf die Butter häufte Ariane Erdbeermarmelade. Bevor sie den ersten Bissen nahm, setzte sie hinzu: »Aber lass uns von etwas anderem reden. Ich habe Urlaub, und in meinem Fall heißt das nicht nur Urlaub von meinem Büro, sondern auch Urlaub von meinem Zuhause.«

»Du hast damit angefangen.«

»Du hast ja so Recht«, antwortete Ariane und unterbrach die Vernichtung des dicksten Marmeladenbrötchens der Welt mit einem gut gelaunten Kuss auf Odins überraschten Mund.

***

Bernd erwachte davon, dass etwas an seinem Hemd rupfte. Mühsam reanimierte er einen Arm und versuchte, dieses lästige Etwas durch ungezielte Handbewegungen zu verscheuchen. Doch nach einer kurzen Pause begann das Zupfen erneut, und Bernd beschloss, sich aus seiner fötalen Haltung auf den Rücken zu rollen und aufzusetzen. Die Rückenlage erreichte er ohne Komplikationen, dem Versuch, sich aufzusetzen, bot jedoch eine unerwartete Barriere Einhalt, die die Aufwärtsbewegung seines Kopfs mit einem unschönen Geräusch beendete.

Vielleicht sollte er zuerst die Augen öffnen.

Während das Zupfen an einer anderen Stelle seines Hemdes wieder einsetzte, krümelte er sich den Schlaf aus den Augen und blickte in ein schummriges Halbdunkel voller Balken und Bretter, die ihm nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür gaben, wo er sich befand.

Ungeachtet des hässlich knirschenden Geräuschs im Genick drehte Bernd mühevoll den Kopf zur Seite und sah die Schnauze einer weißen Ziege, die es offenbar auf sein Flanellhemd abgesehen hatte. Bisher war es ihr jedoch nicht gelungen, ein Stück abzutrennen, sodass sie erneut mit zurückgezogenen Lippen ihre langen gelben Zähne in den Stoff grub.

»Hau ab, du Mistviech«, grunzte Bernd mit einer Stimme, die sich anhörte, als wäre sie ausgezeichnet zum Reiben von Parmesan geeignet.

Auch wenn seine Äußerung jede Wirkung auf die Ziege verfehlte – jemand anders näherte sich mit schlurfenden Schritten, bis zwei Beine direkt vor Bernds Nase standen. Ihr Besitzer kniete sich ächzend hin, um einen Blick in sein Versteck, Gefängnis oder was auch immer zu werfen.

Das runzelige Gesicht eines uralten Mannes erschien zwischen zwei Brettern. »Guten Morgen«, sagte er und fügte, offenbar zur Ziege gewandt, hinzu: »Heidrun, lass doch den Herrn in Frieden. Komm mit nach draußen, da habe ich einen schönen Haufen Heu für dich.«

Dann erhob sich der Greis unter lautem Stöhnen und humpelte mit der Ziege im Schlepptau davon.

»He«, versuchte Bernd zu rufen, aber sein heiseres Krächzen ging im Schlurfen und Trappeln von Mann und Ziege unter.

Wo war er? Wurde er gefangen gehalten? Warum hatte er so einen Durst? Und warum fühlte sich sein Kopf an, als würde er gleich in Stücke springen?

Bernd legte sich wieder hin und erholte sich von diesen Fragen. Sein Blick wanderte über das grob zugehauene Brett über ihm. Weiter weg gab es andere Geräusche: entfernte Schreie, Scheppern und Stoßen, als würde Metall auf Metall geschlagen.

Was war eigentlich geschehen? Bernd konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, im Gefängnis gelandet zu sein.

Richtig. Er hatte eine Rede halten wollen. Und da brach seine Erinnerung so plötzlich ab wie ein Wanderweg an einer Klippe.

Moment. Eine Idee kämpfte sich durchs schmerzende Dunkel seines Ichs. Er war in einer Halle gewesen. Und die verändert sich, wenn man den Blickwinkel wechselt. Was wäre, dachte Bernd ganz langsam, um den nagenden Schmerz hinter seinen Augen nicht unnötig zu provozieren, was also wäre, wenn der Holzverschlag, in dem er sich befand, nur Tische und Bänke waren – vom Fußboden aus betrachtet?

Bernd ruhte sich von diesem ausgesprochen anstrengenden Gedanken aus, indem er die Bretter um sich herum vorsichtig auf diese Theorie prüfte. Sie mochte durchaus stimmen.

Plötzlich ertönte brüllendes Gelächter. Wenige Augenblicke später näherten sich viele trampelnde Füße, bis Bernds Schlupfwinkel umringt war. Zwischen dem primitiven Schuhwerk erschien ein Gesicht, das ihm vage vertraut vorkam, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, darauf schon ein so vergnügtes Lächeln gesehen zu haben. Er hatte auch mal den Namen dieses Mannes gewusst.

»Guten Morgen«, dröhnte Toke. »Ausgeschlafen?«

Bernd nickte schmerzverzerrt in Tokes feixendes Gesicht. Der erhob sich und schaffte es, noch lauter zu werden, indem er den anderen zubrüllte: »Rückt mal den Tisch und die Bank zur Seite, damit unser Gast sich erheben kann.«

Mit ohrenbetäubendem Scharren und Kratzen rückten die Wände seines Gefängnisses auseinander. Eine schwielige Pranke streckte sich Bernd entgegen, und er legte instinktiv seine weiche Hand hinein. Das wurde mit einem heftigen Ruck bestraft, der Bernd im Handumdrehen auf die wackeligen Füße stellte. Ohne Gelegenheit zur Gegenwehr wurde Bernd untergehakt und erbarmungslos ins gleißende Tageslicht geschleppt.

»Nach den ersten fünf Minuten hört es auf, wehzutun«, sagte Toke, und Bernd wünschte, er könnte ihm Glauben schenken.

***

Nachdem er eine Viertelstunde auf einem umgestürzten Baumstamm seinen unerschrockenen Trinkkumpanen von gestern beim Kämpfen zugesehen hatte, ordneten sich die Ereignisse in Bernds Kopf allmählich. Er war in Asgard. Mit Odins Pferd war er hierher gekommen, um einen wichtigen Auftrag für Loki zu erledigen.

Der Auftrag.

Beinahe wäre Bernd vor Schreck rücklings vom Stamm gepurzelt. Der Auftrag hatte doch darin bestanden, noch in derselben Nacht den Dichtermet zu Loki zu bringen. Wenn sich die Zeit hier nicht von der in seiner Welt unterschied, war diese Nacht seit Stunden vorbei.

Mit ungeahntem Schwung sprang Bernd von seinem Sitz, lief auf Toke zu, der am anderen Ende des Kampfplatzes gerade den Schild seines Gegners in Stücke zerlegte, und rief: »Ich muss los!«

***

Toke wandte Bernd nicht sofort seine Aufmerksamkeit zu. Erst nachdem er seinen Gegner auch noch des Schwertes beraubt hatte, drehte er ruhig den Kopf und sagte: »Das geht nicht.«

»Aber ich hätte schon letzte Nacht zurückreiten müssen.«

»Odin wird wissen, was dich aufgehalten hat.«

»Aber…« Auch wenn es mehr darauf ankam, was Loki von seiner Verspätung hielt, konnte Bernd es sich gerade noch verkneifen, Toke das zu erzählen.

»Du kannst bei Tag nicht reiten«, sagte der in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Es ist viel zu gefährlich, selbst für einen erfahrenen Hengst wie Sleipnir, Bifröst bei Tage überqueren zu wollen. Du musst warten, bis es dunkel wird, vorher geht es nicht.«

Bernd sackte in sich zusammen. Vorbei. Damit war seine letzte Chance vertan, sich bei dem Professor unentbehrlich und beliebt zu machen. Er konnte nur noch hoffen, dass es ihm wenigstens gelänge, irgendwann heil nach Hause zu kommen. Ob mit oder ohne Dichtermet.

Der Dichtermet. Wenn er den hätte, könnte es ihm herzlich egal sein, ob Loki seiner Dienste noch bedurfte. Mehr hatte er ohnehin nie gewollt. Und wenn er sich seine Belohnung selber genehmigte, war es nicht mehr wichtig, wie der Professor auf ihn zu sprechen war. Zumindest, so lange Bernd lebte, und das würde bestimmt lange genug dauern, um sich auch für die Zeit nach dem Tod eine befriedigende Lösung zu suchen.

Toke, der einen Teil der Gedanken, die durch Bernds Kopf schwirrten, ohne Schwierigkeiten erriet, wandte sein Gesicht ab, um in Ruhe zu lächeln.

Auch diesem Burschen wäre es zugute gekommen, die alten Verse zu kennen. Dann hätte er gewusst, dass Sleipnir Bifröst noch mit verbundenen Augen und gefesselten Hufen überwunden hätte. Bei Tag noch lieber als in der Nacht.

Aber so war es besser. Toke wandte sich wieder seinem Gast zu und fragte: »Hast du schon mal ein Schwert in der Hand gehabt?«

»Hm?« Bernd kämpfte sich schwerfällig aus seinen Überlegungen heraus. »Nein, bisher noch nicht.«

»Dann wird es Zeit«, sagte Toke und führte den Fremden in die Waffenkammer der Einherier.

***

Ariane stand mit Odin vor dem riesigen Komplex der Hofburg. Hier starteten die Fiaker, altmodische Kutschen mit noch viel altmodischer gekleideten Kutschern.

Reiner Touristennepp. Ariane liebte Touristennepp und zupfte Odin am Ärmel. »Das würde ich auch gern mal machen.«

Odin sah Ariane an und wusste plötzlich nicht mehr, ob er das, was er vorhatte, wirklich wollte. Vielleicht sollten sie eine Fahrt mit so einem Pferdewagen machen, er würde den ganzen Unsinn vergessen und das Leben mit dieser Frau genießen.

»Dann los«, sagte er und steuerte auf den vordersten Fiaker zu.

»Nicht jetzt«, widersprach Ariane. »Undine wartet auf uns.«

Na dann … dachte Odin und folgte ihr zum Eingang des Museums.

Undine hatte sie schon entdeckt. Während sie ihnen entgegenkam, bewunderte Ariane das Geschick, mit dem es ihr gelungen war, in ein seriöses Kostüm einen Rest ihres bunten, waghalsigen Stils zu packen – ein buntes Tuch, schwere Ohrringe aus Silber und ein Sträußchen aus Federn in dem, was Undine früher ihre Duschfrisur genannt hatte. Während andere Frauen mit langen Haaren morgens Stunden vor dem Spiegel verbrachten und Strähnchen arrangierten, war Undine einfach aus dem Bett gehüpft, hatte ihre Haare um einen Finger gedreht, bis sie sich zu einer Art Knoten formten, und den dann mit einem Band befestigt. So war sie unter die Dusche gegangen, und so ging sie anschließend auch aus dem Haus. Und jeder hätte geschworen, dass sie eine Menge Sorgfalt auf ihre Frisur verwendet hatte.

»Schön, dass ihr da seid«, begrüßte Undine sie und bedachte Ariane mit einer kurzen Umarmung und Odin mit einem Lächeln.

»Kommt rein, ich habe schon Bescheid gesagt, dass ihr nicht bezahlen müsst.« Während sie die Stufen hochgingen, hakte Undine sich bei Ariane unter.

»Es kann leider sein, dass mir auch heute was dazwischenkommt. Ein VIP hat sich angekündigt, und wenn sonst niemand frei ist, werde ich ihn führen müssen. Also lasst uns gleich anfangen.«

So kamen sie in die heiligen Hallen der Hofburg: in die Schatzkammer. Eine Privatführung hatte Undine ihnen versprochen, und Odin hatte sich bislang nichts darunter vorstellen können. Jetzt befanden sie sich in einer endlosen Flucht von Räumen, in denen Waffen, Kleider und andere Dinge in großen Glaskästen lagen. Undine führte sie vor eine Vitrine, in der nach ihren Worten Knochensplitter von Heiligen in kostbaren Gefäßen aus Gold und Edelsteinen versammelt waren. Odin lauschte ihrem Vortrag ein paar Minuten, bis er entschied, dass ihn nichts von dem, was sie sagte, interessierte.

Gute Beute war es, was da lag, für einige seiner besten Männer gerade gut genug. Aber über die armen Irren, deren Überreste hier so aufwendig verpackt worden waren, wollte er beim besten Willen nichts wissen.

Viel interessanter war, was ein paar Räume weiter lag. Odin spürte, dass sie da war und darauf wartete, dass er seinen Entschluss in die Tat umsetzte.

Er überdachte den Weg, der ihn hierher geführt hatte. Die wenigen Reminiszenzen, die er sich noch gegönnt hatte. Die Runenstäbe, die noch immer in seiner Tasche lagen und von denen er sich nun auch bald verabschieden würde.

Es war gut, dass er sein Auge zurückgeholt hatte. Damit hatte er sich von einem wesentlichen Teil seiner Göttlichkeit verabschiedet, denn seine prophetische Gabe war verschwunden, als er das als Pfand hinterlegte Auge wieder eingesetzt hatte. Er hatte keine Zukunft mehr, die er sehen wollte, und die Zukunft aller anderen lag in den Händen neuer Götter.

Um seine Gefährten tat es ihm Leid, besonders um Sleipnir. Odin hoffte, dass sein treuester Begleiter gut nach Hause gefunden hatte und sein Gnadenbrot in Asgard stets von frischem Tau benetzt sein möge.

Die Raben hatten gewusst, dass er nicht zurückkehren würde. Aber sie hatten sich nichts anmerken lassen. Wozu auch? Sie waren seine Gedanken und seine Erinnerungen, sie waren immer bei ihm, und falls sein Ende auch ihr Ende wäre, so waren sie darauf vorbereitet.

Arianes Hand schob sich in seine und erinnerte ihn an die warme, lebendige Gegenwart, die sich als Einziges zwischen ihn und seinen Entschluss drängte.

Aber Undines Führung brachte sie unerbittlich zu dem Ziel seiner Reise. Jetzt schien sie es richtig eilig zu haben, denn sie durchquerte einige Räume ohne Kommentar.

»Weil wir vielleicht unterbrochen werden«, sagte sie zu Ariane, »will ich dir auf jeden Fall die Reichsinsignien zeigen, damit du die Krone siehst, über die wir gesprochen haben. Wenn sie es denn ist, denn die Frage nach dem weisen, diesem einzigartigen Edelstein, konnte nie wirklich geklärt werden.«

Und schon waren sie in dem Raum, in dem sie lag. Undine führte Ariane zu einer Vitrine in der Mitte des Raumes. Dort wurde eine goldene Krone aufbewahrt. Odin tat, als würde auch er interessiert dieses langweilige Gebilde aus Metall und Steinen betrachten, während in seinem Rücken die Gegenwart eines ganz anderen Gegenstandes fordernd brannte.

Jetzt musste er nur noch Undine loswerden. Gleich. Er angelte nach Arianes Hand, um sie noch einmal zu halten, bevor er ihr seinen Plan erklären musste. Ariane überließ sie ihm nur kurz, denn Undine wollte ihr eine besonders interessante Stelle an diesem uralten Ding zeigen. Odin musste über sich selber lachen. Wenn diese Krone uralt und bedeutungslos war, was war dann er?

Gerade steuerte Undine aus dem Schatten der Krone auf jene Vitrine zu, in der Odins Schicksal lag, da piepste es in ihrem Jackett.

»Entschuldigt bitte.« Undine zog mit einer Grimasse ein Handy aus der Tasche. »Ja?«

Der Anrufer schien wichtig zu sein, denn Undines Gesichtsausdruck glättete sich, und die Geräusche, mit denen sie die Worte ihres Gesprächspartners begleitete, klangen freundlich und interessiert.

»Gut, ich bin sofort bei Ihnen«, sagte sie und legte auf. Sofort bissen sich die unwilligen Falten wieder in ihre Stirn, und sie sagte zu Ariane: »Es tut mir so Leid. Der Großkopferte ist da. Dummerweise hat ihm mein neuester Artikel so gut gefallen, dass er unbedingt mich haben will. Das wird leider ein gutes Stündchen dauern. Was hältst du davon, wenn ihr euch allein umschaut, und wir treffen uns in anderthalb Stunden im Café Hawelka? Das ist ganz in der Nähe, und jeder kann euch den Weg zeigen. Ich muss leider los. Bis gleich.«

Nach diesem hastigen Monolog küsste Undine ihre Freundin auf die Wange, winkte Odin flüchtig zu und verschwand mit klappernden Absätzen in der Flucht der Museumsräume.

Der Weg war ohne sein Zutun frei geworden, und Odin wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder ob er sich eher vergrätzt fühlte, weil der Zufall ihn etwas zu zielsicher in die Erfüllung seines Plans hineinzuschubsen schien.

Ariane wandte sich nach dem übereilten Abschied Undines wieder der Königskrone zu und suchte Spuren in der Nackenplatte, die darauf hinwiesen, dass hier dereinst ein einzigartiger Edelstein, vielleicht ein Rubin, wie Undine gerade erzählt hatte, die mittelalterlichen Menschen mit seinem Glanz beeindruckt hatte. Dann wandte sie sich einer anderen Vitrine zu, in der ein prunkvoll verziertes Kreuz aus Gold stand, das fast einen halben Meter hoch war.

Weitaus merkwürdiger aber erschien Ariane das, was links von dem großen Kreuz auf einer schmalen, samtbezogenen Rampe ruhte. Es sah aus wie die Spitze eines Speers und wirkte neben den anderen Kostbarkeiten eher schäbig. Besonders eigenartig war, dass die Lanzenspitze aussah, als wäre sie tausendfach geflickt, auseinander genommen und wieder zusammengesetzt worden.

Ariane war verwundert und fasziniert. Was hatte eine solche Patchwork-Waffe bei den Reichsinsignien zu suchen, die doch ansonsten nur aus Kostbarkeiten bestanden? ›Heilige Lanze‹ stand auf dem Schildchen unterhalb des kleinen Podests, auf dem die Lanze ruhte. ›Karolingisch, 8. Jhdt.‹

Sie erinnerte sich, dass Undine in Marburg von dieser Lanze erzählt und sie in Verbindung mit Odin gebracht hatte.

»Hast du das schon gesehen?«, fragte sie und drehte sich zu Odin um, der sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck ansah und sie augenscheinlich die ganze Zeit betrachtet hatte, während sie in den Anblick der Lanze versunken gewesen war.

»Ist was?«, fragte Ariane vorsichtig.

»Ja«, antwortete Odin gegen alle Regeln der »Ist was?« – Konversation.

»Und was?«

»Das kann ich dir besser draußen erklären.« Odin trat neben Ariane, zog vier von den Runenstäben, die er am Odenberg geschnitzt hatte, aus der Tasche und gab Ariane zwei davon.

»Hilf mir, ein Viereck damit zu legen«, sagte er und hielt seine Stäbe so an die Scheibe, dass sie einen rechten Winkel bildeten. Ariane sah verwirrt in Odins Gesicht, aber der blickte nicht zurück, sondern nickte nur bestätigend, die Augen fest auf die Vitrine gerichtet. Ariane gehorchte und legte ihre Stöckchen so an seine, dass sie zusammen ein Quadrat aus Runenstäben an die Scheibe pressten.

»Was soll das?«, fragte sie, doch Odin beachtete sie nicht. Er schien unverständliche Silben zu murmeln, doch als sie ihn ansah, bewegte er die Lippen nicht.

Hoffentlich kommt jetzt keiner, dachte sie. Man könnte fast meinen, wir versuchen hier, was zu klauen.

Das Murmeln hörte auf, und Odin sagte: »Schau in das Viereck.«

Nach einem Seitenblick auf ihren dubiosen Gefährten tat Ariane, was er verlangte. Sie sah Glas, in dem sich die Lichter des Raums spiegelten, und dahinter die Lanzenspitze, die fremd auf rotem Samt ruhte. Mit einem Mal konnte sie sie nicht mehr klar erkennen. Sie schien zu verschwimmen, und Ariane begriff nicht, was geschah, bis sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Scheibe zuwandte. Die schien, zumindest in dem Quadrat zwischen den Runenstäben, zu flimmern. Es sah aus, als würde sie dort erhitzt. Plötzlich löste sich das Glas vom oberen Runenstab und floss zäh zum unteren Stab. Nach wenigen Momenten umschloss das Viereck nur noch Luft.

»Greif hindurch«, befahl Odin, und Ariane legte eine Hand auf die beiden Stäbe, um die andere frei zu bekommen, mit der sie dann ungehindert in die Vitrine langte.

»Hol die Lanze heraus«, sagte Odin, und Ariane umschloss sie mit den Fingern und hob sie von ihrem Samtbett.

»Aber gib Acht, dass du die Stäbe nicht berührst«, mahnte er.

Was tue ich hier eigentlich?, fragte sich Ariane, während sie die Lanze behutsam aus ihrem Schrein entführte. Odin nahm ihr das Kleinod ab und legte es neben sich auf den Boden. Dann lächelte er Ariane an: »Würdest du noch kurz die seitlichen Stäbe halten?«

Auch das tat Ariane, ohne zu widersprechen. Odin bewegte den unteren Runenstab auf den oberen zu und schloss damit das Loch im Glas wieder.

»Du kannst loslassen«, sagte er und steckte die Stäbe ein. Dann nahm er die Lanze und schob sie in seinen Ärmel, bis nur noch die Tülle in seiner Handfläche ruhte. »Und jetzt fahren wir mit der Kutsche.«

Völlig perplex ließ Ariane sich von Odin, der die heilige Lanze nachlässig im Ärmel verborgen hielt, zum Ausgang führen.

Auch auf dem Vorplatz der Hofburg gelang es ihr nicht, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. Odin hob sie sanft auf einen Fiaker, schwang sich neben sie und befahl dem Kutscher, sie zum Zentralfriedhof zu bringen.

»Da brauchen wir aber bestimmt drei Stunden«, meinte der.

»Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht wetten.« Odin sprang ab und ging zu den beiden Pferden. Mit kundiger Hand strich er ihnen über die Nüstern und zauberte für jedes ein Zuckerstück hervor. Dann murmelte er ihnen etwas in die aufmerksam aufgestellten Ohren und setzte sich wieder neben Ariane.

»Nur zu«, sagte er. »Wir werden nicht lange brauchen. Lassen Sie die Pferde einfach laufen – die wissen schon Bescheid.« Dabei steckte er dem Kutscher einige Geldscheine zu. Der zuckte mit den Schultern, nahm seine Schaupeitsche und knallte kurz, damit die Pferde sich in Gang setzten. Dann lehnte er sich zurück und hielt die Zügel lässig in der Hand. Das war nicht der erste Verrückte mit Sonderwünschen, dem er begegnete. Solange die Bezahlung stimmte und er Pferde und Karre heil zurückbrachte, war ihm alles egal.

Während dieser Verhandlungen hatte Ariane zu ergründen versucht, was eigentlich gerade geschah. Erst als die Kutsche sich schon in den Verkehr eingeordnet hatte und Odin ihre Hand suchte, fand die Frage auf ihre Lippen, die sie noch vor der Vitrine hätte stellen sollen: »Du hast doch nicht wirklich die heilige Lanze gestohlen, oder?«

»Ich hoffe doch«, antwortete Odin, »dass ich einen meiner besten Zauber nicht an eine billige Nachahmung verschwendet habe.«

Das war nicht ganz die Antwort, die Ariane hatte hören wollen.

»Du hast das Ding wirklich geklaut?«, fragte sie und wünschte, das Gefühl leichten Irreseins verscheuchen zu können.

»Nein«, sagte Odin lächelnd, »nicht ich – wir haben es getan.«

»Und was ist mit Undine? Sie wird in Teufels Küche kommen, wenn die Lanze auf einmal weg ist.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass ihr Verschwinden so bald keinem auffällt.«

Tatsächlich benachrichtigte ein trauriger Zettel die Besucher, die heilige Lanze bedürfe leider einer gründlichen Restauration.

Um Ariane aber weiter zu beruhigen, sagte Odin: »Du kannst sie auch zurückbringen, wenn wir sie nicht mehr brauchen.«

»Dann lass uns bitte sofort umkehren«, erklärte sie mit leicht hysterischem Unterton. »Ich brauche sie nämlich schon jetzt nicht mehr.«

»Ariane, wir müssen miteinander reden.«

»Das glaube ich allerdings auch.«

»Lass mich beginnen«, bat Odin, »dann wird sich vielleicht einiges, was du sagen willst, erübrigen.«

Ariane lehnte sich in die mit Kunstleder bezogene Bank zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, wir würden während deiner Ansprache mit Höchstgeschwindigkeit wieder Richtung Museum fahren.«

»Das geht leider nicht, aber auch das werde ich dir erklären.« Am liebsten hätte er wieder ihre Hand genommen, aber was sollte diese plötzliche und peinliche Sentimentalität in den letzten Stunden?

Odin holte tief Luft: »Hast du dich eigentlich nie gefragt, warum ein vergessener Gott wie ich plötzlich wieder in der Welt der Menschen auftaucht?«

»Doch, habe ich«, sagte Ariane, fest entschlossen, sich jetzt keinen Blödsinn entlocken zu lassen.

Odin hakte nach: »Und? Ist dir ein Grund dafür eingefallen?«

Ariane machte eine Grimasse. »Kein vernünftiger, wenn du das meinst. Allerdings habe ich mich manchmal in den absurden Gedanken verstiegen, dass dein Hiersein vielleicht etwas mit mir zu tun haben könnte.«

Da war er, der Blödsinn, und Ariane konnte ihn nicht mehr zurücknehmen, höchstens abschwächen. Darum fügte sie hinzu: »Was natürlich eine gnadenlose Überschätzung meiner Person darstellt. Wahrscheinlich hast du dich halb zu Tode gelangweilt.«

Damit verschränkte sie ihre Arme noch fester und wartete auf den Spott, den er nun unausweichlich über sie gießen würde.

»Ariane«, sagte Odin in einem beschwörenden Ton, der ihr gar nicht gefiel, »natürlich bist du einer der Gründe für mein Hiersein. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich dich nicht kannte, als ich dich auswählte. Sonst hätte ich meinen Plan noch mal überdacht.« Oder mir jemanden gesucht, der mir mein Vorhaben nicht so schwer machen würde, fügte Odin im Stillen hinzu. Er hatte seine gletscherfarbenen Augen auf Ariane gerichtet, doch schienen sie heute ihre Wirkung zu verfehlen.

»Von was für einem Plan sprichst du da eigentlich?«, fragte Ariane misstrauisch.

»Dem Plan, heute von deiner Hand zu sterben.«

»Was?« Impulsiv sprang Ariane aus ihrer verschlossenen Haltung. »Ich soll dich töten? Am Ende noch mit diesem wackeligen Speer, den du in deinem Ärmel versteckt hältst?«

Odin erwartete, dass sie weiter auf ihn einschreien würde, doch sie hielt inne, als wäre sie gegen eine unsichtbare Glaswand gelaufen.

Odin töten. »Es ist eine Speerspitze, und sie liegt in einem Kasten mit einem großen stehenden und einem kleinen liegenden Kreuz.« Sie hörte die Stimme, die dies zu ihr sagte, und erinnerte sich an die dunkelblauen Augen, die sie dabei belustigt betrachtet hatten. »Du musst nur diese Speerspitze nehmen.« Und sie erinnerte sich daran, dass sie während dieser Worte auf einen entsetzlich roten Fleck gestarrt hatte, der da wuchs und blühte, wo Augenblicke zuvor noch ihr Bein gewesen war.

Mit einem Mal war ihr alles klar.

Sie erinnerte sich an die vergangenen Nächte mit einem Gefühl, das nichts mit dem Erinnern von Träumen zu tun hatte. All dies war ihr widerfahren – sie war von grässlich verstümmelten Männern vergewaltigt worden, hatte die Torturen einer Geburt durchgestanden, nur um ein Monster in den Händen zu halten, und hatte dann noch ein Bein verloren mit dem Versprechen, dass diese Art Qual ihr auf Ewigkeit garantiert sei, wenn sie dies nicht täte: Odin töten. Und sie hatte alles ertragen und überlebt, hatte sich gewehrt und widerstanden, nur um jetzt von Odin zu hören, dass er das Gleiche von ihr verlangte.

»Du mieser Egoist«, schrie sie ihn an. »Loki hätte sich alle Mühe mit mir sparen können, wenn du deine Selbstmordpläne etwas deutlicher gemacht hättest.«

Die Erwähnung Lokis brachte Odin aus dem Konzept. Er hatte erwartet, dass sie sauer werden, schreien und ihn schlagen würde, weil er sich in ihr Leben gedrängt hatte, nur damit sie ihn aus seinem hinausbeförderte. Aber eine Begegnung Lokis mit Ariane hatte er doch verhindern können!

»Was hat der denn damit zu tun?«, fragte er verdutzt.

»Was Loki damit zu tun hat?«, schrie Ariane mit überschnappender Stimme. Der Kutscher drehte sich um und schnalzte missbilligend mit der Zunge. Ariane überlegte, ob sie ihm den Hut über sein unverschämtes Gesicht ziehen oder sich vielleicht doch wieder an ihre ruhige, besonnene Art erinnern sollte, die sie in Krisen normalerweise bewahrte.

Jedenfalls in normalen Krisen.

Aber warum sollte sie sich von den blöden Plänen imaginärer Wesen so aus der Fassung bringen lassen, dass sie sich immer weiter von ihrem Selbst entfernte? Auch wenn sie nicht besonders originell, mutig oder attraktiv war: Angesichts des Wahnwitzes, den diese Götter gerade mit ihr veranstalteten, war das langweilige Leben der in ihrem Bürojob stecken gebliebenen Ariane eine geradezu wild verlockende Alternative.

Sie atmete tief durch und antwortete Odin sehr ruhig: »Da sie dir offensichtlich entgangen sind, werde ich dir die Ereignisse der letzten drei Nächte kurz schildern.«

***

Odin gab keinen Laut von sich, als Ariane erzählte, was sie durchgestanden hatte, während er glaubte, sie schlafe friedlich neben ihm. Oder sie in Sicherheit glaubte, während er in der Hölle seinen Geschäften nachging und keine Lust hatte, den Schreien irgendeiner vielleicht noch lebendigen Frau nachzugehen.

Odin gab keinen Laut von sich, weil er sich schämte wie noch nie in seinem Götterleben.

Was war er nur für ein eingebildeter, selbstsüchtiger, blinder Trottel. Dass er nicht sah, nicht spürte, noch nicht einmal ahnte, was mit der Frau an seiner Seite passierte, während er für ein paar Stunden Urlaub von seinem Denken nahm. So sehr hatte er sich an menschliche Gepflogenheiten gewöhnt, dass er nachts schon schlief, sich wegsinken ließ in die tröstliche Dunkelheit des Nichtseins, diese kleine Schwester des Todes, die einen jeden Morgen wieder ins Leben entließ. Er hatte geschlafen, obwohl er doch wusste, dass Loki hinter ihm her war. Loki hatte sich gar nicht bemüht, das zu verheimlichen, wenn er nur an den Abend beim Tanzen dachte, aber auch an die Entführung der Raben und den Aufmarsch des Fenriswolfes. Die Raben waren bloß der Ersatzplan Lokis gewesen; so als hätte er geahnt, wie es um seinen Gegner bestellt war: dass es Odin nämlich entgehen könnte, mit wie raffinierten Mitteln er ihn in die Hölle locken wollte.

Und all das nur, um zu erreichen, was auch Odins Ziel auf dieser letzten Reise durch Midgard war: seinen Tod.

Ariane schilderte gerade, wie Loki ihr erklärt hatte, was sie mit der Lanze machen sollte, und Odin konnte sich ein bitteres Lachen nicht verkneifen. Genau so hatte er es ihr auch erklären wollen.

Der Fiaker hielt an, und der Kutscher ließ sich seine Verwunderung über die Schnelligkeit der alten Pferde nicht anmerken. »Zentralfriedhof!«, rief er, als wäre dies eine normale Station auf seiner Rundfahrt.

Ariane beugte sich zu ihm vor und wollte gerade sagen, dass sie zur Hofburg zurückgefahren werden wollten, da hob Odin sie wie ein Kind aus dem Wagen und stellte sie auf dem Bürgersteig sicher auf die Füße. Er gab dem Kutscher noch ein paar Geldscheine und den Wink, schnell zu verschwinden.

Da standen sie nun.

Odin, dem immer noch die Lanzenspitze aus dem Ärmel ragte, und Ariane, die ein wenig weiß um die Nase war, weil sie das Gefühl überkam, dass Odin ihr überhaupt nicht zugehört hatte. Keiner von beiden nahm viel von der Umgebung wahr. Odin spürte nur eins: Hier war der Tod zu Hause. Hier war ein Weg, der in einen Garten des Todes, eine Heimstatt der Toten führte, wo das Ende allen Seins so mächtig haust, wie ein Unsterblicher es braucht, um sein Ende heraufzubeschwören.

Ariane sah nur Odin. Wie ein Blinder wandte er sich dem Friedhofstor zu, angelte beiläufig nach ihrem Arm, um sie zu führen und zu einem Ziel zu geleiten, das nur seine in die Ferne blickenden Augen sahen. Außer diesem Ziel schien er nichts wahrnehmen zu können. Folgsam setzte sie ihre Füße voreinander und schritt neben ihm auf dem sauber geharkten Weg. Als sie einen Moment stehen blieb, um ihre Jacke gegen den kühlen Wind zu schließen, ging er einfach weiter und zerrte sie mit sich. Sie sah in sein Gesicht, das wie versteinert war, bar aller Gefühle, aller Gedanken, nichts von ihm war darin mehr zu finden, nur noch die blinde Entschlossenheit, diesen letzten Plan durchzuführen.

Ariane hätte schreien können. Es war ihm egal, was sie dachte. Es war ihm egal, was sie durchgemacht hatte. Sie war ihm egal. Wichtig war ihm nur diese bescheuerte Lanzenspitze, mit der er seinem Leben ein Ende setzen konnte.

Odin hielt kurz an und ließ ihren Arm los. An einem Brunnen lehnte eine Harke zum Pflegen der Gräber. Odin nahm sie und trennte mit einem kurzen Ruck den Holzstiel von den Metallzinken. Im Weitergehen befestigte er den Stiel an der Lanzenspitze. Die Tülle passte auf den Stecken, wackelte aber ein bisschen. Auch dafür hatte Odin vorgesorgt und holte aus der Tasche ein paar kleine Nägel, die er mit einem beiläufig aufgesammelten Stein durch die vier Löcher der Tülle in den Holzschaft trieb. Alles dies im Gehen und ohne auch nur einen Blick auf Ariane zu werfen.

Erst als sie stehen blieb, schien er sie wieder zu bemerken.

»Komm mit«, sagte er. »Wir können reden, wenn wir da sind.«

Wo auch immer das war, es schien, als habe Ariane keine andere Wahl, als mitzugehen. Sie erwog kurz, sich einfach umzudrehen und dieses morbide Gelände zu verlassen, hatte aber keine Lust darauf, von Odin wie ein Mehlsack zu seinem Ziel getragen zu werden. Und er würde sie kaum ziehen lassen.

Der Friedhof schien ihr wie ein Wald, der immer dichter wurde, ein Wald, dessen Boden seltsames Leben zeugte, Marmorplatten, die über die Erde krochen oder sich glattkalt zum Himmel streckten.

Gerade überquerten sie einen kleinen Platz, der von Monumenten umstanden war. Im Vorbeigehen erhaschte Ariane einen Blick auf den barocken Abschied eines Musikerfürsten namens Strauß.

Odin wurde langsamer, als suchte er ein Grab, von dem er nur ungefähr wusste, wo es sich befand. Dann bog er vom breiten Weg auf einen schmaleren ab, der sie in ein winziges Tannenwäldchen führte, wo ein einziges Grabmal aus schwarzem Stein stand, in dem – wie Ariane an den Inschriften erkennen konnte – eine Großfamilie Platz gefunden hatte.

Odin legte den Speer auf die Deckplatte des Grabes und betrachtete das Relief auf dem körnigen Grabstein. Ariane stellte sich neben ihn. Sie sah einen Wolf, der die gesamte rechte Seite des anderthalb Meter hohen und drei Meter breiten Steins bedeckte. Über dem Wolf hingen in der rechten Ecke Mond und Sonne und drückten sich so eng an den Rand des Reliefs, als wollten sie vor dem Tier fliehen. Vor dem Wolf stand ein Mann, winzig im Vergleich zum riesigen, weit aufgesperrten Maul des Tieres. Über dem Kopf des Mannes kreisten zwei Raben, zu seinen Füßen kauerten zwei ungleich kleinere Wölfe, die das Riesentier tapfer anknurrten.

Der Mann ging mit ausgestrecktem Schwert und hoch erhobenem Speer auf den Rachen des Wolfs zu und lachte dabei.

Ariane hörte Odin etwas murmeln und trat näher heran, um zu verstehen, was er sagte.

»Beilzeit, Schwertzeit,
zerschmetterte Schilde,
Windzeit, Wolfszeit,
bis einstürzt die Welt…«

Dann löste er sich von dem Bild und blickte Ariane in die Augen. »So hätte es sein sollen, und ein solcher Tod wäre meines Lebens würdig gewesen.«

»Aber es sieht aus, als würde der Wolf den Mann gleich mit einem Bissen verschlingen, ohne selbst Schaden zu nehmen«, widersprach Ariane.

»Das stimmt schon. Doch mein Sohn Widar hätte Fenrir danach getötet. Auch Thor sollte im Töten der Midgardschlange seinen Tod finden. Wir Götter und die Ungeheuer hätten uns im Untergang unserer Welt gegenseitig ausgelöscht, um Platz zu machen für eine neue Welt.«

»Aber ist es nicht besser, dass niemandem ein Leid geschehen ist?«

»Was soll das heißen, es sei niemandem ein Leid geschehen? All die Götter, die in den Ragnarök kämpfend und glanzvoll untergegangen wären, sind schmerzlich verkümmert, haben sich in armseligen kleinen Alltagsdingen verkrochen, um dort zu einem Schatten ihrer selbst zu schrumpfen. Und die Bösen treiben noch immer ihr Unwesen, wie du am eigenen Leibe erfahren hast. Das wäre nach den Ragnarök nicht der Fall gewesen. Vielleicht wären dann auch die Toten aus der Hel frei gewesen, erlöst, einen vollständigen, endgültigen Tod zu sterben, anstatt nur vom Regen in die Traufe zu kommen. Nein: Das Leid ohne die Ragnarök ist tausendmal größer als das Leid aller Gefallenen im letzten Kampf.«

»Und was wäre mit den Menschen passiert in diesem Untergang der Götter? Hätten sie daneben gestanden, bis alles vorbei gewesen wäre?«

»Nun ja«, sagte Odin mit dem Anflug eines Lächelns, »sofern man daneben stehen kann, wenn die Sonne schwarz wird, die Erde im Meer versinkt und die Sterne erlöschen.«

»Ach so! Mit den Göttern geht auch der Rest der Welt unter?«

»Nicht ganz. Wenn ich mich recht erinnere, überlebt ein Menschenpaar. Für diesen Teil der Mythologie habe ich mich nie sonderlich interessiert. Der geht mich nichts mehr an.«

»Aber du wunderst dich nicht wirklich«, fragte Ariane und konnte sich einen mokanten Tonfall nicht verkneifen, »dass dieser Weltuntergang nie stattgefunden hat?«

»So war es prophezeit, jeder hat das gewusst, und alle haben sich darauf eingestellt.«

»Ja, aber – bitte unterbrich mich, wenn ich was falsch verstanden habe – die Menschen setzen die Ereignisse um die Götter doch kraft ihres Glaubens in Gang. Ich kann mir kaum einen Menschen vorstellen, der so ein Ende der Welt auslösen würde. Vielleicht nach seinem Tod, aber dann hat er keine Kraft mehr, eure Welt zu beeinflussen. Wenn ich so nachdenke, findet der klassische Weltuntergang entweder in ferner Vergangenheit oder in ferner Zukunft statt – auf jeden Fall weit weg von den Lebenden, als belehrendes, aber ungefährliches Beispiel. Wozu aber soll ein Weltuntergang in der Gegenwart gut sein, bei dem alle draufgehen, die Guten wie die Bösen, im Himmel wie auf Erden?«

»Die Helden werden belohnt. Sie dürfen bis in alle Ewigkeit in der Walhall feiern.«

»Aber die Menschheit besteht doch nicht nur aus Helden. Und wie du mir die Jenseitserwartungen aller Menschen beschrieben hast, die nicht im Kampf umkommen, hatten die jede Menge Gründe, sich einem anderen Glauben zuzuwenden.«

»Aber bei dem neuen Gott gibt es doch auch die Prophezeiung eines Weltuntergangs?«

»Sicher. Aber wie ich es verstanden habe, wird eine Seite siegen, und kein gläubiger Christ zweifelt, dass es seine Seite ist. Und dann werden alle, die gut waren, im Himmel ein glückliches Leben führen. Das ist ein Religionssystem mit Zukunft. Zu wissen, dass eines schönen Tages ohnehin alles den Bach runtergeht, ist dagegen nicht sonderlich konstruktiv.«

»Aber wir haben uns das doch nicht ausgedacht«, sagte Odin vorwurfsvoll. »Das waren die Menschen, die an uns glaubten.«

»Mag sein, aber Menschen können ihre Ansichten ändern, und was das Wichtigste ist: Sie meinen nicht immer alles so, wie es zunächst aussieht. Vielleicht wünschte ja der Erfinder eurer Götterdämmerung seiner Welt den Untergang. Es wäre nicht das einzige Mal, dass auf diese Weise große Dichtung entstanden ist. Aber offensichtlich waren nicht alle dieser Meinung.«

»Aber Ariane!« – Odins helle Augen funkelten zornig – »Wir reden hier doch nicht nur von Dichtung! Oder willst du etwa behaupten, ich sei nichts als Dichtung, nichts als ein paar Verse, die ein Unvorsichtiger in den Wind gesagt hat?«

Ariane blickte Odin an. »Mir erscheinst du nicht wie der Widerhall von ein paar Worten, aber du selbst hast mir erzählt, die Götter entstünden aus den Wünschen, Träumen und Fantasien der Menschen. Ist es denn kein Trost, zu wissen, dass nur wenige Menschen wünschten, dass du stirbst, dass ihr alle, eure Welt untergeht?«

Odin wandte sich wieder dem Relief zu und starrte wortlos auf den lachenden Mann. »Es wäre ein Trost gewesen«, sagte er leise, »wenn sie uns nicht so bald vergessen und dazu verurteilt hätten, in einer sinnentleerten Welt unser Dasein zu fristen.«

»Aber sie wussten doch nicht, dass sie euch allein ließen, sobald sie nicht mehr an euch glaubten.«

»Das hört man gern«, schnaubte Odin. »Zuerst glauben sie an einen und liegen einem Tag und Nacht mit ihren kleinen Sorgen und Wünschen in den Ohren, und dann hören sie einfach damit auf, und ein ganzes Göttergeschlecht liegt in der Ecke wie eine Puppe, weil das Kind eine neue und schönere geschenkt bekommen hat.«

»Nun hör aber auf«, wies Ariane ihn zurecht. »Du solltest bei deinem ach so gerechten Zorn nicht vergessen, dass Menschen eine geringere Lebenserwartung haben als ihre Götter. Die an dich geglaubt haben, sind gestorben. Ihren Nachfahren, die an den Gott des neuen Zeitalters glauben, kannst du zumindest nicht den Vorwurf der Untreue machen. So ist das nun mal, wenn Wesen sterblich sind: Sie haben keinen Einfluss auf das, was nach ihrem Tod geschieht.«

»Sie hätten uns wenigstens sterben lassen können«, beharrte Odin trotzig.

»Wer denn? Die an euch geglaubt haben, hätten das wohl kaum tun können. Und für die, die es nicht mehr taten, wart ihr schon gestorben. Vielleicht waren es auch nicht die Gläubigen, die euch am Leben erhalten haben. Die Geschichten von eurer Welt sind doch aufgeschrieben worden – vielleicht waren es diese Texte, die euch nicht haben sterben lassen.«

»Kann sein.« Odin blickte nachdenklich auf das klaffende Maul des steinernen Wolfs. »Ich erinnere mich an Götter, die verschwanden. Sie wurden immer blasser, bis selbst wir uns kaum noch an sie erinnern konnten. Es mag sein, dass Götter sterben, wenn der Glaube an sie stirbt.

Wenn ich jetzt darüber nachdenke, fällt mir eine Zeit ein, in der wir glaubten, dass es auch bei uns so weit wäre. Doch nach einer Weile fühlten wir wieder die alte Kraft, obwohl wir entdecken mussten, dass sich auf der Welt nicht viel geändert hatte. Außer der Tatsache, dass die alten Verse niedergeschrieben wurden.«

»Und das ist der Punkt«, sagte Ariane, als habe sie tatsächlich die ganze Zeit darauf hinausgewollt. »Niemand kann dich töten, solange dein Tod nicht beschrieben ist.«

Odin blickte sie an, lächelte und sagte: »Dann wirst du beschreiben müssen, was du gleich tun wirst.«

Ariane sah in seine wasserklaren Augen und lächelte nicht. »Ich werde nichts beschreiben, weil ich nichts tun werde. Und ich sage dir noch etwas: In deinem verqueren Wunsch, von meiner Hand zu sterben, ist dir etwas Wesentliches entgangen. Ich habe dir vorhin ein paar unschöne Dinge erzählt, die mir passiert sind. Nicht hier, nicht in der wirklichen Welt, sondern dort, wo du zu Hause bist und mir hättest helfen können. Du hast dir das alles angehört, aber du hattest kein Wort des Mitleids, kein Wort der Entschuldigung. Du hast mir nichts angetan, aber ohne dich hätte Loki es nie der Mühe für wert befunden, mir seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Ich weiß noch nicht, wie ich mit diesen Erinnerungen klarkommen soll, aber eins weiß ich: Deine Reaktion eben hat mir gezeigt, dass ich mich in dir gründlich getäuscht habe.

Welchen Unterschied hätte es für dich gemacht, deine Todespläne wenigstens so lange aufzuschieben, bis du Loki gezeigt hättest, dass er mir so etwas nicht ungestraft antun kann? Keinen. Vielleicht hättest du dabei auch deinen ersehnten Tod im Rachen des Fenriswolfs gefunden.

Aber ich scheine für dich nur ein Werkzeug zu sein, für das du deine Unsterblichkeit nicht mal um ein paar Stunden verlängern würdest.

Und darum kannst du zusehen, wie du dieses morsche Ding da in dein Herz bekommst. Ich werde mir jetzt ein Taxi nehmen und versuchen, die letzten Tage meines Urlaubs noch halbwegs zu genießen.«

Damit drehte Ariane sich um und ging. Von Odin kam kein Wort, kein Laut. Bevor Ariane auf den breiteren Weg einbog, drehte sie sich noch einmal um: »Übrigens kann ich mich nicht erinnern, von dem Zinnober gelesen zu haben, den du mit mir veranstaltet hast. Vielleicht schaffst du es ja allein – wie jeder anständige Selbstmörder.«

Dann hörte Odin nur noch das leiser werdende Knirschen ihrer Schritte.
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Here I go, again on my own. Walking down the only road, I've ever known… Ariane wünschte, sie hätte dieses uralte Whitesnake-Lied auf einer ihrer Kassetten. So aber musste sie sich mit Police zufrieden geben, obwohl sie die Aussage There's a little black spot on the sun today deutlich untertrieben fand. Mal ganz davon abgesehen, dass von Sonne an diesem Tag überhaupt keine Rede sein konnte.

So schön, aufgeräumt und frühlingshaft sich das Wetter gebärdet hatte, als sie mit Odin durch Wien streifte, so nass und unterkühlt gab es sich jetzt. Auch wenn die Scheibenwischer sich redlich mühten, die Wasserfälle auf der Windschutzscheibe zu bewältigen, musste Ariane sich doch angestrengt auf die Rücklichter vor ihr konzentrieren, um auf der richtigen Spur zu bleiben. Sie wollte gar nicht daran denken, wie viele Stunden einsamer Fahrt sie bis Köln noch vor sich hatte. Denn sobald sie daran dachte, wanderten ihre Gedanken unwillkürlich weiter zu den vielen einsamen Stunden, die dort auf sie warten würden.

Toller Urlaub.

Und schon wieder hätte Ariane zwei Paar zusätzlicher Scheibenwischer vor ihren Pupillen brauchen können. Es war nicht mehr schön, was sie sich in den letzten Stunden zusammengeheult hatte.

Kaum hatte sie ein Taxi gekapert und dem Fahrer die Adresse genannt, waren ihr die Augen übergelaufen. Bis zur Wohnung hatte sie sich einigermaßen beruhigt, um beim Anblick von Odins Kleidung wieder mit voller Kraft loszuheulen.

Es war einfach nicht zum Aushalten. Eine kurze Zeit lang hatte es ausgesehen, als ob sie, Ariane, nun endlich das unverschämte Glück serviert bekam, auf das sie mit stoisch hingenommenen Pechsträhnen gespart hatte. Und nun erwies es sich als größter Reinfall ihres Lebens.

Warum geriet sie nur immer an solche Kerle? Entweder machte sich ein Mann nach einem halben Jahr Verliebtheit plötzlich daran, eine eigene Firma aufzubauen, oder er begab sich nach ein paar Tagen auf den Pfad der Selbstauslöschung. Und jedes Mal hatte es so schön angefangen.

Sie sollte es einfach bleiben lassen.

Sie verstand es nicht. Wenn Odin unsterblich war, was bedeuteten ihm dann die paar Jahre, die sie als Sterbliche in seinem Midgard herumkreuchen durfte? Das war doch nichts im Vergleich zu den Jahrhunderten, die er schon auf dem Buckel hatte. Aber nein – kaum erschien sie auf der Bildfläche, um sich von ihm glücklich machen zu lassen, schon konnte er nicht mehr darauf warten, aus diesem Leben zu verschwinden.

Allmählich nahm sie die ganze Sache persönlich.

Denn am Ende war sie nicht nur wieder allein, sie schleppte auch noch ungewollte Altlasten mit sich herum. Um sich aus der finanziellen Misere herauszuarbeiten, in die sie der Firmengründer gebracht hatte, hatte sie ein paar Jahre gebraucht – nicht zuletzt deshalb war ihr Haus in so einem traurigen Zustand. Was es sie kosten würde, Odins Nachwirkungen zu überwinden, konnte sie nicht absehen.

Dass sie ihr Alleinsein nun wieder als Einsamkeit empfinden würde, war eine Nebenwirkung, die auf jedem Beipackzettel zu dem Toxikum Liebe stand. Aber diesmal hatte auch ihr Verstand gelitten, und es würde sie einige Mühe kosten, ihn von den abenteuerlichen Biegungen und Kurven zu befreien, die Odins wunderliche Behauptungen ihm verpasst hatten.

Und dann die Träume… Das wäre ohnehin der erste Schritt: was sie in den letzten Nächten erlebt hatte, wieder als Träume zu sehen, statt all das Schreckliche ernst nehmen zu müssen, an das sie sich am liebsten einfach nicht mehr erinnern wollte. Sie mochte gar nicht daran denken, wie viele Jahre Therapie ein gewissenhafter Psychologe aus nur einer dieser Nächte schöpfen würde.

Allein. Wieder allein.

Und sie konnte noch nicht einmal jemandem von dem Trip erzählen, den sie gerade hinter sich ließ.

Wieder schnürten ihr aufsteigende Tränen die Kehle zu. Sie wusste, dass auf dem Beifahrersitz noch ein paar seiner langen silbernen Haare schimmerten, während sie wieder dorthin fuhr, wo nur die Öfen darauf warteten, von ihr gefüttert zu werden.

***

Loki wurde allmählich wirklich ungehalten. Er hatte immer noch keine Nachricht von den Häschern, die er in den frühen Morgenstunden ausgeschickt hatte, um die kleine Schlampe wieder aufzutreiben. Auch wenn er nach ihrer Flucht nicht allzu viel Zeit verloren hatte, schien er doch lange genug gezögert zu haben, um ihr zu ermöglichen, ein sicheres Versteck zu finden. Hätte er doch früher reagiert – aber selbst auf ihn hatte ihr Spruch paralysierend genug gewirkt, um ihn eine Weile außer Gefecht zu setzen. Ganz zu schweigen von seiner Wirkung auf Fenrir. Aber die Häscher würden gründlich sein – bald müssten sie alle Winkel der Hölle durchsucht haben, und in irgendeinem Nest würde sich der Vogel schon aufstöbern lassen. Dann müsste er nur noch darauf warten, dass sie in Midgard einschlief.

***

Die Stimmung auf dem Zentralfriedhof war auch schon mal besser gewesen. Zwar sind Friedhöfe nicht für ihre ausgelassene Atmosphäre bekannt, aber dieser erfüllte – wie alle Friedhöfe in großen Städten – mehr Aufgaben als das bloße Bewahren der Toten. Er war ein beliebtes Ziel für Spaziergänger und Touristen, die dort frische Luft und Grün genossen, während sie klammheimlich froh darüber waren, auf der Erde zu wandeln, statt in ihr zu modern.

Die Grabmäler der großen Komponisten waren stets gut besucht. Schubert, Brahms und die Mitglieder der weit verzweigten Strauß-Familie erfreuten sich schöner Denkmäler, an denen Musikliebhaber gern verweilten und über den Unterschied zwischen unsterblicher Musik und sterblichem Genie sinnierten.

Heute aber war der Frühlingshauch von Regen durchtränkt, die Luft hatte sich mit Wasser voll gesogen, das inzwischen nicht nur vom Himmel strömte, sondern auch von Blättern und Grabsteinen rann. Die Unverzagten, die unter einem Schirm dem wenig einladenden Wetter trotzten, fanden keine rechte Freude an ihrem Gräberbummel. Etwas war anders heute. Etwas sorgte dafür, dass sich die gepflegte Melancholie der Friedhofsflaneure zu einer waschechten und kristallklaren Hoffnungslosigkeit auswuchs, die so überwältigend war, dass selbst die tröstlichen Worte Tod, wo ist dein Stachel, Hölle, wo dein Sieg? auf dem Brahms-Denkmal angesichts der verschwenderischen Sinnlosigkeit der Welt wie blanker Hohn erschienen.

Das Zentrum der geballten Trostlosigkeit war wie ein Magnet der Trauer, strahlte ein Feld der Dunkelheit aus und ließ nichts an sich heran. Kam doch ein Regenschirmträger in die Nähe, drängte es ihn unversehens in eine andere Richtung.

So sah niemand, dass vor dem alten Grabmal mit dem Wolf eine neue Figur in Lebensgröße saß – ein Mann, dem die Regentropfen in Strömen über das Gesicht und mitten durch die weit geöffneten Augen flossen.

***

Loki versuchte sich abzulenken, indem er die Tortur des Mannes betrachtete, der die Quengelware erfunden hatte. Loki war mit seiner Strafe nicht zufrieden. Er ahnte, dass alles, was dieser Mann in der Hölle durchmachte, nichts gegen die Qualen war, die tagein, tagaus ungezählte Eltern vor den Supermarktkassen litten. Bisher hatte Loki sich damit begnügt, den Mann zwischen überquellenden Süßigkeiten- und Spielzeugregalen festzuhalten, umringt von Kindern jeden Alters und unterschiedlicher Schrei- und Quengelfrequenz. Je mehr er den Kindern zugestand, umso lauter wurde das Schreien, umso wilder kämpften sie sich zu den Süßigkeiten durch, umso höher türmten sich im Einkaufswagen Überraschungseier, Bonbons, Kaugummis und Plastikspielzeug. Aber der Mann nahm all dies stoisch hin, akzeptierte es als gerechte Strafe und war weit davon entfernt, in höllische Verzweiflung zu verfallen.

Menschen. Loki hatte allmählich die Nase voll von ihnen.

Diese Ariane spielte in seinem eigenen Reich Katz und Maus mit ihm, dieser Bernd – ein selten dämlicher Trottel – war einfach nicht mehr aufgetaucht, obwohl er schon letzte Nacht mit seiner Beute hätte zurückkehren sollen. Vielleicht hatte er sich ja den Hals gebrochen, als Sleipnir ihn über Bifröst getragen hatte – oder er hatte sich so ungeschickt angestellt, dass die Einherier kurzen Prozess mit ihm gemacht hatten.

Um diesen Kerl war es nicht schade, aber Loki ärgerte sich darüber, dass er den Raub des Dichtermets in die Hände eines Idioten gelegt hatte.

Aber alles nacheinander. Zuerst musste die Frau gefunden und bestraft werden, dann müsste er überprüfen, ob Odin den Weg alles Irdischen gegangen war. Danach würde alles ein leichtes Spiel sein.

***

Endlich war es Bernd gelungen, sich wieder auf den umgestürzten Baumstamm zu retten. Sein Kopf war noch immer nicht besonders klar, dafür hatte er inzwischen am ganzen Körper blaue Flecken.

Toke hatte ihm in der Waffenkammer ein Übungsschwert gegeben und ihn damit auf den Kampfplatz geschickt. Das Schwert hatte Bernd nicht sonderlich viel genützt. Bald war ihm der Verdacht gekommen, dass sie ihm die hölzerne Waffe nur in die Hand gedrückt hatten, um ihn unverhohlen verprügeln zu können. Auf jeden Fall hatte Bernd viel eingesteckt und nichts ausgeteilt. Sichtbare Verletzungen hatte er nicht, aber Bernd wettete, dass sein Körper morgen mit dem Farbenspiel unterschiedlichster Prellungen übersät wäre.

Hinter dem Kampfplatz graste der Gaul, als ginge ihn das ganze Geschehen nichts an. Kurz spielte Bernd mit dem Gedanken, sich heimlich zu ihm zu schleichen und sich auf seinem Rücken zu verkrümeln. Aber dann würde er dem Professor nicht nur blau geschlagen, sondern auch mit leeren Händen gegenübertreten müssen. Um das zu verhindern, lohnte es sich auf jeden Fall, bis zum Abend durchzuhalten – wenn es ihm denn gelang, bis dahin zu überleben.

Bernd rutschte vom Stamm ins Gras und lehnte sich mit dem Rücken an die Rinde. Vielleicht sollte er einfach tun, als schliefe er, dann würden ihn diese ungehobelten Kerle bestimmt in Ruhe lassen. Unter dem Tisch hatte ihn ja auch keiner geweckt. Bernd versuchte eine bequeme Stelle für seinen Kopf zu finden und schloss die Augen.

Darum sah er nicht, dass zwei mehr oder weniger federlose Raben in seine Nähe spazierten und ihn ungeniert betrachteten.

***

Ariane ging auf ihrer einsamen Fahrt allmählich die zu ihrer Stimmung passende Musik aus. Bei der blinden Suche nach einer neuen Kassette schlüpfte ihr aus Versehen Billy Joels Greatest Hits in den Schlitz des Recorders, und wie der Teufel es wollte, schmolz Billy gerade vor der Dame hin, die always a woman für ihn war. Ariane drückte so panisch auf die Stopptaste, dass sie beinahe den Pappbecher mit Kaffee zwischen ihren Schenkeln zerdrückt hätte. Von diesem Schnulzensänger musste sie nicht auch noch unter die Nase gerieben bekommen, dass sie keine solche Frau war. Aber es nützte nichts – das Lied spielte unbeirrt in ihrem Kopf weiter und erzählte ihr von dem, was sie nie bewirken würde.

Ihr Lächeln würde nie jemanden umbringen, und falls es einer für wert befand, ihr in die Augen zu sehen, würde er aus diesem Blicketausch keineswegs verwundet hervorgehen. Sie würde nie zu den Frauen gehören, denen Männer deshalb verfielen, weil sie auf so ungeheuer weibliche Art grausam waren und dabei die gedankenlose Unschuld jagender Katzen besaßen. Solche Frauen verließen reihenweise schmachtende Männer, statt still und heimlich zur Bedeutungslosigkeit verdammt zu werden.

Ariane suchte einen Radiosender, in dem möglichst viel geredet wurde, und trank den Kaffee aus der letzten Raststätte. Sie fuhr gerade durch den Spessart. Also hatte sie noch gute drei Stunden vor sich – ohne die Pausen für die Auskühlung des Fußraums.

Es war schon seit Stunden dunkel, dafür hatte wenigstens der Regen aufgehört. Wenn sie jetzt noch das Seligenstädter Dreieck überstand, war der Rest auf der ruhigen Sauerland-Linie kein Problem mehr. Im Vergleich zu ihren anderen Problemen sowieso nicht.

***

Loki kochte innerlich. Fast alle Menschenfänger waren zurückgekehrt, und keiner hatte eine auch nur entfernt erfreuliche Nachricht gebracht. Nirgendwo war eine Spur der Frau zu finden, die hier nicht hingehörte – alle inneren Bezirke waren durchsucht, jeder Winkel, jeder Lumpenhaufen sorgfältig durchstöbert worden, ohne dass der kleinste Hinweis auf Odins Luder aufgetaucht war. Wenn nun noch die letzten beiden Häscher ohne Ergebnis zurückkehrten, blieb nur ein einziger Bezirk übrig, in dem sie sich aufhalten konnte.

Und zwar genau der Bezirk, der Loki von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen war. Dort wohnten all die Toten, die seine Tochter in ihrem ersten Reich beherbergt hatte. Diese alten Heiden kannten ihn, den Fürsten der Hölle, noch in seiner alten Gestalt und verweigerten ihm darum jegliche Ehrfurcht. Und bislang hatte Loki kein Mittel gefunden, das zu ändern. Zu Lebzeiten dieses dickköpfigen Menschenschlags war er ein Gott ohne Zuständigkeitsbereich gewesen, ein Gott, der von Menschen weder angebetet noch gefürchtet wurde. Wahrscheinlich war er der einzige Gott, der nur von den Göttern gefürchtet und gebraucht wurde.

Und seine Tochter hatte ihm die Unterstützung bei der Befriedung dieses Gebiets verweigert. Warum sie gerade in diesem Bereich so eisern war, konnte sich Loki beim besten Willen nicht erklären, aber immer wenn die Rede auf ihre alten Untertanen kam, beharrte sie darauf, sie dürften so leben, wie es ihren Vorstellungen zu Lebzeiten entsprochen hatte. Basta.

Doch diesmal würde er sich mit Basta nicht zufrieden geben. Wenn die letzten seiner Jungs mit leeren Händen zurückkehrten, würde er ein Wörtchen mit seiner Tochter reden müssen.

Das schmerzvolle Winseln von Fenrir erinnerte ihn an etwas. Der Ausgang – er musste etwas wegen des Ausgangs nach Midgard unternehmen. Zwar kannte kein Toter den Weg aus der Hölle, und er war ihnen auch verboten. Obendrein hatte Loki verbreiten lassen, die Toten könnten diesen Weg weder finden noch beschreiten. In diesem Punkt war Loki ausgesprochen ordnungsliebend – Tote hatten nicht als Geister die Welt der Lebenden zu bevölkern und durften deshalb nicht unkontrolliert zwischen den Welten wandern. Diesen Teil der Vereinbarung mit dem Christengott hatte er immer sorgfältig eingehalten. Geisterhafte Erscheinungen passten nicht in das neue Glaubensgebäude und mussten unterbunden werden.

Dennoch würde es mit Sicherheit nicht schaden, den Ausgang bewachen zu lassen. Außerdem brauchte der Einzige, der diese Aufgabe übernehmen konnte, dringend Ablenkung. Fenrir winselte schon den ganzen Tag leise vor sich hin – zwar wusste Loki nicht, ob das daran lag, dass der Spruch der Frau den Riesenwolf seines Mumms beraubt hatte, oder ob Fenrir nur untröstlich über das Verschwinden seines schönen Spielzeugs war. Aber Loki wollte sich nicht in die Psyche seines haarigen Sohnes vertiefen – ihm reichte es, wenn dessen kummervolle, hohe Töne nur endlich außer Hörweite waren.

Ein kleiner Spaziergang würde dem Wolf gut tun, und so machte sich Loki daran, Fenrir zum Ausgang der Hölle zu schicken.

***

Auch in Wien hatte die Dunkelheit gesiegt. Ein grauer, verregneter Tag war von einer schwarzen, verregneten Nacht abgelöst worden. Auf dem Zentralfriedhof war keine Seele mehr. Unter der Erde nagte der Zahn der Zeit an den bleichen Überresten seiner Opfer, über der Erde standen die Stein gewordenen Abschiedsgrüße der Überlebenden im Dunkel vor sich hin. Die Eichhörnchen, die Tauben, Amseln und Spatzen schmiegten sich in ihre Höhlen und Nester oder kauerten unter Ästen, die schon lange keinen Schutz mehr vor dem Regen boten. Nur Ratten und Mäuse huschten noch lustlos in der nassen Welt umher, die so viel Wasser, aber nichts Ordentliches zu essen bot.

Einen frischen Toten hatte es heute nicht gegeben, dafür einen eigenartigen Neuzugang, an den sich die Ratten nicht so recht heranwagten.

Obwohl die männliche Gestalt sich seit Stunden nicht gerührt hatte und sich offenbar intensiv darum bemühte, Moos anzusetzen, vibrierte noch viel zu viel Leben in ihr. Fremdartiges Leben. Wenn sie sich entschließen sollten, dies eigenartige Ding anzuknabbern, würden sie zuerst einen Vorkoster schicken müssen, um zu prüfen, ob sie solches Leben verdauen könnten, ohne Schaden zu nehmen.

***

Orm saß vor dem Eingang der Hütte, die er mit Ylva und nun auch mit der schlafenden Ariane teilte, und wurde immer unruhiger. Natürlich war ihm klar gewesen, dass Loki das Verschwinden dieser Frau nicht tatenlos hinnehmen würde. Aber er hatte sich darauf verlassen, dass Ariane im Viertel der Hel-Bewohner in Sicherheit wäre. Doch mit zunehmender Unruhe im Reich der Toten wurde Orms Sicherheit immer fadenscheiniger. Was wäre, wenn Loki sich an seine Tochter wenden und Hel ihm bei der Suche helfen würde? Dann wäre es vorbei mit der Unantastbarkeit dieser Hütte.

Im Zuge dieser Gedanken gelangte Orm zu der Ansicht, dass es für Odin langsam Zeit wurde, aufzukreuzen und Ariane in Sicherheit zu bringen. Doch dann ertönte ein Schrei, der Orm blitzartig auf die Füße schnellen ließ.

»Habt Acht! Der Wolf! Fenrir läuft wieder!«

Fenrir. In den letzten Tagen und Nächten kam dieses Vieh ganz schön in der Hölle herum. Entweder hatte Loki herausgefunden, wo Ariane sich aufhielt, und schickte den Wolf, weil er selbst hier keine Autorität besaß, oder Fenrir sollte eine andere Aufgabe übernehmen – vielleicht verhindern, dass Ariane die Hölle verließ.

Ohne weiter nachzudenken, setzte sich Orm in Trab. Umsichtig bewegte er sich durch die Gassen, um sich dem Weg des Wolfs zu nähern. Bald hatte er ihn nicht nur umrundet, sondern hinter sich gelassen. Wenn er den Wolf immer im Rücken hätte, müsste Orm eigentlich vor Fenrir auf den Ausgang stoßen. Solange er seinen Vorsprung hielt.

Die höllische Besiedlung wurde immer spärlicher, und bald rannte Orm auf einem sandigen Pfad, der sich durch hohe Felsen schlängelte. Eine ganze Weile wies er keinerlei Abzweigungen auf, und Orm wunderte sich schon, dass der Ausgang so leicht zu finden sein sollte. Denn dass er ihm immer näher kam, sagte ihm seine Nase, die immer wieder eine Ahnung von Nachtluft meldete.

Doch dann begann der Pfad, Nebenpfade zu bekommen. Auf einem konnte Orm Spuren erkennen. Hier war der Wolf vor kurzem schon einmal gewesen, und da waren auch die Fußspuren eines Mannes, die häufig von Pfotenabdrücken überlagert wurden. Das mussten Odins Spuren sein. Also war er auf dem richtigen Weg. Außerdem hörte er hinter sich noch immer das Hecheln und Winseln des Ungeheuers.

Orm lief schneller, um einen sicheren Abstand zu Fenrir zu halten. Plötzlich kam er an eine Gabelung, deren Wege beide vor kurzem von hastenden Füßen begangen worden waren. Auf dem einen Pfad liefen Fußspuren hin und zurück. Der andere Pfad wies das vertraute Durcheinander von Wolfs- und Menschenspuren auf.

Welches war der richtige? Odin hätte beim Rein- und Rausgehen die gegenläufigen Spuren machen können. Aber warum überlagerten dann die Spuren, die Orm entgegenkamen, die, die von ihm wegliefen? Vielleicht hatte Odin sich im Abzweig geirrt und war zurückgekommen?

Er würde den anderen Weg versuchen. Fenrir kam immer näher, und wenn Orm weiter zögerte, brauchte er sich bald keine Gedanken mehr über Wege, Spuren oder sonst etwas zu machen.

Orm rannte und rannte so schnell, dass er eine Weile brauchte, bis er begriff, dass er der Hölle entronnen war und die freie Nachtluft von Midgard atmete.

Jetzt musste er nur noch Odin finden.

***

Die Raben hatten lange miteinander beraten.

Um zu wissen, was mit Odin los war, mussten sie nicht in seiner Nähe sein. Was auch immer er dachte, was er fühlte, sie wussten es, ohne ihn zu sehen. Auch wenn sie beileibe nicht der Ansicht waren, dass er immer Recht hatte.

Natürlich war es ursprünglich ihre Idee gewesen, ihn auf diese Selbstmordreise zu schicken. Aber damit wollten sie ihn nur aus Asgard weglocken, damit er auf andere Gedanken kam. Und das schien ihnen zunächst gut gelungen zu sein. Dass er den Zweck seiner Reise ungeachtet all der Freuden, die ihm Midgard bescherte, so geradlinig verfolgen würde, hatten sie nicht vermutet.

Jetzt saß er da unten und bemitleidete sich mit aller Kraft. Und sie saßen ohne Federn oben in Asgard und konnten nicht zu ihm fliegen und ihm die Leviten lesen. Sicher, er hatte sie unter großer Gefahr aus der Gefangenschaft gerettet – aber danach hatte er nichts mehr zustande gebracht, was den Beifall der Raben fand. So etwas von blind und dickköpfig. Das lange Alleinsein hatte ihm nicht gut getan, ihn nur rücksichtslos gemacht.

Und sie – die erste Frau, die ihn seit Jahrhunderten mit liebevollen Blicken bedacht hatte –, sie war auf dem Weg in ihr trauriges Zuhause und ahnte wahrscheinlich nicht einmal, was auf sie warten würde, wenn sie in ihrem heimatlichen Bett einschlief. Und Odin suhlte sich in seinen Schuldgefühlen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er lieber handeln sollte, statt sich den Friedhofsratten zum Fraß anzubieten.

Wenn er nichts tat, würden sie eben handeln und ihn zwingen, etwas zu tun oder vollends zu scheitern. Sie hatten – im Gegensatz zu ihm – nichts mehr zu verlieren.

Schließlich wussten sie, wie sie das Spiel ein bisschen aufmischen konnten. Munin hopste zu Sleipnir, der schnell einverstanden war, ihn nach Midgard hinunterzubringen – er wollte nur wieder zurück nach Asgard, um den Befehl seines Vaters auszuführen, falls dieser menschliche Trottel seinen Auftrag irgendwann einmal auf die Reihe bekam. Munin erklärte Sleipnir den Rest des Plans, und das Pferd wieherte laut auf, genauso amüsiert und schockiert, wie es die Raben angesichts ihrer grandiosen Idee gewesen waren.

Während Munin über einen Baumstamm auf den Rücken des Pferdes spazierte, suchte Hugin Toke, den er vom Rest ihres Plans überzeugen musste. Es würde kein einfaches Unterfangen sein, dem alten odintreuen Kämpen beizubringen, dass er diesem lebenden Knallkopf den Dichtermet anvertrauen sollte.

***

Orm stand einen Steinwurf vom Ausgang der Hölle entfernt und bemühte sich, Klarheit über seinen Zustand zu erlangen. Er fühlte sich nicht, als ob er dem Tod entronnen sei. Lebendig war er nicht, aber er stand in der Welt der Lebenden, auch wenn die Erde unter seinen Füßen viel weicher und wolkiger war, als er sie in Erinnerung hatte.

Obwohl die Nacht dunkel und wolkenverhangen war, hatte Orm keine Schwierigkeiten, die Einzelheiten seiner Umgebung zu erkennen. Nur vom Wind war nichts zu spüren, auch wenn sich die Wipfel der nahen Bäume heftig zur Seite bogen. Aber wenn er genau aufpasste, spürte er parallel zu den Böen ein lustiges Rauschen durch seinen Körper gehen – fast so, als wehte der Wind durch ihn hindurch.

Das war es. Die Toten konnten die Hölle verlassen, aber in der Welt der Lebenden konnten sie nur als Geister existieren.

Orm war viel zu sehr mit den Empfindungen dieser neuen Existenzform beschäftigt, um das achtbeinige Pferd zu bemerken, das in einem Affenzahn auf ihn zugaloppierte. Er sah Sleipnir erst, als der kurz vor ihm bremste und den Kopf senkte. Auf seinem Rücken saß einer von Odins Raben. Nun ja, wie ein Rabe sah er eigentlich nicht mehr aus, wenn man von Schnabel und Klauen absah. Orm hatte noch nie einen gerupften Raben gesehen, und darum lachte er weitaus herzlicher, als Munin lieb sein konnte.

Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen, hörte Orm plötzlich eine säuerliche Stimme in seinen Gedanken. Wenn du zu Ende gelacht hast, können wir uns vielleicht auf den Weg zu Odin machen.

Orm wischte sich gespenstische Lachtränen aus seinen Geisteraugen. »Du weißt, wie ich zu Odin kommen kann?«

Ja, antwortete die Stimme in seinem Kopf, und wenn ich meine Federn noch hätte, müsste ich nicht hier sitzen und darauf warten, bis du mich fertig ausgelacht hast. Sitz auf, Sleipnir ist in Eile, aber er wird uns in Odins Nähe bringen.

Orm ließ sich nicht zweimal bitten, und ein schwereloser Hopser brachte ihn auf Sleipnirs Rücken. Dieses Geisterdasein hatte seine guten Seiten. Als mehr oder weniger unkörperliche Gestalt brauchte er in Midgard nicht viel Kraft. Bislang hatte er als Toter in Totenwelten gelebt, die sich für seinen Körper wie richtige Welten angefühlt hatten. Jetzt war das anders, und Orm genoss den Wind, der dank Sleipnirs Tempo frisch durch ihn hindurchpfiff.

***

Da war die Südbrücke, gleich hatte sie es geschafft. Ariane schaute nach links und suchte das Kapellchen, von dem ihr heruntergekommenes Haus nur wenige hundert Meter entfernt lag und das Stadtbild dieses Neureichenviertels empfindlich störte. Der Rhein glitzerte im Licht der Laternen, aber dieser schöne Anblick konnte sie nicht erfreuen.

Sie hatte ihn wieder für sich allein, den Vater Rhein, wie sie die ganze Welt wieder für sich hatte, unteilbar, weil niemand daran interessiert war, zu sehen, was ihre Augen wahrnahmen.

Ihr Herz sank in bodenlose Tiefen, als sie sich der Aussicht stellte, das Haus allein zu betreten, in Dunkelheit und Kälte wieder allein Licht und Wärme zaubern zu müssen, in ein kaltes Bett zu steigen, das kein anderer mit seiner Körperwärme gemütlich machte, morgen früh allein zu erwachen, wortlos aufzustehen, wortlos zu frühstücken und sich dabei den Kopf zu zermartern, was sie mit dem langen Tag anderes anstellen könnte, als sich in die Ecke zu setzen und ihn endlos zu finden.

Ariane war eine Künstlerin darin geworden, ihre Tage zu gestalten. Sie kannte das Credo der Singles nicht nur, sie hatte es lange selber zum Besten gegeben – das Lob der Eigenständigkeit, in der einen niemand daran hinderte, das zu tun, was man wollte. Sie war eine Meisterin darin geworden, allein in Museen, Konzerte, Theater zu gehen, ohne jedes Mal bei den Paaren und Familien in ihrem Freundeskreis nachzufragen, ob nicht vielleicht – ob nicht bitte – jemand mitkommen wolle. Und es war ihr gelungen, den Makel, den Stachel des Alleinseins zu entschärfen und mit sich zufrieden zu sein. Nicht immer, aber doch häufig genug, um emotional stabiler zu sein als die meisten ihrer verbandelten Freunde.

Daran hatte sie Jahre gearbeitet, und Odin hatte nur zwei Wochen gebraucht, um alles wie einen fadenscheinigen Selbstbetrug wirken zu lassen. Nein. Sie konnte ihm nicht die ganze Schuld daran geben. Es lag in der Natur des Menschen, nicht allein sein zu wollen und das Alleinsein unter all den Paaren und Familien als Stigma zu empfinden. Doch es war ihr gelungen, sich nicht länger selbstquälerische Fragen nach dem Grund ihres Alleinseins zu stellen, sich nicht länger mangelnde Attraktivität vorzuhalten und ihr Einzeldasein nicht länger als selbst verschuldet zu empfinden. Und das hatte Odin gründlich zerstört, indem er ihr erst vermittelt hatte, dass er sie begehrte, dass sie schön war, witzig, erotisch – um sie dann fallen zu lassen.

Was Ariane blieb, war die Erkenntnis, nicht schön, nicht witzig, nicht erotisch genug zu sein, um ihren Liebhaber seinen Todeswunsch vergessen zu lassen.

Und das war ein verdammt harter Brocken.

***

Loki war auf dem Weg zu Hels Schlafzimmer, dem Ort, wo sich seine Tochter seit Gründung der Hölle meistens aufhielt. Dass sie beide den Laden hier führten, war von Anfang an eine Übertreibung. Hel war nie als sonderlich attraktive Frau bekannt gewesen, und in ihrem alten Reich hatte ein eklatanter Mangel an sexuell noch aktiven Männern geherrscht. Bis Baldur gekommen war – aber der hatte ihr selbstverständlich die kalte Schulter gezeigt, das eitle Sonnenkind. Anders als sein Bruder Hermod, der von Odin geschickt worden war, um Hel zu erweichen, seinen Liebling wieder aus ihrem Reich zu entlassen.

Hermod war über Nacht in der Unterwelt geblieben, so stand es lakonisch geschrieben, und Loki wusste, dass er in dieser Zeit nicht mit seinem Bruder Karten gespielt hatte. Hel hatte nach dieser Nacht scheinbar nachgegeben und nur eine winzige Bedingung für die Befreiung Baldurs gestellt – und würde die nicht erfüllt, so verlangte sie auch Hermods Gegenwart. Hermod musste lediglich alle Wesen der Welt zum Weinen bringen. Dass Loki in Verkleidung einer Riesin seine Tränen verweigern würde, war zwischen Vater und Tochter schon abgemacht, bevor Hermod in Asgard seinen Erfolg melden konnte. Und so hatte Loki zum ersten Mal dafür gesorgt, dass seine Tochter einen Liebhaber bekam. Hermod leistete schließlich Hel Gesellschaft, bis neue Zeiten anbrachen und sie sich so viele Bettgefährten aussuchen konnte, wie sie wollte.

Hels unstillbarer Durst nach Männern hatte sich erst nach Gründung der Hölle so richtig gezeigt. Da kamen auf einmal statt wackeliger Greise, Frauen und Kinder knackige junge Kerle in die Unterwelt, und Hel bestand darauf, sie auf ihre Weise zu bestrafen. Und das hatte sich bis heute nicht wesentlich verändert.

Als Loki in Hels Palast kam, wiesen ihm eindeutige Laute den Weg zu seiner Tochter. Der Eingang zu ihrem Schlafzimmer besaß weder Tür noch Vorhang und bot einen freien Blick auf die nymphomane Fürstin der Hölle, die sich gerade auf ihrem prunkvollen Lager von drei toten Männern bearbeiten ließ.

Loki rechnete nicht damit, seine Tochter zu einem anderen Zeitpunkt in einer anderen Situation anzutreffen, und wollte ins Schlafzimmer gehen, da löste sich eine rothaarige Frau aus dem Schatten des Türrahmens und hielt ihn sanft am Arm. Es war Modgud, die früher die Brücke zur Hel bewacht hatte und seit Gründung der Hölle zu einer Art Leibwächterin Hels avanciert war. Nicht dass Hel so etwas brauchte – eigentlich hegte Loki eher den Verdacht, dass sie die Vorauswahl unter den neu eintreffenden toten Männern traf.

»Es wird nicht mehr lange dauern, Herr.« Mit diesen Worten lotste Modgud Loki in ein anderes Zimmer, platzierte ihn in einem bequemen Stuhl und stellte gerade zwei Getränke vor ihm ab, als seine Tochter angekleidet durch die Tür kam. Hel setzte sich zu ihm, nippte an ihrem Glas und fragte schläfrig: »Was kann ich für Euch tun, Vater?«

»Ich brauche deine Hilfe.« Loki kam nicht weiter, denn drei unbekleidete Tote, zwei Männer und eine Frau, betraten das Zimmer und begannen auf einem Diwan ungeniert rohe Liebesspiele. Hels Blick wanderte von ihrem Vater auf das Gemenge und wieder zurück.

»Sprich weiter, Vater, das ist nur zur Entspannung.«

Loki war irritiert, aber da er seine Tochter zu etwas überreden wollte, das sie bislang stets abgelehnt hatte, versuchte er, das Wälzen der Körper zu ignorieren.

»Ich suche jemanden, der sich bei deinen alten Untertanen verborgen hält.«

»Wer soll das sein?«, fragte Hel, die sich inzwischen nicht mehr die Mühe machte, den Blick von den Kopulierenden abzuwenden.

»Eine lebende Frau, die aus meinen Räumen geflohen ist. Sie ist der Schlüssel zu Odins Leben – oder besser: zu Odins Sterben. Einer deiner Leute hat ihr geholfen. Ich habe die ganze Hölle durchkämmen lassen, sie aber nicht gefunden.«

»Ist es die Frau, von der die Männer erzählen?«

»Sie wird es sein, obwohl ich nicht vermutet hätte, dass du auch mit diesen Männern verkehrst.« Mit angeekeltem Schaudern dachte Loki an die Missbildungen und Beschädigungen, die die Auswahlkriterien für die Vergewaltiger Arianes gewesen waren.

»Abwechslung muss sein«, antwortete seine Tochter mit abwesendem Lächeln. »Was soll ich tun?«

»Mir helfen, sie zu finden. Es ist mir auch recht, wenn du sie selbst aufspürst und mir übergibst. Es muss nur schnell geschehen.«

»Und du bist sicher, dass sie nicht geflohen ist?« Hel wirkte nicht sonderlich interessiert.

»Ja. Ich habe Fenrir zum Ausgang geschickt. An dem kommt sie nicht vorbei.«

»Aber«, Hel wandte ihrem Vater den Blick zu, »Fenrir ist erst vor kurzem durch die Hölle geführt worden – wann ist sie dir entkommen?«

Offenbar hinderte pausenloses Kopulieren Hel nicht daran, das Geschehen in ihrer Umgebung wahrzunehmen.

»Sie hat die Hölle nicht verlassen – Fenrir hätte ihre Witterung aufgenommen.«

»Und stattdessen hat er sie in meinem Gebiet aufgespürt?«

»Tochter, lassen wir doch die Spielchen. Ich weiß nicht, ob Fenrir irgendwas gerochen hat. Seit dieses Luder durchgebrannt ist, winselt er ohne Unterbrechung, und ich bin froh, dass er endlich außer Hörweite ist. Sagen wir mal so: Wäre sie entkommen, wäre Fenrirs Winseln vielleicht noch lauter. Ich kann das nur mit deiner Hilfe klären. Schick deine Leute, schick Modgud in den Bezirk und lass sie suchen. Wenn sie nichts finden, ist mein Spielzeug fort, ist es aber nicht fort, werden sie es aufspüren und können es zu mir bringen. Ich will nicht in dein Gebiet, ich will nur, dass du mir etwas herausholst, was nicht dorthin gehört.«

Hel sah ihn mit ihren nebligen Augen an, dann nickte sie. »Gib mir einen Augenblick Zeit, um darüber nachzudenken.« Damit erhob sie sich und steuerte auf die verschlungenen Körper zu.

»Nachdenken?«, fragte Loki.

»Trink aus, dann bin ich wieder bei dir. Dabei kommen mir immer die besten Gedanken – das solltest du auch mal probieren.«

Loki lehnte sich zurück und betrachtete angestrengt die Decke. Hoffentlich dauerte das nicht zu lange – sonst würde er noch einen steifen Nacken bekommen.

***

»Hier soll Odin sein?«, fragte Orm verwundert, dem es als Geist nicht entging, dass Sleipnir sie über eine ausgedehnte Grabstätte trug.

Er ist hier, antwortete Munin auf gewohnt lautlose Art. Was denkst du, warum er unsere Hilfe braucht, um zu tun, was er tun sollte?

Sleipnir blieb stehen.

Steig ab und heb mich auf deine Schulter, befahl Munin, und Orm gehorchte. Er glitt vom Pferd – eine eigentümliche Empfindung, denn dabei rutschte er zugleich durch Sleipnirs Haut und die oberen Muskelschichten hindurch. Es schien, als besäße er als Geist zwar eine gewisse Stofflichkeit, die ihn aber nicht vollständig von lebenden Körpern trennte. Ähnlich erging es ihm, als er den Raben ergriff und auf seine Schulter setzte. Zuerst glitt seine Hand durch die nackte Haut des Vogels, fand dann aber doch Halt, und bald versanken Munins Klauen tief in Orms Geisterschultern, ohne ihm Schmerz zuzufügen.

Seiner Reiter ledig, wendete Sleipnir auf der Hinterhand und galoppierte hinaus in die Dunkelheit.

Orm blickte sich um. Es war ein düsterer Ort, an dem sie sich befanden, voll hoher dunkler Bäume, voller Steine und voller – Traurigkeit. Es schien ihm fast, als könne er die Trauer, die über diesem Ort schwebte, riechen, als könne er mit seiner Nase Gefühle wahrnehmen. Tief sog er die Nachtluft ein, und wie der Duft einer Blume schien auch die Traurigkeit eine Quelle zu haben. Unwillkürlich wandte er sich diesem Ursprung zu.

Das ist die richtige Richtung, bemerkte Munin, du nimmst es also auch wahr?

»Ja«, sagte Orm, »ich spüre große Trauer.«

Nennen wir es einfach überströmendes Selbstmitleid, dann kommen wir der Wahrheit näher, korrigierte die spöttische Vogelstimme in Orms Gedanken. Gehen wir zu ihm.

Orm folgte diesem Befehl und genoss das Kitzeln der Kiesel, durch die seine Füße hindurchgingen. »Was ist mit ihm?«

Er will sterben, antwortete der Rabe. Und kann es nicht.

»Und darüber ist er so traurig?«, fragte Orm entgeistert. »Hätte ich nicht sterben müssen, ich hätte genug Unfug im Kopf gehabt, um Jahrtausende zu füllen.«

Darum brauche ich dich, sagte der Rabe.

***

Bernd wusste, dass er kurz davor stand, zu quengeln. Es war dunkel geworden, und er wollte endlich fort. Die Männer hatten ihn hingehalten, hatten ihn wieder in die Halle geschleppt, ihm Fleisch und Met vorgesetzt, und wie letzte Nacht schien es ihr Ziel zu sein, ihn schneller betrunken zu machen, als er widersprechen konnte.

Aber Bernd war klüger geworden, nippte nur noch am Met und aß nur kleine Häppchen von dem salzigen Fleisch, das so ungeheuren Durst machte. Und er suchte mit seinen Blicken in der ganzen Halle nach Toke.

Toke war nicht da. Bernd hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sich entschlossen hatte, ein Schläfchen zu simulieren – mit dem Erfolg, dass er fest geschlummert hatte, bis er nach Einbruch der Dunkelheit geweckt worden war.

Da kam schon wieder einer der Männer mit dem Krug vorbei und goss Bernds Becher bis zum Anschlag voll. Dazu zwinkerte er spöttisch und sagte: »Mit einem schönen Gruß von Heidrun.«

Wieherndes Gelächter von Bernds Nachbarn quittierte diesen Witz, den Bernd nicht verstand.

»Wer ist Heidrun?«, fragte er den Mann, der neben ihm saß.

»Die hast du heute Nachmittag kennen gelernt. Sie hat dich geweckt, so zart, wie nur sie es vermag.«

Bernd erinnerte sich nur ungern an die Ziege, die versucht hatte, sich sein Hemd einzuverleiben. »Warum grüßt mich eine Ziege?«

»Du trinkst ihren Met. Das ist ihr Gruß.«

Bernd blickte zweifelnd in die trübe Flüssigkeit. »Ich dachte, Met würde aus Honig gemacht.«

»Nicht dieser«, sagte der Mann neben ihm. »Der fließt jede Nacht frisch aus Heidruns Euter.«

Bernd wandte sich angewidert von dem Becher ab. Noch ein Grund, dieses Zeug nur sehr sparsam zu genießen. Doch sein Nachbar schien anderer Meinung zu sein, hob seinen Becher, prostete ihm zu und sagte lachend: »Auf Heidrun!«

Bernd blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun. Er setzte gerade den Becher an die Lippen, als ihn ein kräftiger Schlag auf den Rücken aus dem Gleichgewicht brachte und dafür sorgte, dass statt seiner Lippen sein ganzes Gesicht mit Met benetzt wurde.

Wäre Bernds Überlebenstraining auf dem Schulhof in einer weniger defensiven Richtung verlaufen, wäre er jetzt aufgesprungen und hätte die Federn gespreizt. So aber stellte er den Becher hin, wischte sich mit dem Ärmel den klebrigen Ziegenmet aus dem Gesicht und drehte sich um.

Hinter ihm stand Toke und lachte über sein ganzes bärtiges Gesicht. »Schon wieder am Feiern? Euch scheint es bei uns ja zu gefallen.«

Bernd holte Luft, um in höflicher Form zu widersprechen, doch Toke redete einfach weiter. »Aber Ihr habt einen wichtigen Auftrag zu erfüllen, und Walvater soll nicht länger warten. Die Dunkelheit ist eingekehrt, und Sleipnir kann Euch gefahrlos nach Midgard zurückbringen. Wir haben ihm den Kessel mit dem Dichtermet schon auf den Rücken geschnallt. Es ist an der Zeit, dass Ihr Abschied nehmt.«

Tokes scharfe Augen ruhten nur einen Augenblick auf Bernds verblüfftem Gesicht, dann schnappte er sich einen Becher vom Tisch, erhob ihn und rief laut in die Halle: »Trinken wir auf die Heimreise unseres lieben Freundes, der zu Ehren Walvaters reitet.«

Begleitet von lautem Gejohle hob auch Bernd seinen Becher und trank aus Versehen mehrere große Schlucke. So verwirrt war er, dass er den Becher leer getrunken hätte, wenn ihn nicht Toke am Arm genommen und von seiner Bank gezogen hätte. Warum hatte der es auf einmal so eilig?

Ehe Bernd sichs versah, stand er schon vor Sleipnir, auf dessen Rücken ein goldener Kessel mit stabilen Lederbändern festgezurrt war. Toke verschränkte seine Hände und hielt sie in Hüfthöhe als Räuberleiter. Sobald Bernd saß, hieb Toke seine Hand auf den breiten Hintern des Pferdes, und der Ritt in die Dunkelheit begann.

Bernd versuchte, sich noch einmal umzusehen, um vielleicht aus Tokes Miene eine Erklärung für diese unerwartete Entwicklung zu lesen, aber das halsbrecherische Tempo Sleipnirs zwang ihn, sich eilends mit beiden Händen festen Halt in der Mähne des Pferdes zu suchen.

In Windeseile hatten sie den nächtlichen Wald Asgards durchquert, und schon blitzten Sleipnirs Hufe auf der eisigen Brücke. Vielleicht hatte es überhaupt keine Verschwörung gegeben. Vielleicht hatten sie ihn wirklich nur wie einen Gast behandelt. Vielleicht hatte er diese alten Haudegen schlicht und einfach mit seiner Schauspielkunst überzeugt. Eigentlich gab es keine andere Erklärung: Sie hatten ihm seine Geschichte abgekauft und ihm den Dichtermet gegeben, den er nun aus der Vergessenheit Asgards hinunter auf die Welt brachte. Und dafür würde er reich belohnt werden.

Mit einem Mal fürchtete er nicht mehr, vom Rücken des Pferdes zu fallen. Mit einem Mal sah er die glitzernde Schönheit der Regenbogenbrücke, über die er sicheren Schritts getragen wurde. Er fühlte Jubel in sich aufsteigen und merkte nicht einmal, dass seine Hände den verkrampften Griff in die Mähne lockerten, als er diesem Jubel mit einem lauten, frohen Schrei Luft machte.

***

»Ich sehe ihn nicht«, sagte Orm zu dem Raben auf seiner Schulter. »Ich sehe ihn nicht, aber ich weiß, dass er hier sein muss.«

Er ist hier, bestätigte der Vogel, auch wenn ihm das überhaupt nicht passt.

Orm spähte angestrengt in die Richtung, aus der eine weit geöffnete Quelle Dunkelheit verströmte. Er sah ein Grabmal mit zwei Steinen. Auf dem einen, einer flachen Platte, waren die Ragnarök zu sehen, Odin gegen den Fenriswolf. Der andere Stein, die Figur eines sitzenden Mannes, war viel zu unbewegt, viel zu starr, viel zu hart und kalt, um wirklich ein Stein sein zu können. Das war ein Gott, der den Tod ersehnte.

»Heerjan«, sagte Orm leise und ging auf die erstarrte Gestalt zu. »Walvater – sprecht mit mir.« Der Geist hatte den Gott erreicht und legte ihm eine leichte Hand auf die Schulter. Ein Seufzen ging durch Odin, und er bewegte den Kopf ein wenig zur Seite, gerade genug, um Orm aus den Augenwinkeln anzublitzen.

»Was willst du jetzt noch, toter Mann?«, fragte er mit müder Stimme. »Bist du denn nirgends zufrieden?«

»Doch, Herr – ich bin zufrieden mit dem Ort, an den Ihr mich gebracht habt. Ich wäre dort geblieben, bis die Tage der Welt zu Ende gezählt sind, aber ich muss Euch eine Nachricht bringen.«

»Da irrst du dich«, sagte Odin. »Es gibt keine Nachricht mehr, die meine Ohren hören müssen. Ich habe keine Angelegenheiten mehr in dieser oder einer anderen Welt.«

»Keine?«, fragte Orm. »Wenn das so ist, werde ich in die Hölle zurückkehren und eine schlimme Botschaft überbringen.« Orm zog seine Hand von der Schulter des Gottes zurück und wandte sich zum Gehen. Der Rabe krallte sich schweigend auf seiner Schulter fest, und beide zählten im Geiste die Sekunden. Orm hatte fast die hohe Umhegung der Grabstätte erreicht, als endlich Odins Stimme erklang.

»Was soll schon schlimm sein an der Nachricht, dass Odin nicht mehr reitet?«

Orm drehte nur den Kopf und spürte sein Geisterblut vor Zorn und Enttäuschung an den Schläfen pochen.

»Nichts«, sagte er und ging weiter. »Außer einer Frau wird das niemand merken.«

»Wie hat sie es nur geschafft, dich als Boten zu schicken?«, ertönte Odins Stimme höhnisch.

»Gar nicht«, antwortete Orm so leise, dass Odin es kaum verstehen konnte. »Sie weiß nicht einmal, dass ich hier bin.« Ermuntert von einem leisen Klauenzucken des Raben, ging Orm weiter. Wenn Odin ihnen jetzt nicht folgte, sie nicht aufhielt, wenn noch nicht einmal seine Neugierde ihn aufrüttelte, dann konnten sie nichts weiter tun, als unverrichteter Dinge zu gehen. Obwohl Orm schon genug Zeit hatte verstreichen sehen, um sich eine halbwegs passable Vorstellung von der Ewigkeit zu machen, erschienen ihm die nächsten Sekunden länger als die Dauer seines Aufenthalts in Asgard.

Er wird nicht kommen, dachte er und erhielt vom Raben prompte Antwort: Er wird kommen. Hab Geduld. Die Neugierde ist ein Wurm, der sich erst seinen Weg nagen muss. Geh einfach weiter. Und Orm ging weiter. Er horchte auf das Rauschen der Bäume und spürte verwundert, wie die Regentropfen einfach durch ihn hindurchfielen. Er ging auf Kieseln und auf Nadeln und schließlich auf einem harten Belag, durch dessen Oberfläche er viele Schichten spürte.

Und endlich hörte er Schritte hinter sich. Ohne sich umzudrehen, ging Orm weiter, bis die Schritte ihn einholten und Odin neben ihm ging.

»Du hast gewonnen«, sagte Odin mit leiser Stimme. »Ihr habt gewonnen«, fügte er hinzu und blickte den Raben an, der seinen Blick nicht erwiderte. »Also – was ist los?«

»Nichts, was Ihr nicht wüsstet«, antwortete Orm.

»Ich weiß, dass Ariane fort ist. Aber ich habe keine Ahnung, was daran so dringlich sein soll, dass ihr mich nicht in Ruhe lassen könnt.«

»Wo der Körper der Frau ist, weiß ich nicht«, sagte Orm. »Aber ich kenne den Aufenthaltsort ihrer Seele. Und ich weiß noch mehr: Dort, wo sie gerade ist, wird sie nicht lange bleiben können.«

»Was soll das?«, fragte Odin ärgerlich. »Ich weiß auch, dass Loki sie in der Hölle gefangen gehalten hat. Aber sie hat sich losgerissen, sie ist ihm entkommen, das hat sie mir erzählt.«

»Als ich aus der Hölle fortging«, sagte Orm, »lag sie in der Hütte meiner Ylva und schlief.«

»Wenn du aus der Hölle fortgegangen bist«, fragte Odin, »warum hast du sie nicht einfach mitgenommen und mich in Ruhe gelassen? Dir ist es doch gelungen, den Ausgang zu finden. Jahrhundertelang dreht sich die Welt ohne mich, und auf einmal kann keiner mehr eine Frau befreien, ohne dass ich ihm dazu die Hand halten muss.«

Orm blieb stehen. Er blickte Odin an, und es gefiel ihm nicht, was er sah.

»Geht, Herr. Geht zurück zu Eurer Grabplatte und schweigt auf immer, wenn Ihr nichts Besseres zu sagen wisst.«

***

Die Welt konnte ungeheuer still sein. Ariane hörte sogar im Haus das Knacken des Wagenmotors auf dem Vorplatz.

Sie hatte Reisetasche und Rucksack in die Diele gestellt und in der Küche nach dem Rechten gesehen. Schließlich war hier während ihrer Abwesenheit einiges geschehen. Doch das war der Wohnung auf den ersten Blick überhaupt nicht anzumerken. Loki schien ganze Arbeit geleistet zu haben.

Die Küche war nicht nur aufgeräumt, sie war sauber, geradezu unheimlich sauber, als habe Bernd seine Zeit in dieser Wohnung ausschließlich dazu benutzt, alles auf Hochglanz zu bringen.

Der nächste misstrauische Gedanke führte Ariane zum Weinregal. Auch das hätte komplett unberührt ausgesehen, wenn sie nicht gewusst hätte, dass nicht nur die unteren Flaschen, sondern auch die gußeisernen Streben des Gestells bei ihrer Abreise staubbedeckt gewesen waren. Nun strahlte alles peinlichste Sauberkeit aus. Selbst die zahlreichen Staubmäuse hinter dem Regal waren auf wundersame Weise ausgewandert. Zu allem Überfluss waren die glänzenden Flaschen auch noch mit den richtigen Etiketten versehen. Alle ihre gehüteten Tropfen waren da.

Der Mülleimer war geleert und ausgewaschen, selbst die Schranktüren und die Blenden der Schubladen schienen geschrubbt worden zu sein.

Ein kurzer Blick ins Wohnzimmer bot auch hier ein Bild gepflegter und diskret duftender Aufgeräumtheit. Neben dem Ofen waren Kleinholz und Steinkohle ordentlich gestapelt, daneben lag ein Haufen Zeitungen. Schnell baute Ariane eine Kleinholzpyramide unter Kohle, und kaum hatte sie ein Streichholz an das zuunterst liegende Papier gehalten, flackerte ein Feuer auf, das von einem geradezu vorbildlichen Sog aus dem Ofenrohr lustig angefacht wurde.

Ariane ging wieder in den Flur, nahm ihr Gepäck und steuerte das obere Stockwerk an. Unglaublich. Selbst der hölzerne Handlauf der Treppe fühlte sich an, als sei er frisch gereinigt und poliert. Oben angekommen, blieb sie einen Moment stehen. Etwas hatte gefehlt, eben auf der Treppe. Sie stellte ihr Gepäck ab und ging wieder hinunter. Nichts knarrte! Schwungvoll sprang sie die Stufen wieder empor. Kein Geräusch.

Man konnte Loki nicht nachsagen, dass er halbe Sachen machte.

Kopfschüttelnd nahm Ariane ihr Gepäck und trug es ins Schlafzimmer. Auch hier Ordnung und Wohlgeruch. Das Bett war gemacht, die Satinbettwäsche duftete frisch. In den Schubladen und im Schrank stapelten sich unberührt ihre Kleidungsstücke. Moment – Ariane ging auf die Knie und blickte unters Bett. Keine Staubmäuse, keine alten Taschentücher, nicht einmal ein vergessenes Buch.

Sie stand auf und wollte ins Badezimmer, um zu sehen, ob auch dort Wunder wahr geworden waren, da blieb ihr Blick an einem goldenen Glitzern auf dem Nachttisch hängen. Beim Anblick der Armreifen traf der Gedanke an Odin sie wie ein Schlag in die Magengrube. Blitzartig zerfiel die freudige Verwunderung über den einladenden Zustand ihrer Wohnung zu Staub und ließ Ariane allein, allein, allein in der drückenden Stille des Hauses zurück.

Zorn packte sie, und sie nahm die goldenen Ringe, stürmte zum Fenster, riss einen Flügel auf und warf sie mit aller Kraft in die Dunkelheit hinaus. Dort gehörten sie hin. Zwischen Brennnesseln und Quecken sollten sie vermodern und vergessen werden.

Ariane schaute in die klare Luft und atmete tief ein. Noch stand sie am Anfang dieses elenden Zustands, in dem jede Freude zu nichts wurde, sobald man an das Verlorene dachte. Das Verlorene, das in diesem speziellen Fall noch zu großen Teilen in der Zukunft gelegen hatte. Sie war ja noch nicht einmal so weit gewesen, dass sie sich hätte fragen müssen, ob sie liebte. Umso ungerechter, dass es dennoch Monate dauern würde, bis der Gedanke an Odin sie nicht mehr berühren würde, bis es ihr gelänge, all die frisch erwachten Hoffnungen wieder nach hinten zu räumen, sie daran zu hindern, bei jeder Gelegenheit wie der Teufel aus der Schachtel zu springen und ihr ganzes Leben als traurigen Kompromiss zu definieren. Monate, in denen sie Schuberts Winterreise aus der Versenkung kramen würde, um sich klar zu machen, dass es wieder einmal vorbei war und die einzige Selbsttherapie im Vergessen lag. Wie war das? Mein Herz ist wie erstorben, kalt starrt ihr Bild darin – schmilzt je das Herz mir wieder, fließt auch ihr Bild dahin! Aber bis zu diesem Zustand war es noch weit.

Im Moment konnte ihr nicht einmal der Zorn über Odin länger als zwei Minuten Kraft geben. Mit einem müden Lächeln schloss Ariane das Fenster und ging wieder in die Küche, um sich wenigstens an einem heißen Tee zu wärmen, bevor sie allein in ihr leeres Bett gehen musste.

***

Odin stand auf der leeren Straße und starrte zornig auf den Rücken des Gespenstes, das sich mit dem Raben auf der Schulter unbeirrt von ihm fortbewegte. Es nieselte, und die Regentropfen nahmen die Abkürzung durch seine durchnässten Brauen direkt in die Augen. Genug! Mit einer herrischen Handbewegung stoppte Odin den steten Wasserfluss vom Himmel.

Was fiel denen ein! Ihn so zur Schnecke zu machen! Ein winziges Vogelhirn und ein Toter, der schon so lange tot war, dass er gar nicht mehr zählte!

In der raffinierten Taktik erkannte er seinen Raben wieder. Odin, der gute alte Odin, war eben ein schlichtes Gemüt. Füttern wir ihn mit ein paar Andeutungen, dann wird er schon kommen. Auf seine Ehre lässt er ja nichts kommen. Toll.

Sie hatten nichts begriffen. Überhaupt nichts. Dabei war es doch ihr Plan gewesen. Ohne die schwarzen Flatterviecher wäre er nie auf die Idee gekommen, dass sein Elend als beschäftigungsloser Gott auch ein Ende finden könnte, dass er sein würdeloses Dasein ebenso hinwerfen dürfte, wie es das Geburtsrecht aller Sterblichen war.

Aber offenbar sollte es doch nicht sein. Ein Gott sollte nicht in Frieden sterben, sich nicht endlich allen Belangen, die ihn schon so lange nichts mehr angingen, entziehen dürfen. Wenn er das versuchte, was alle anderen durften und taten, war auf einmal die Hölle in Aufruhr, und er sollte dabei auch noch ein schlechtes Gewissen haben.

Zuerst Ariane, die ihm Vorwürfe machte und dann auch noch die Ragnarök beiseite schob – das sei ohnehin nie ernst gemeint gewesen. Woher wollte sie das denn wissen, mit ihren drei Jahrzehnten Welterfahrung? Er sah sie vor sich, wie sie ihm mit selbstgerechtem Gesicht die Leviten gelesen hatte.

Er sah sie vor sich.

Odin achtete nicht weiter auf den entschwindenden Geist und setzte sich auf den nass glänzenden Rinnstein. Jetzt, wo keiner es von ihm erwartete, wo niemand ihn dazu drängte, sah er Arianes Gesicht, ihre Haltung, die ihre maßlose Enttäuschung verriet, ihre Gestalt, die vor widerstreitenden Empfindungen vibrierte: Zorn, Angst, Zuneigung, Demütigung, Ernüchterung, aufkeimende Hoffnung, die er so lange immer wieder in Enttäuschung verwandelt hatte, bis sie sich entschlossen hatte zu gehen.

Wäre er ein sterblicher Mann, müsste er sich jetzt als größten Trottel der Welt beschimpfen.

Aber er war nicht sterblich, und er war kein Mann. Ein Gott war er, und was konnte ihm da eine sterbliche Frau bedeuten. In seinen Dimensionen gemessen, war das Leben mit ihr in einem Lidschlag vorüber.

Er war so ein Trottel.

Blind, dumm und einfallslos.

Ein Lidschlag voller Leben und voller Liebe…

Als ob er nicht Zeit genug gehabt hätte, um das noch einmal zu erleben. Aber er hatte nur Platz für einen Gedanken gehabt, für ein Gefühl, nichts war zu ihm durchgedrungen, und in dieser unglaublich beschränkten Zielstrebigkeit hatte er sie verloren. Als Teil seines Lebens und als Tor zu seinem Tod.

Er konnte ja nicht einmal sterben ohne sie.

Verbohrter, fühlloser, selbstsüchtiger Narr, der er war.

Was hatte er ihr nur angetan? Er hatte sie benutzt, ihre Gefühle aufgestachelt, hervorgelockt, um sie zur willigen Vollstreckerin seiner Wünsche zu machen – schon darin hatte er sich als Dummkopf erwiesen. Wenn er sie dazu brachte, ihn zu mögen, zu begehren, vielleicht sogar zu lieben, wie konnte er dann erwarten, dass sie ihn freudig töten würde?

Und dann hatte er sie Loki förmlich zum Fraß vorgeworfen. Unerträgliche Scham stieg in ihm auf. Er hatte nichts davon gespürt, denn er hatte nichts davon wissen wollen. Als ob Loki sich jemals mit einer Niederlage zufrieden gegeben hatte.

Odin versenkte sein Gesicht in den Händen. Und ein Feigling war er obendrein. Als sie von den Qualen ihrer Nächte sprach, hatte er ihr zwar zugehört, aber sobald er gespürt hatte, dass das Bewusstsein von Schuld sich in ihm breit machte, hatte er ihre Worte nur noch vorbeifliegen lassen und sich vorgelogen, dies alles sei ja nun vorbei und das Einzige, was zähle, sei die Lanze, die sie in sein Herz stoßen sollte. Er hatte sich noch nicht einmal entschuldigt.

Es gab keine Entlastung für dieses unverzeihliche Verhalten. Er, ein Gott, das Geschöpf menschlicher Fantasie – er hatte die Wirkungskräfte umgekehrt und das Leben eines Menschen beeinflusst. Er hatte getan, was sich jeder Gott mehr als alles andere wünscht – er hatte Wirklichkeit erschaffen. Warum er das konnte, wusste er nicht. Es war auch gleichgültig. Nicht gleichgültig war die Ignoranz, die er bewiesen hatte. Die Erfüllung seines Wunsches wurde zum Fluch, denn er hatte nicht bedacht, dass Einmischung auch Verantwortung bedeutet. Er hätte es wissen müssen – er, Odin, der alles weiß –, aber er hatte es vorgezogen, auf jedes Denken zu verzichten, das sich nicht mit der Erfüllung seines Plans beschäftigte.

Er hatte Ariane Loki auf dem Silbertablett serviert. Und all das, was Undine im wachen Zustand hatte abschmettern können, hatte Ariane durchleben müssen. Loki hatte offensichtlich nur die erlesensten Ängste des weiblichen Geschlechts ausgewählt. Odin schüttelte den Kopf, um diese Gedanken ein wenig erträglicher zu machen. Er konnte nur hoffen, dass all das Schreckliche Ariane nicht verfolgte, dass die Träume gnädig im Nebel blieben, bis sie sie vergessen konnte.

Und was wäre ohne Orms Armband aus ihr geworden? Diese kleine Gabe, über die er auch noch zornig geworden war. Diese Gabe, die er achtlos fortgeworfen hatte…

Nein!

Jetzt erst begriff er die Bedeutung dieses Armbands. Es war nicht der Schutz gegen die Wölfe, der Ariane geholfen hatte. Das Glühen des Armbands hatte sie ihre Situation erkennen und begreifen lassen, dass die Qualen nicht ihrem Körper, sondern ihrer Seele angetan wurden, die im Schlaf den Körper verlassen musste und von Loki in Gefangenschaft gehalten wurde. Erst durch das Bewusstsein, gleichzeitig in zwei Welten zu sein, hatte sie entkommen können.

Entkommen?

Darum war Orm hier. Darum wollte er ihn holen.

Denn wer konnte Ariane aus der Hölle bringen? Nun wusste Odin, dass der Geist gute Gründe hatte, ihn daran zu erinnern, dass seine Geliebte sich in Not befand.

Er sprang auf und rannte in die Richtung, in der Geist und Rabe entschwunden waren.

»Orm!«, schrie er aus Leibeskräften.

»Orm! Munin! Wartet auf mich!«

***

Sleipnir brachte Bernd nicht zum Ausgangspunkt der Reise zurück, sondern in eine nächtliche Hügellandschaft. Bernds Hochgefühl sank, denn eigentlich hatte er erwartet, vom Professor empfangen zu werden. Im Schritt trug Sleipnir ihn in einen kleinen Wald, in dem aufgeworfene Basaltschichten ihre Nacktheit zwischen baumbestandenen Flecken behaupteten.

»Professor Frohbös!«, rief Bernd, so laut er es wagte, in die stille Nacht. Keine Antwort. Statt ruhig weiterzugehen, begann Sleipnir zu tänzeln, als ob er gegen seinen Willen vorangezwungen würde. Er legte die Ohren flach nach hinten, und bald war unübersehbar, dass er Angst hatte – so viel Angst, dass sich das Vorwärts-gehen-Sollen und das Nicht-mehr-weiter-Können im Stillstand der Hufe einpendelten.

Bernd rutschte von Sleipnir herunter und fand sich vor dem Ziel seiner Reise. Eine dunkle Öffnung klaffte in einer Basaltwand, ein gähnendes Loch, das die Schwärze der Nacht mit noch tieferem Schwarz unterbrach und aus dessen Innerem Geräusche herauf drangen, die sich wenig Vertrauen erweckend anhörten – ein tiefes Schnaufen und unterschwelliges Grollen, wie von einem ungewöhnlich großen Tier.

Auch wenn Bernd sich einzureden versuchte, dieser Eindruck liege vielleicht nur an der Akustik der Höhle, würde er keinen Fuß in dieses dunkle Loch setzen. Sollte der Professor ihn doch abholen. Es war nur fraglich, ob Sleipnir so lange warten würde, denn die unruhigen Bewegungen des Hengstes wiesen allmählich eine sichtbare Rückwärtstendenz auf. Bernd ergriff die Mähne des Tiers und strich ihm über den Hals.

»Du kannst gleich gehen. Lass mich nur den Topf abladen. Wir haben uns zwar von Anfang an nicht leiden können, aber du hast mich heil zurückgebracht.« Mit diesen Worten zerrte und zupfte Bernd an den Riemen, die den goldenen Kessel auf dem Pferderücken hielten. Es war nicht leicht, im Dunkeln die Knoten aufzubekommen, aber schließlich hatte Bernd es geschafft und musste vorspringen, damit der Kessel nicht wegrutschte. Vorsichtig packte er ihn und ließ ihn von Sleipnirs Rücken gleiten. Ganz schön schwer. Auch wenn man das Gewicht des Goldes berücksichtigte, musste der Kessel randvoll mit dem kostbaren Dichtermet sein. Zum Glück hatte der Deckel dicht gehalten. Behutsam setzte Bernd den Topf ab und befreite Sleipnir von den restlichen Riemen.

»So«, sagte Bernd und hatte einen irritierenden Moment lang den Eindruck, als verstünde das Pferd jedes Wort. »Ich glaube, ich komme jetzt allein zurecht. Noch mal danke, dass du mich auf der Eisbrücke nicht abgeworfen hast.«

Damit schien er eine unsichtbare Bremse an den Beinen des Pferdes gelöst zu haben. Die fast unmerkliche Rückwärtsbewegung beschleunigte sich, dann drehte der achtbeinige Hengst mit einem letzten Neigen des Kopfes auf der Hinterhand und verschwand in gestrecktem Galopp in der Dunkelheit.

Bernd lauschte dem leiser werdenden Trappeln der Hufe und war nun allein mit dem Schnaufen aus dem Höhleneingang. Bislang hatte sein Rufen nichts bewirkt. Außer vielleicht, dass das Schnaufen lauter geworden war.

Vielleicht sollte er den Professor nicht mit seinem menschlichen Namen rufen, sondern den Götternamen aussprechen, den er bislang auch in Gedanken gemieden hatte. Ob er das durfte? Bernd hatte keine Ahnung, wie Götter angeredet werden wollten.

»Loki!«, rief er und atmete tief durch. Er musste lauter schreien, wenn ihn durch dieses Geschnaufe hindurch jemand hören sollte – falls überhaupt jemand da war.

»Loki! Hier ist Bernd. Ich habe meinen Auftrag erledigt. Loki! Kann mich vielleicht jemand abholen?«

***

Loki ging peinlich berührt neben seiner Tochter her. Als ob sie keinen Schritt machen könnte, ohne dabei nackte Männer zu sehen. Fürst und Fürstin der Unterwelt führten einen Zug unbekleideter und wohlgeformter Toter männlichen Geschlechts an, wobei Hel sich immer wieder von Nackten umtanzen ließ, um ein wenig Männlichkeit als Wegzehrung zu bekommen. Zum Glück waren in diesem Teil der Hölle die Menschen zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um der albernen Prozession Aufmerksamkeit zu schenken. Loki blickte dennoch misstrauisch um sich. Der Erste, der lachte, würde sofort in eine Gegend strafversetzt werden, in der niemand auch nur ahnte, wie man Lachen buchstabiert.

Egal. Er musste da durch. Ohne Hels Hilfe hatte er keine Chance, an die kleine Schlampe heranzukommen. Und ohne die konnte er seinen Triumph über Odin vergessen. Der Trottel hatte seinen Auftrag mit Sicherheit versiebt, sodass er den Dichtermet abschreiben konnte.

»Wie heißt der Mann noch mal, den deine Süße zu Hilfe gerufen hat?«, fragte Hel abwesend.

»Sie ist nicht meine Süße, sie ist Odins Süße. Meine Süßen muss ich nicht in die Hölle bringen, damit sie süß zu mir sind«, antwortete Loki leicht gereizt. »Und der Mann heißt Orm. Wie Schlange.«

»Orm?« Hel klang fast so, als dächte sie nach. »Orms habe ich einige. Wenn ich richtig gezählt habe, müssten es so an die tausendachthundertsiebenundzwanzig Orms sein. War mal ein sehr beliebter Name. Na ja, vielleicht haben wir Glück und finden den richtigen auf Anhieb.«

Loki griff sich verzweifelt in die blonde Tolle. Wenn sie wirklich tausendachthundertsiebenundzwanzig Orms durchgehen müssten, wären sie eine Weile beschäftigt. Und er zweifelte stark daran, dass Hel das ohne eingeschobene Kopulationen überstehen würde.

Das würde sie ihm büßen, das kleine Luder. Das würde sie büßen.

Da sah er auch schon die Grenze des verbotenen Bezirks. Hel ließ den Zug halten und winkte einen der Nackten zu sich. Loki verdrehte die Augen und hoffte mit aller Kraft, dass daraus keine Erholungspause würde. Hel flüsterte mit dem Mann. Der nickte, legte die Hände wie einen Schalltrichter um den Mund und rief: »Hel, die Fürstin der Unterwelt, wünscht alle Toten zu sehen, die zu Lebzeiten auf den Namen Orm gehört haben.« Dann mischte der Nackte sich wieder unter seine Genossen.

Hel blickte auf Loki und sagte mit amüsiertem Lächeln: »Das dauert ein bisschen, bis die alle angetreten sind. In der Zwischenzeit könnte ich ja…«

Hastig unterbrach Loki: »Meinst du, alle Orms folgen deinem Ruf? Wenn ich eine Lebende versteckt hielte, würde ich damit nicht an die Öffentlichkeit treten.«

»Vater, wir sind in der Hölle – hier sogar noch in der alten Hel. Auch wenn die Toten so etwas wie einen eigenen Willen besitzen, sind sie mir zum Gehorsam verpflichtet – so sehr, dass sie meinen Befehlen nicht widerstehen können. Wie sollte hier sonst ein Aufstand verhindert werden? Man kann ja nicht gerade behaupten, dass wir alles tun, damit unsere Untertanen zufrieden sind. Nein. Sie werden alle kommen.«

Begütigend strich sie ihrem Vater mit klammer Hand übers Haar. Loki musste sich zusammennehmen, um nicht zurückzuweichen – wenn sie selbst vor Verstümmelten nicht Halt machte, könnte es durchaus sein, dass sie auch ein kleines Abenteuer mit ihrem Vater in Erwägung zog. Hels Lächeln ging noch ein wenig mehr in die Breite.

»Außerdem, lieber Vater, merke ich es, wenn auch nur einer fehlt. Genau wie ich es merke, wenn einer versucht, mich anzulügen. Sei unbesorgt. Wir haben die Kleine bald gefunden.«

Loki brachte ein Lächeln zustande und nickte.

Da kamen schon die ersten Toten aus dem Gewirr der Hütten geschlurft. Alte Männer, wie nicht anders erwartet, und ein paar Knaben sickerten aus den Gassen und strömten im Grenzbereich zusammen.

Loki unterzog jedes Gesicht einer eingehenden Untersuchung, aber keiner der Ankömmlinge blickte wach genug, um den Verdacht zu erwecken, etwas verbergen zu wollen.

Während die Gruppe der Orms allmählich größer wurde, zupfte plötzlich etwas an Lokis Jackett. Verärgert drehte er sich um und sah in das Gesicht eines Toten aus seiner Häschertruppe. »Was ist? Habt ihr sie doch gefunden?«

»Nein, Herr.« Der Tote senkte die Augen. »Aber einer von uns hat Euren Namen rufen hören.«

»Ja und? Ich kann mich nicht erinnern, das verboten zu haben.«

»Nein, Herr, aber mir wurde gesagt, dass ein Lebender nach Euch ruft. Und man kann ihn hier hören.«

»Und was ruft er Interessantes?« Loki nahm sich vor, seine Truppe demnächst mit intelligenteren Männern zu bestücken.

»Dass er Bernd heißt, seinen Auftrag erledigt hat und abgeholt werden will.«

Loki blickte den Boten ungläubig an. »Bernd? Auftrag erledigt? Bist du sicher?«

»Ja, Herr, so hat es der gesagt, der ihn gehört hat.«

»Und warum hat er mir nicht selber davon berichtet?«

»Nun, Herr…« – dieser Tote schaffte es einfach nicht, die Augen zu heben – »…er hat versucht, dem Rufen nachzugehen, und dabei ist er wohl Fenrir ins Gehege gekommen. Wir hatten Glück, dass sein Kopf in unsere Nähe geflogen ist. So konnte er uns alles berichten, bevor wir ihn dem hellen Feuer übergeben haben.«

»Dem hellen Feuer übergeben?« Lokis Augen verengten sich. Kein Toter hatte das Recht, die Seelenhülle eines anderen in diesem speziellen Feuer zu zerstören, denn das bedeutete die endgültige Auslöschung und war bei Strafe verboten. Sonst könnten ja alle Sünder auf diese bequeme Art ihrer Buße entkommen.

»Nun, Herr…« – die Augen des Mannes mussten inzwischen etwas betrachten, das zehn Meter unter seinen Füßen lag – »…wir wissen, dass wir das nicht dürfen, aber wenn einer von Fenrir erwischt wird, ist seine Strafe ohnehin beendet, weil er dann in Stücken herumliegt, um die sich keiner mehr kümmert.«

Lokis Brauen hatten sich während dieser Erklärung fast bis zum Haaransatz hochgeschoben.

»Darüber sprechen wir noch. Aber jetzt lauf zu Fenrir – den findest du doch, oder?«

»Ja, Herr, ich muss nur Gleipnir suchen und dann immer entlang der Fessel. Am anderen Ende ist der Wolf.«

»Richtig. An dem läufst du vorbei und rufst, bis du Antwort bekommst. Sag diesem Bernd, er soll dir folgen, und bring ihn auf dem schnellsten Weg zu mir. Alles klar?«

»Ja, Herr.«

»Sicher?«

»Ganz sicher, Herr.«

»Was willst du dann noch hier?«

»Nichts, Herr.« Ohne die Augen zu heben, drehte der Tote sich um und rannte in die Richtung, in der er Gleipnir zu finden hoffte, die Fessel der Asen, die den Fennswolf in den Tiefen der Hölle hielt.

Loki sandte inzwischen eine lautlose Botschaft an Fenrir: Wir haben Besuch aus Midgard. Ich habe einen dieser toten Dummköpfe geschickt, damit er ihn herbringt. Lass ihn passieren. Achte darauf, dass er nicht abhaut, aber tu ihm nichts.

In weiter Ferne schwoll ein leises Winseln an, und Loki wusste, dass sein Sohn ihn verstanden hatte, wenn er auch nicht damit einverstanden war, jemanden vorbeizulassen, ohne ihm etwas tun zu dürfen.

Als Loki seine Aufmerksamkeit wieder der gewaltig gewachsenen Menge an Orms und seiner Tochter zuwandte, die immer noch ohne Liebhaber ausharrte, hatte sich seine Stimmung zusehends gebessert. Es ging doch nichts über einen ausgereiften Plan. Bald würde er dem Orm gegenüberstehen, der es gewagt hatte, die Schlampe aus seinem Gewahrsam zu entführen, und dann konnte es nur noch eine Frage von Augenblicken sein, bis er das Weibsstück wieder dort hatte, wo er es haben wollte.

Hel sagte zu Loki: »Jetzt sind alle da.«

»Alle tausendachthundertsiebenundzwanzig?«

»Alle tausendachthundertsiebenundzwanzig.«

»Dann frag sie nach dieser Frau.«

Hel baute sich vor den Toten auf. »Wer von euch hält eine lebende Frau versteckt?«, fragte sie mit einer gebieterischen Stimme, die Loki ihr nicht mehr zugetraut hätte.

Stille. Keiner der alten und jungen Orms sagte etwas. Niemand trat vor. Hel und Loki blickten einander an.

»Wer von euch ist gestern von einer lebenden Frau zu Hilfe gerufen worden?«, fragte Hel.

Wieder antwortete ihr nur betretenes Schweigen.

Hel zuckte mit den Schultern. »Es tut mir Leid, Vater. Aber es ist keiner von ihnen. Sie können mich nicht anlügen.«

»Aber sie sagen doch gar nichts.«

»Wäre einer von ihnen der Orm, den du suchst, müsste er etwas sagen.«

»Er muss dabei sein.«

»Unter diesen Toten ist er nicht. Aber ich kann alle Männer antreten lassen, wenn du es wünschst.«

»Ja, das wünsche ich, und zwar ein bisschen plötzlich.«

Hel winkte den nackten Ausrufer wieder heran, der nach kurzer Zwiesprache den Befehl brüllte, alle Männer sollten sich sofort vor ihrer Fürstin blicken lassen.

***

Odin hatte Orm und Munin schon seit einer Weile eingeholt und ging neben ihnen. Keiner sagte ein Wort, bis Odin endlich das trotzige Schweigen brach.

»Ihr habt Recht gehabt, und ich habe mich wie ein Idiot benommen.«

Ach ja?, war die einzige Reaktion auf dieses Schuldbekenntnis.

»Ich hätte Ariane nicht im Stich lassen dürfen. Ihr könnt von mir verlangen, was ihr wollt – ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um sie aus Lokis Gewalt zu befreien. Und bei euch muss ich mich auch entschuldigen.«

So?

Odin hasste es, wenn die Raben sarkastisch wurden. »In Ordnung: Ich entschuldige mich bei euch. Dass ich euch so viel Mühe gemacht und euch auch noch beschimpft habe. Und ich bedanke mich dafür, dass ihr alle erdenklichen Mühen auf euch genommen habt, um mich wieder zu Verstand zu bringen.«

Ja?

»Munin, jetzt reicht's. Ich war verbohrt und ein vollendeter Trottel. Aber jetzt bin ich wieder normal, weiß, was ich zu tun habe, und wünsche mir sehr, dass ihr mir verzeiht und mir helft, das Unrecht wieder gutzumachen, das ich angerichtet habe. Aber nur, wenn ihr endlich wieder mit mir redet.«

Tun wir das nicht?

Odin musste tief durchatmen, um ruhig zu bleiben. »Du zumindest tust es, auf deine bekannt geschwätzige Art. Aber ich muss Orm jetzt ein paar Fragen stellen, der vielleicht auch die Güte haben wird, das eine oder andere Wort mit mir zu wechseln.«

Endlich drehte sich Orms leicht durchsichtiger Kopf zur Seite, und Odin entdeckte den Anflug eines Grinsens in den hellen Augen.

»Ich denke«, sagte der Geist, »das ist möglich.«

»Gut. Dann erzähl mir, wie du es geschafft hast, aus der Hölle zu kommen, und warum du allein nicht wieder reinkannst.«

»Ganz einfach – ich habe den Ausgang gefunden, indem ich vor Fenrir hergelaufen bin, der Wache halten sollte. Jetzt wird er dort liegen und auf uns warten. Loki forscht nach Ariane, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er Hel überredet hat, ihn auch in ihrem alten Bezirk suchen zu lassen. Ich habe Ylva und Ariane allein gelassen, weil ich nicht wusste, dass ich nicht mehr zurückkommen kann.«

»Ich verstehe«, sagte Odin. »Und ich sehe, dass wir nicht viel Zeit haben. Wo ist Sleipnir?«

»Dein Ross hat uns verlassen. Der Rabe sagt, es hat noch einen Auftrag zu erledigen.«

Verwundert blickte Odin zu Munin. »Was soll Sleipnir denn zu erledigen haben? Er ist mein Ross, und außer mir hat ihm keiner zu befehlen.«

Du vergisst, antwortete der Rabe, dass er auch noch einen Vater hat.

Odin pflückte den Raben von Orms Schulter. »Irgendwas sagt mir, dass du noch mehr weißt, mein Lieber, und ich wäre dir dankbar, wenn du mir das erzählen würdest.«

Loki hat einen Menschen nach Asgard geschickt, der sich als dein Bote ausgegeben und behauptet hat, in deinem Auftrag Odroerir zu holen.

»Das habe ich mir gedacht. Darum habe ich den Einheriern auch befohlen, niemandem den Dichtermet auszuhändigen.« Odin beäugte den Raben misstrauisch. »Deshalb verstehe ich nicht so recht, was Sleipnir noch zu tun hat. Soll der Mensch doch sehen, wie er sich die Zeit in Asgard vertreibt.«

Dem Raben schien es auf Odins Schulter unbequem zu werden, denn er wechselte unbehaglich von einem Bern aufs andere.

»Ihr habt euch was ausgedacht, stimmt's?«

Ja.

»Wärst du bitte so freundlich, mir zu erzählen, was?«

Wir haben ihm den Dichtermet mitgegeben. Du wolltest doch sterben, und es schien uns nicht richtig, ihn den Menschen auf immer zu versagen, nur weil du vergessen hast, ihn rechtzeitig unter die Leute zu bringen.

»So etwas habe ich befürchtet. Wir müssen uns wirklich beeilen.«

Kaum hatte Odin diese Worte ausgesprochen, wurde in der Ferne das Trappeln vieler Hufe laut. Nur Augenblicke später sahen sie, wie Sleipnir auf sie zupreschte und wenige Schritte vor ihnen aus vollem Lauf abbremste.

»Wie ich sehe, bin ich nicht als Einziger dieser Ansicht. Also auf.«

Odin und Orm sprangen aufs Pferd und krallten sich fest, um während des wilden Rittes nicht verloren zu gehen.

***

Als die Versammlung aller männlichen Toten so still blieb wie die Versammlung aller Orms, wusste Loki, dass dieser Teil seines Plans doch komplizierter wurde, als ihm lieb war.

»Wir müssen sie selber suchen«, sagte er zu Hel. »Lass meine Männer in deinen Bezirk, damit sie sie aufspüren. Irgendwas ist da faul, und ich glaube, Eile tut Not.«

»Nein.«

»Wie – nein?«

»Deine Männer dürfen nicht dort hinein. Sie haben da nichts zu suchen, und ich traue ihnen nicht.«

»Dann gehe ich selbst.«

»Nein.«

»Wieso – nein?« Loki fragte sich, warum um alles in der Welt er solche Kinder hatte bekommen müssen.

»Weil dort einige Tote sind, die nie gut von dir gedacht haben. Du könntest der Versuchung erliegen, es ihnen im Vorbeigehen heimzuzahlen.«

»Tochter!« Loki erwischte sich dabei, wie er tatsächlich die Hände rang. »Ich muss diese Frau finden.«

»Nicht allein.«

»Dann musst du mitkommen.«

Hel seufzte tief. »Na gut.«

Kaum hatte sie dieses Zugeständnis ausgesprochen, packte Loki sie schon am Arm und wollte sie mit sich ziehen.

»Aber nicht sofort«, widersprach sie und machte sich aus dem Griff ihres Vaters los. »Erst muss ich mich entspannen.«

»Jetzt?«

»Jetzt. Du hast es doch eilig, oder?«

»Eben.«

»Dann lass mich in Ruhe und hetz mich nicht, denn wenn ich mich gehetzt fühle, brauche ich viel länger, um mich zu entspannen.«

Loki verschränkte die Arme und nickte. »Na dann viel Spaß.«

»Den werde ich haben – übrigens: Ich teile gern.«

»Vielen Dank, aber ich entspanne mich lieber auf meine Weise.«

Loki stellte sich ein wenig abseits, richtete den Blick auf die Siedlung, die er nicht betreten durfte, und bedauerte, zu niemandem beten zu können, dass seine Tochter sich blitzschnell entspannen möge.

***

Die drei Reiter hatten das Gefühl zu fliegen, so schnell preschte Sleipnir mit ihnen über Felder und Wiesen. Schon bald war der Hengst wieder dort angelangt, wo er vor kurzem den Menschen abgeliefert hatte. Wieder stieg ihm der verhasste Gestank des Fenriswolfs in die Nüstern – aber diesmal würde er in der Nähe warten. Diesmal könnte es sein, dass er gebraucht wurde. Umsichtig setzte er seine Hufe abseits von knackenden Ästen und raschelndem Laub, um lautlos in die Nähe des Eingangs zu gelangen.

Als Sleipnir anhielt, lauschten seine Reiter in die Dunkelheit hinein. Jemand pfiff eine lose Tonfolge in der Stille der Nacht, die keiner als den Kanon Bruder Jakob erkannte, mit dem Bernd vergeblich seine Angst und die Wartezeit zu vertreiben suchte.

Bernd hatte in größeren Abständen immer wieder nach Loki gerufen und sich auch einmal an den Höhleneingang gepirscht. Falls er vorher noch Zweifel daran gehegt hatte, dass dort drinnen ein großes Tier mit verwachsenen Polypen auf ihn wartete, hatte ihn diese Annäherung restlos davon überzeugt, dass er den dunklen Gang auf keinen Fall ohne Begleitung betreten würde.

Zwischenzeitlich hatte er sich ins feuchte Gras gesetzt und den Kessel betastet. Bernds Finger erfühlten Wölbungen und Vertiefungen, die menschliche Gestalten darstellen mochten. Auf den Kessel waren an vier Stellen Blechplatten genietet, aus denen Gesichter wuchsen. Der Deckel war sorgsam befestigt – zu sorgsam für Bernds Geschmack, der sich gern schon vor der Begegnung mit dem Professor seine Portion Dichtermet genehmigt hätte.

Langsam wurde ihm langweilig, und er begann, ein Liedchen zu pfeifen.

***

Er hat den Met, sagte der Rabe in die Gedanken seiner Begleiter hinein. Du kannst ihn ihm noch abnehmen.

»Nein«, flüsterte Odin so leise wie das Blätterrascheln im Wind. »Wir warten ab, was geschieht. Vielleicht hilft er uns, an Fenrir vorbeizukommen.«

Plötzlich schien es Bernd, als hörte er aus der dunklen Höhle eine Stimme rufen: »Hallo, Ihr da draußen, seid Ihr noch da?«

Er sprang auf. »Ja, ich bin noch da. Ich muss zu Loki, ich habe etwas für ihn.«

»Loki hat mich geschickt, um Euch zu begleiten. Fenrir wird Euch reinlassen, ohne Euch etwas zu tun – jedenfalls hat mein Herr das versprochen. Ich soll Euch zu ihm führen.«

Mit angehaltenem Atem beobachteten die vier Gestalten in der Dunkelheit, dass Bernd den Kessel stehen ließ und zur Höhle ging. Er war schon fast verschwunden, da machte er kehrt, rannte zum Kessel, stieß ihn im Dunkel beinahe um, fiel hin, rappelte sich auf und hob ihn schließlich mit großer Anstrengung hoch.

Schade, meinte der Rabe, sehr schade.

»Wer weiß, wozu es gut ist«, antwortete Odin. »Munin und Sleipnir, ihr wartet hier. Orm, wir müssen es jetzt versuchen. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es vielleicht, mit den beiden an Fenrir vorbeizuschleichen. Komm.«

Lautlos glitten zwei Gestalten vom Pferd und hefteten sich an die Fersen des Menschen, der schwer beladen in die Höhle taumelte.

»Hallo?«, rief Bernd. »Wo bist du?«

»Hier, ich kann Euch schon sehen«, vernahm er als Antwort und versuchte dabei, eine andere Art Antwort, die aus einem tiefkehligen Knurren bestand, zu überhören, so gut es ging.

»Kommt nur, kommt, der Herr hat gesagt, er wird Euch nichts tun. Mir hat er auch nichts getan. Kommt nur, kommt!«

Bernd bedauerte ungemein, dass es ihm nicht gelungen war, den Kessel zu öffnen und sich seine Belohnung selbst zu verabreichen. Dann hätte er nämlich den Kessel jetzt hier abgestellt und sich aus dem Staub gemacht. Auf jeden Fall hätte er nicht weiter in die Dunkelheit stolpern müssen, gelockt von einer ängstlichen Stimme, die versuchte, ihn an etwas vorbeizulocken, das sich anhörte wie der übellaunige Großvater des Hundes von Baskerville.

Als Bernd um eine Ecke bog, war da endlich ein wenig Licht. Er konnte einen Mann erkennen, der ihm winkte, und nicht weit davon entfernt einen wogenden Fellberg, so groß wie Arianes Haus. Im Weitergehen entdeckte Bernd, dass dieser Berg aus struppigem Haar bestand und eine Wolfsschnauze in Kleinwagengröße hatte, aus der in kleinen Bächen der Geifer rann. Über der Schnauze lauerten tellergroße Augen voller Missgunst und Bosheit auf ein Stolpern in Bernds taumelndem Vorankommen.

Mit steifen Beinen und zitternden Händen stakste Bernd der winkenden Gestalt entgegen. Sein Weg führte direkt an dem Riesenvieh vorbei, und er war einer Ohnmacht näher als dem nächsten Schritt, als sich der ungeschlachte Kopf des Viehs zu ihm hindrehte und eine überdimensionierte Hundenase an seinem linken Ellenbogen schnüffelte.

Blind stolperte Bernd voran und betete voll Inbrunst zu dem zuständigen höheren Wesen, es möge ihn unversehrt aus der Reichweite der riesigen Zähne gelangen lassen.

»Kommt hier herüber!« Dieser Ruf seines Führers riss Bernd aus der Betäubung. Seine Augen sandten wieder Signale an sein Gehirn, und das erlaubte sich die Schlussfolgerung, das Höllenbiest liege nun hinter ihm. Jetzt ging er auf ein bleiches Männlein in einer zerschlissenen Mönchskutte zu, das ihn erleichtert am Arm fasste.

Bernds Lungen erinnerten ihn daran, dass es nicht gut war, die Luft zu lange anzuhalten, und er atmete durch. Geschafft. Was auch immer noch auf ihn wartete – es konnte nur ein Klacks sein. Erleichtert und frohgemut schritt er neben seinem Führer her und wollte gerade etwas sagen, als sich hinter ihm ein ohrenbetäubendes Zorngebrüll erhob.

»Aaaaaah!« Vor Entsetzen schrie Bernd auf, und seine Beine beschleunigten so schnell, dass sie die Reihenfolge ihrer Bewegungen vergaßen, sich gegenseitig überholten und ihn zu Fall brachten. Vorher aber hatte er in einer panischen Bewegung die Arme samt Kessel hochgerissen, der ihm nun im flachen Bogen aus den Händen glitt. Mit schreckgeweiteten Augen verfolgte Bernd seinen Flug, doch kurz bevor der Kessel gegen einen Felsen prallte, stoppte er und sank sanft auf den Boden, wackelte noch ein bisschen und wartete dann still und unversehrt darauf, dass sein Träger sich erhob und sein Amt wieder aufnahm.

»Dieser Trottel«, flüsterte Odin in Orms Ohr, das wieder vollkommen undurchsichtig war. »Wie ist Loki nur auf den gekommen? Er kann von Glück sagen, dass ich meine Zaubersprüche noch nicht vergessen habe.«

»Nun ja«, flüsterte Orm zurück, »ich weiß nicht, wie ich an seiner Stelle auf Fenrirs Brüllen reagiert hätte. Und wenn wir nicht an dem Wolf vorbeigeschlichen wären, hätte der sich nicht so laut beschwert.«

»Einmal ganz davon abgesehen«, sagte Odin mit einem Blick nach hinten, wo über einem Felsen noch das Wogen des zottigen Fells zu sehen war, »dass wir uns glücklich schätzen können, überhaupt an ihm vorbeigekommen zu sein. Entweder hat Loki nicht mehr mit mir gerechnet, oder er hat etwas besonders Nettes für mich vorbereitet. Aber wir sind drin, und das ist mehr, als ich nach deinem Bericht zu hoffen gewagt hatte.«

Hinter einem Felsen verborgen, beobachteten die beiden, wie Bernd den Kessel erneut aufhob, weitertrug und den Kopf dabei immer wieder besorgt umwandte.

Fenrirs Grollen hatte sich beruhigt.

»Orm, du läufst voran. Bring uns auf dem schnellsten Weg zu Ariane.«

»Das tue ich gern«, sagte der alte Kämpe, stieß sich vom Stein ab und verfiel in einen schnellen Trab, der ihn in die Hölle trug.

***

Ariane steckte einen Zettel zwischen die Seiten und klappte das Buch zu. Zum Glück hatte sie noch einen ungelesenen Krimi gefunden. Eigentlich mochte sie keine Krimis, aber sie hatte es bisher nicht verhindern können, zu allen möglichen Gelegenheiten welche geschenkt zu bekommen, denn Krimis waren so zum Allgemeingut geworden, dass alle meinten, damit bei einer Leseratte wie ihr nichts falsch machen zu können.

Heute hatte sie genau so ein Buch gebraucht, um ihre Gedanken zu beschäftigen, ohne sich auf etwas einlassen zu müssen. Ariane trank den letzten Schluck Tee und ging ins Badezimmer, um sich bettfertig zu machen.

Als sie das Licht anknipste, glänzte ihr auf der Ablage überm Waschbecken schon wieder ein Haufen goldener Armreife entgegen. Dieses dämliche Geschenk von Odin schien wirklich alle naselang Junge zu kriegen. Ariane zählte nicht nach, aber dieser Haufen schien aus mehr als acht oder neun Ringen zu bestehen. Ohne sich näher damit zu beschäftigen, fegte sie ihn in ihre Hand, wobei ein Reif zu Boden fiel und in den Ritz zwischen Schrank und Waschmaschine rollte. Die anderen warf sie in den kleinen Tretmülleimer. Einen Moment überlegte sie, ob sie den entwischten Armreif aufspüren und ebenfalls dem Müll zugesellen sollte, aber das war ihr jetzt zu mühevoll, und sie wandte sich einer flüchtigen Abendtoilette zu.

Den Krimi nahm sie mit ins Bett, um sich den Kopf so lange wie möglich mit Dingen voll zu stopfen, die nichts mit Odin zu tun hatten.

Endlich löschte sie das Licht und versuchte halbwegs erfolgreich, an gar nichts zu denken, bis der Schlaf ihr diese Arbeit abnahm.
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»Wacht auf, bitte, öffnet die Augen.«

Ariane brummte unwillig. Sie war doch gerade erst eingeschlafen. Warum sollte sie da gleich wieder aufwachen? Sie drehte sich zur anderen Seite, um die Hand an ihrer Schulter abzuschütteln.

Hand an ihrer Schulter?

Eben noch war sie mutterseelenallein eingeschlafen – wie konnte dann jemand an ihrer Schulter rütteln?

»Wacht auf.«

Musste diese Stimme ihr bekannt vorkommen? Das Rütteln ließ nicht nach, und schließlich gab Ariane auf und öffnete die Augen. In dem niedrigen Zimmer, in dem sie lag, war es schummrig, ein kleines Feuer flackerte, und neben ihr saß eine Frau, die sie bisher erst einmal gesehen hatte – Ylva.

Mist!

Warum war sie schon wieder hier gelandet? Hatte sie es letzte Nacht nicht geschafft, aus Lokis Gefangenschaft zu entkommen?

Ariane setzte sich auf und blickte Ylva an. »Ich bin noch immer bei euch?«

»Ja. Ihr seid noch immer hier. Orm hat versucht, den Ausgang zu finden, aber er ist seit Stunden fort. Und jetzt wacht Fenrir darüber, dass niemand mehr die Hölle verlassen kann.«

»Warum muss ich noch den Ausgang finden? Ich dachte, es genügt, wenn ich mich von Loki entferne.«

»Leider nicht. Es ist Eure Seele, die hier bei mir ist. Wenn ein Mensch schläft, verlässt sie seinen Körper und unternimmt Wanderungen und Reisen. Daher kommen die Träume, in denen man viel erlebt und sieht, ohne dass der Körper sich von der Stelle rührt. Erst beim Aufwachen findet die Seele wieder in den Körper zurück.

Aber Eure Seele ist entführt worden. Sie kann nicht herumwandern, weil Loki sie in sein Reich gebannt hat. Darum erwacht Ihr immer wieder hier, wenn Ihr in Midgard einschlaft. Mit Eurer Flucht letzte Nacht habt Ihr Euch dem direkten Einfluss Lokis entzogen. Aber noch immer ist Eure Seele in der Hölle gefangen, und das wird erst aufhören, wenn der Bann gebrochen ist.«

»Und Orm hat den Ausgang gesucht?«, fragte Ariane. »Letzte Nacht hat er mir erzählt, ihr Toten könntet ihn nicht finden.«

Ylva blickte betrübt zu Boden. »Ich glaube, er hat den Ausgang gesucht, und ich hoffe, er hat ihn gefunden. Er ist schon lange fort, aber er hat mir nicht gesagt, wohin er gegangen ist.«

»O Ylva, hoffentlich ist ihm nichts passiert.« Ariane legte den Arm um die tote Frau, die schmerzlich die Augen schloss, sie dann aber wieder öffnete, sich aufrichtete und mit einem leisen Lächeln sagte: »Er ist so oft von mir fortgegangen, und ich habe so oft um ihn gebangt – aber er ist immer wieder zu mir zurückgekommen, sogar hierher in die Hölle. Wenn einer es schafft, den Ausgang zu finden und wieder zurückzukehren, dann mein Orm.«

»Ich hoffe es sehr«, sagte Ariane, »für dich und für mich.«

Eine Weile blickten beide schweigend ins Feuer.

»Warum hast du mich geweckt?«, fragte Ariane in die Stille.

»Sie suchen Euch«, antwortete Ylva bekümmert. »Sie suchen Euch schon den ganzen Tag, aber bislang ist dieses Gebiet verschont geblieben. Hier hat Loki keine Macht. Aber ich glaube, er hat seine Tochter Hel dazu gebracht, ihm zu helfen, denn vor einer Weile wurden alle, die Orm heißen, gerufen und kurz danach alle Männer. Noch sind sie nicht hier eingedrungen, aber ich wollte Euch wecken, damit Ihr Euch vorbereiten könnt.«

»Worauf?«

»Es ist Euch gelungen, Euch aus Lokis Händen zu befreien. Warum soll es Euch nicht auch gelingen, Euch nicht finden zu lassen?«

»Nimmt das denn gar kein Ende?« Ariane legte die Hände vors Gesicht. »Ich muss hier raus. Ich habe nicht die geringste Lust, wie die Maus in der Falle zu sitzen und darauf zu warten, dass Loki mich findet. Kannst du mir nicht die Richtung zeigen, in der der Ausgang liegt?«

»Ich weiß nicht«, sagte Ylva. »Vielleicht. Aber denkt daran, Ihr werdet in der ganzen Hölle gesucht. Wenn Ihr diesen Bezirk verlasst, kann es sein, dass Ihr viel schneller aufgespürt werdet. Ihr seid anders als die Leute hier und für jeden Toten so auffällig wie ein wandelndes Leuchtfeuer.«

»Aber es ist auch gefährlich, zu lange zu bleiben. Und wir wissen nicht, ob Orm rechtzeitig zurückkommt.«

»Nein, das wissen wir nicht.«

Ariane überlegte einen Moment und fragte dann: »Fenrir bewacht den Ausgang?«

Ylva nickte.

»Könntest du mich zu ihm führen?«

Ylva blickte sie entsetzt an. Dann zuckte sie die Achseln: »Jeder hier kann Euch zu Fenrir führen. Er trägt eine Fessel am Bein, die die Zwerge für die Asen geschmiedet haben. Sie ist mit einer Steinplatte und einem Pflock tief in der Erde verankert. Wo diese Verankerung ist, weiß jeder, und dort beginnt Gleipnir, das dünne Band, das den Fenriswolf in der Hölle gefangen hält. Man muss nur der Fessel nachgehen, dann erreicht man ihn früher oder später. Aber er wird Euch töten, wenn Ihr ihm zu nahe kommt.«

»Das glaube ich nicht. Ich habe doch von Orm einen Schutz gegen ihn bekommen.« Lächelnd streckte Ariane die Hand aus, um Ylva das Armband zu zeigen, doch ihr Lächeln versiegte schnell, als sie auf ihr Handgelenk blickte. Dort war nur eine Brandwunde zu sehen, die ringförmig um ihren Unterarm lief.

»Dieser Mistkerl!«, rief sie. Odin hatte ihr das Armband abgenommen und fortgeworfen. Sie konnte sich nicht erinnern, es bei ihrer hastigen Abreise aus Wien eingepackt zu haben. Ariane schüttelte den Kopf in ungläubigem, verzweifeltem Lächeln. Nicht genug damit, dass er ihr nicht half, nicht genug damit, dass es ihn nicht zu interessieren schien, was hier mit ihr geschehen war und vielleicht noch geschehen würde. Er musste ihr auch noch den einzigen Schutz nehmen, den sie besessen hatte.

***

Endlich spürte Loki Hels klamme Hand auf der Schulter, endlich vernahm er die ersehnten Worte: »Wir können, Vater.«

Loki winkte einen Trupp seiner Männer heran, die im Hintergrund gewartet hatten, doch Hel sagte: »Nein, Vater. Nur du und ich.«

Seufzend scheuchte Loki die Männer wieder zurück. Hel nahm seinen Arm, und sie betraten den Bezirk untergehakt wie ein altes Ehepaar. Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, als Hel den Kopf schüttelte und sagte: »Irgendwas stimmt hier nicht. Ich glaube, du hast Recht, und deine Süße hält sich hier versteckt. Ich weiß zwar nicht, wo, aber ich spüre, dass das Gefüge der Seelen aus dem Gleichgewicht ist. Komm, lass uns diese Richtung versuchen.«

Hels Schritte wurden schneller. Loki hatte gar nichts dagegen, seinen Schritt anzupassen.

»Sagte ich eine Seele? Es gibt zwei Seelen, die nicht hierher gehören. Kaum passt man mal ein paar Jahrhunderte nicht auf, gerät alles in Unordnung.«

»Zwei Seelen? Ich suche aber nur eine«, sagte Loki verwundert.

»Die andere Seele ist tot. Aber sie gehört nicht hierher, zumindest habe ich sie nie eingelassen. Wenn die Toten jetzt anfangen, sich heimlich in die Hölle einzuschleichen, machen wir was falsch. Hier entlang.«

Zielsicher zog Hel Loki in eine Seitengasse, die sie entschlossen bis zum Ende durchschritt. Dort blieb sie stehen, blickte suchend nach rechts und links und entschied sich dann für die linke Seite. Loki blickte auf eine sauber gezimmerte kleine Hütte, der ein grobes Tuch als Tür diente.

Ja. Hier war sie. In dieser Hütte spürte er das Pulsieren einer lebendigen Seele. Hier versteckte sich Odins kleine Schlampe.

Hel hatte sich ein besonderes Dankeschön verdient. Vielleicht würde er sie mal auf eine Studentenparty mit nach oben nehmen und einem Haufen knuspriger Philosophiestudenten weismachen, sie habe ein paar Stipendien zu vergeben.

***

Bernd war nun schon eine ganze Weile hinter seinem kuttenbekleideten Führer hergelaufen. Allmählich wurden seine Arme höllisch schwer, und die Handgelenke schmerzten ihn schon lange. Hätte es nicht gereicht, nur einen Teil des Dichtermets einzupacken? Warum musste er sich eigentlich allein mit dieser Last abplagen?

»Wie lange dauert es denn noch?«, fragte er das Männlein, das vor ihm herhuschte.

»Nur noch ein paar Schritte, dann sind wir da, wo der Herr Euch erwartet.«

»Das will ich hoffen.« Dass er mich wenigstens erwartet, nach all den Strapazen und Ängsten, die ich für ihn durchgestanden habe, setzte Bernd in Gedanken hinzu.

»Hier ist es«, sagte das Männlein, und Bernd setzte den Kessel vorsichtig auf den Boden. Dann blickte er sich um: »Und wo ist Loki?«

Verwirrt blickte ihn das Männlein an und sah sich dann selbst um. »Vorhin war der Herr noch hier.«

»Aber jetzt ist er weg. Vielleicht fragst du mal einen, der ein bisschen besser auf dem Laufenden ist.«

Nervös drehte sich das Männlein um und streckte suchend seine Nase in alle Himmelsrichtungen, bis es ein paar Männer entdeckte, die in der Nähe herumlungerten.

»Ich komme sofort wieder, Herr«, sagte es, lief zu ihnen und fragte etwas. Als Antwort streckte einer der Männer seinen Arm in Bernds Richtung. Das Männlein lief schnell zurück und sagte zu ihm: »Er ist in Hels Bezirk gegangen.«

»Dann führ mich zu ihm.«

»Nein, Herr, das darf ich nicht. Keiner von uns Spätgestorbenen darf dort hinein. Das ist uns streng verboten, bei härtester Strafe.«

»Bei Todesstrafe, was?«, höhnte Bernd, der seine Angst durch die Unsicherheit und Nervosität seines Führers mehr und mehr verlor.

»Herr«, sagte das Männlein leise, »es gibt Strafen, die sind schlimmer als der Tod.«

Seufzend ergab sich Bernd in sein Schicksal. Dann würde er eben hier warten. Irgendwann würde Loki schon kommen und ihn gebührend in Empfang nehmen.

***

Ariane überlegte fieberhaft. Sie hatte es in der vorigen Nacht ja nicht wirklich durch das Armband geschafft. Das Armband hatte ihr ihre Doppelexistenz bewusst gemacht – und dann hatte es ihr als Vehikel ihres Glaubens gedient. Sie selbst hatte aus sich heraus den Weg gefunden, ihre Peiniger kampfunfähig zu machen. Nicht das Armband hatte sie befreit – ihr Glaube daran, dass es das tun könne, hatte ihr geholfen.

Aber irgendwie gelang es ihr nicht, sich vom Verlust des Schmuckstücks frei zu machen. Vielleicht hatte sie in der vergangenen Nacht ihr Vertrauen zu fest auf dieses Ding gesetzt, und nun konnte sie es nicht mehr davon losmachen.

»Sie kommen«, flüsterte Ylva, die durch den Vorhang nach draußen spähte. »Bei Odin! Sie kommen hierher.«

»Wer?«, fragte Ariane. »Odin hat mit der ganzen Sache übrigens nichts mehr zu tun.«

Ylva blickte Ariane verwundert an. »Die Fürstin und mit ihr Loki. Sie kommen geradewegs auf uns zu. Wo bleibt nur Orm? Nie sind die Männer da, wenn man sie braucht.«

»Das kannst du laut sagen«, flüsterte Ariane.

Ylva wich zurück. »Jetzt ist es vorbei«, wisperte sie. »Sie stehen direkt vor der Hütte und blicken auf den Vorhang. Was sollen wir nur tun?«

Bevor Ariane Gelegenheit hatte, auf diese Frage eine Antwort zu finden, ertönte Lokis leise, kultivierte Stimme.

»Ariane, ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt da rauskommst und mit mir gehst. Du hast ohnehin keine andere Möglichkeit. Erspar mir bitte die Mühe, in dieses Loch zu kriechen und dich persönlich rauszuzerren.«

Seufzend erhob sich Ariane, drückte Ylva die Hand, flüsterte: »Danke. Wir haben es versucht« und schob den Vorhang beiseite.

»Hier bin ich.« Sie richtete sich auf, um Loki anzusehen.

Ein triumphierendes Lächeln huschte über Lokis Züge. »Gut. Gehen wir.«

»Warum denn so eilig?«, fragte eine Stimme über ihnen. Ariane drehte verblüfft den Kopf und erblickte über dem Dach der Hütte zwei gletscherfarbene Augen, von denen sich eins zu einem ermutigenden Zwinkern schloss.

»Oh«, sagte Ariane und hob eine Braue. »Die Kavallerie ist auch schon da.«

Er war also doch noch gekommen – und saß jetzt da oben und strahlte sie an, als müsse sie vor Freude über seinen Anblick in Ohnmacht fallen.

Ariane wandte sich wieder den vor ihr stehenden Göttern zu und betrachtete deren Reaktion. Loki war offenkundig überrumpelt und versuchte seine Fassung wiederzugewinnen, indem er so tat, als beachte er Odin gar nicht. Die Göttin neben ihm musste Hel sein – auch wenn sie nur wenig Ähnlichkeit mit ihrem Vater hatte. Während Lokis Haar- und Hautfarbe an Wärme und Feuer erinnerten, war ihr Äußeres eine Komposition aus Kälte und Tristesse. Ihre Haut war von ungesundem Grau, die Haare hatten die Farbe von Spinnweben, und die Augen, die interessiert ihren Vater musterten, erinnerten an Bodennebel in der Morgendämmerung. Kein Betrachter von Hel hatte sich je eines leisen Fröstelns erwehren können.

Aber Ariane sah auch, dass Hel keine eindeutige Position in diesem Stellungskrieg der Götter einnahm. Sie stand zwar neben Loki, aber ihr Blick wanderte amüsiert zwischen den Beteiligten hin und her.

Da hatte Ariane eine Idee. Sie trat einen Schritt vor und nahm die Göttin am Arm.

»Madame«, sagte sie und hoffte, dass dies eine ausreichend höfliche Anrede war, »darf ich für einen Moment um Eure Aufmerksamkeit bitten?«

Hel blickte sie erstaunt an, sah zuerst in Arianes Augen, in denen sie keine Furcht entdecken konnte, dann auf Arianes Hand, die warm und rosig auf ihrer kalten Haut lag. Dann wanderten Hels Augen zu Loki, der ihr mimisch klar zu machen versuchte, dass sie sich auf solchen Firlefanz nicht einlassen sollte, zu Odin, der verzweifelt versuchte, Arianes Aufmerksamkeit zu erlangen, und wieder zurück in die dunklen Augen, die unbeirrt den klammen Blick ihrer eigenen grauen Iris erwiderten. Das versprach amüsant zu werden, und darum sagte die Fürstin der Unterwelt: »Warum nicht?«

Ariane führte die Göttin ein wenig zur Seite, holte leise Luft und begann: »Madame, wie Ihr sicher bemerkt habt, befinde ich mich in einer ausgesprochen verzwickten Situation.«

»Ja«, sagte Hel, »das ist nicht zu übersehen.«

»Ich weiß nicht, inwieweit Ihr über die Entwicklung der Dinge informiert seid, die zu dieser Situation geführt haben?«

Mit einem leichten Öffnen der Hände bedeutete Hel der Sterblichen, sie solle ihr die Vorgeschichte erzählen.

»Ich habe – um das vorauszuschicken – bis vor wenigen Wochen kaum etwas über die alte Götterwelt gewusst. Durch Zufall – so schien es mir – habe ich einen Mann kennen gelernt, Odin, der sich im Laufe unserer Bekanntschaft als Gott zu erkennen gab. Bis zum gestrigen Nachmittag war ich jedoch trotzdem der Überzeugung, Odins Interesse an mir hinge mit meinen Qualitäten als Frau und Mensch zusammen – auch wenn das natürlich lächerlich ist.«

»Wieso?«, unterbrach Hel. Ariane blickte verdutzt auf und registrierte, dass Hels kühle Hand sie zart am Arm berührte.

»Nun ja…« – nein, sie wollte mit dieser unheimlichen Frau auf keinen Fall ihre Selbsteinschätzung diskutieren – »…lasst es mich so ausdrücken: Es gibt schönere Frauen als mich.«

»Ach so.« Hels Antwort klang, als sei ihr dieses Phänomen vertraut. Sie nickte, damit Ariane fortfuhr.

»Dadurch, dass Odin mich kennen gelernt hatte, war ich wohl auch für Euren Vater interessant geworden, allerdings nur in dem Sinne, als er in mir die verletzliche Stelle zu finden hoffte, über die er Odin treffen konnte. So durfte ich die letzten drei Nächte schon in Eurem Reich verbringen, und Loki hat mich einer ausgesprochen unangenehmen Behandlung unterzogen, der ich mich gestern Nacht durch Flucht entzogen habe.«

»Dieser Teil deiner Geschichte ist mir bekannt«, sagte Hel mit einer Spur von Anerkennung in der Stimme.

»Gestern Nachmittag nun«, fuhr Ariane fort, »musste ich zu meiner großen Bestürzung feststellen, dass auch Odins Interesse an mir ausgesprochen zweckgerichtet und eigensüchtig gewesen ist. Er scheint mich gezielt ausgesucht und meine Gefühle manipuliert zu haben, um mich zu einem Werkzeug in einem Plan zu machen, der nur ihn selbst betrifft. Als mir das klar wurde, habe ich ihn sofort verlassen.«

Hel zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. Ariane nahm dies als Zeichen, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. »Ich dachte, mit dem Abbruch meines Kontakts zu Odin habe sich auch meine Rolle für Loki erledigt. Leider musste ich vor wenigen Minuten erfahren, dass dies keineswegs der Fall ist, da ich mich noch immer hier befinde und jetzt sogar buchstäblich zwischen den beiden Gegnern stehe.«

Hels Blick löste sich von Arianes Augen und wanderte belustigt zwischen beiden Göttern hin und her, die – der eine auf dem Dach, der andere neben ihr – mit mühsam verhaltenem Entsetzen dem Gespräch der Frauen lauschten. Dann signalisierte sie Ariane erneut ihre Aufmerksamkeit.

»Ich weiß mir keinen Rat, als mich in dieser Situation an Euch zu wenden, da Ihr nicht beteiligt zu sein scheint. Ich bin ohne Absicht und ohne Kenntnis der Zusammenhänge in diese Sache geraten und weiß nicht, warum die beiden Herren ihre Rivalität nicht untereinander austragen können. Dass ich Odin nicht von Nutzen sein kann und will, habe ich heute bewiesen. Dadurch, dass ich meinen Kontakt zu Odin beendet habe, sollte auch Lokis Interesse an mir erloschen sein. Darum möchte ich Euch um Folgendes bitten: Anstatt mich der Gnade dieser Götter zu überlassen, könntet Ihr vielleicht vorschlagen, dass die beiden Herren ihre Zwistigkeiten direkt miteinander regeln und mich dabei aus dem Spiel lassen.«

»Warum sollte ich das tun?«, fragte Hel und blickte Ariane interessiert an.

»Darf ich eine Frage stellen?«

»Sicher.«

»War es bisher in Eurem Göttergeschlecht die Regel, interne Streitigkeiten über Menschen auszutragen?«

»Nein«, antwortete Hel und schüttelte lächelnd den Kopf.

»Warum tun es Odin und Loki dann? Ich versichere Euch, dass ich wirklich ahnungslos in diese Angelegenheiten hineingezogen wurde.«

Hel nickte. »Das glaube ich. Aber die beiden sind Götter. Ihr Menschen habt uns Göttern Macht über euch eingeräumt.«

»Verzeiht, Madame, wenn ich Euch widerspreche. Wie ich zu Beginn bereits erwähnte, habe ich vorher weder an Odin noch an Loki oder Luzifer geglaubt. Ich fürchte, beide Götter haben sich eigenmächtig in mein Leben gemischt und sich Macht über mich genommen, die ich nicht bereit gewesen wäre, ihnen zu geben.«

»Nun«, sagte Hel nachdenklich, »wenn das stimmt, warum haben sie dann Macht über dich erlangen können?«

Ariane lächelte kurz und freudlos. Diese Art der Argumentation hatten also nicht erst die Psychoanalytiker entwickelt.

»Wie dem auch sei«, fuhr Hel fort, »im Moment sieht es so aus, als wären zwei Götter bereit, einen Streit zu riskieren, um mit dir als Preis nach Hause zu gehen. Von meiner Seite gibt es nichts dagegen einzuwenden.«

»Madame, ich zweifle daran, dass ein Werkzeug als Preis und Ansporn taugt. Beide Götter haben mich nur benutzt. Könnte nicht ein anderer Preis gefunden werden?«

»Nun – auch Thors Hammer Mjöllnir war ein Werkzeug, und doch…« Hel sprach nicht weiter. Sie wandte den Kopf und betrachtete verblüfft einen Mann, der in die Gasse eingebogen war, auf sie zusteuerte und dabei fast unter dem Gewicht eines großen goldenen Kessels zusammenbrach.

***

Bernd war des Wartens müde geworden. Vielleicht hätte er noch ein bisschen ausgeharrt, wenn ihm nicht die Toten langsam, aber sicher auf den Leib gerückt wären. Die waren hier anders als in Asgard. Dort war er empfangen und bewirtet worden, und die Toten hatten sich neugierig um ihn gedrängt. Das taten sie hier zwar auch, aber Bernd bezweifelte, dass er ähnlich ungeschoren bleiben würde. Gerade der Haufen, den sein Führer befragt hatte, war ihm immer näher gerückt, bis Bernd den Eindruck bekam, es wäre klüger, sich schleunigst zu entfernen. Also hatte er den Kessel aufgehoben und sich ungeachtet der entsetzten Reaktion des Männleins eigenmächtig auf die Suche nach Loki gemacht. Er war einfach in die erstbeste Gasse gegangen und ihr gefolgt. Nach einer kurzen Weile hatte er dann in einer Nebengasse die kleine Versammlung gesehen, der er sich nun näherte. Da war der Professor, und dem wollte er endlich den Kessel vor die Füße knallen, seinen Lohn kassieren und sich aus dem Staub machen, bevor die ungesunde Luft hier unten ihn umbringen würde.

Bernd wankte unter dem Gewicht des Kessels und konzentrierte sich hauptsächlich darauf, ihn heil bis zum Professor zu bringen, der sich nun umgedreht hatte und ihm entgegenstarrte. Eigentlich hatte Bernd eine etwas ausgelassenere Reaktion auf sein Kommen erwartet, aber inzwischen war ihm auch das gleichgültig. Mit ein paar letzten Schritten stapfte er zu der Gruppe und ließ endlich, endlich den Kessel sanft auf den Boden nieder.

»Hier, Professor, hier ist der Dichtermet, den ich holen sollte.«

***

Gibt man in ein Glas mit Tee und Sahne ein paar Tropfen Zitronensaft, geschieht etwas Erstaunliches. Konnte man die beiden Flüssigkeiten vorher nicht voneinander unterscheiden, trennt sich nun die Sahne vom Tee und sinkt in kleinen Flöckchen zu Boden. Ein neues Bild entsteht, in dem die zuvor verschleierte Zusammensetzung deutlich wird.

Ähnliches geschah nach Bernds Ankunft vor Ylvas Hütte: Die Aufmerksamkeit, die vorher auf Arianes Gespräch mit Hel geruht hatte, verlagerte sich im Handumdrehen auf Loki.

Der Herrscher der Hölle hatte Mühe, seine Haltung zu bewahren, so schnell schrumpfte er zum Intriganten.

Unter diesen Göttern galt es nicht als die feine Art, Menschen zu manipulieren und zu quälen. Bislang hatten sie ihre Angelegenheiten untereinander ausgemacht. Mit der Ankunft des Dichtermets nun war nicht mehr zu übersehen, dass Ariane die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte hier wirklich nichts zu suchen. Es ging nicht um sie, es ging um eine uralte Rivalität, die entstanden war, lange bevor Ariane auch nur ein Gedanke im Wind gewesen war.

Keiner sagte ein Wort.

Odin lag noch immer auf dem Hüttendach und schien auf eine seltsame Art zufrieden zu sein.

Loki starrte auf den Dichtermet, verlangend und bedauernd zugleich.

Bernd war einen Schritt zurückgetreten und wartete auf das Urteil, das Lokis Blick über ihn sprechen würde, sobald er ihn das nächste Mal traf.

Ariane war überrascht – sowohl über Bernds Auftauchen als auch über sein Mitbringsel –, hielt aber den Mund, weil sie spürte, dass sich die Situation gerade zu ihren Gunsten veränderte.

Hels Blick wanderte amüsiert von einem zum anderen. Sie schüttelte den Kopf und sagte zu Ariane: »Sprachen wir nicht gerade von einem geeigneteren Preis?«

»Geeigneter als ich ist das auf jeden Fall. Aber was soll nun geschehen? Sollen Loki und Odin aufeinander losgehen, und wer übrig bleibt, bekommt den Dichtermet?«, fragte Ariane. »Interessiert es eigentlich keinen außer mir, worum es hier überhaupt geht? Oder ist das allen klar, und nur ich habe es nicht begriffen?«

»Vielleicht«, zischte Loki, dem es überhaupt nicht passte, dass das Heft immer mehr in die Hand seines vormaligen Opfers überging, »vielleicht geht das einfach niemanden etwas an.«

Ariane bedachte ihn mit einem harten, zornigen Blick. »Ach? Und warum liege ich dann nicht in meinem Bett? Warum treibt sich mein Traum-Ich nicht in gewohnten Gefilden herum, sondern landet immer wieder in dieser unerfreulichen Gegend? Warum musstest du mir zeigen, dass du die schlimmsten weiblichen Ängste ohne weiteres mit noch schlimmerem Inhalt füllen kannst? Und warum…« – ihr Blick wanderte zum Hüttendach, vermied aber eine direkte Begegnung mit Odins Augen – »…warum ist mein Leben, mit dem ich an sich recht glücklich war, so durcheinander gebracht worden? Wenn mich das alles nichts angeht…«

Die Götter schwiegen. Bernd schwankte unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »So kannst du mit denen nicht reden«, sagte er vorwurfsvoll mit einem ängstlichen Seitenblick auf Loki.

»Kann ich nicht? Du hörst doch, dass ich es kann, oder? Außerdem weiß ich nicht, was du dazu zu bemerken hast. Du hast keine Ahnung, was mir dein Lieblingsgott angetan hat.«

Bernd wandte den Blick ab und hoffte, seine aufsteigende Schamröte werde Ariane nicht auf den Gedanken bringen, dass er zumindest an einer dieser Aktionen mitgewirkt hatte. Aber Ariane achtete nicht weiter auf ihn, sondern hatte sich wieder Hel zugewandt.

»Madame, interessiert es Euch nicht, um was es hier geht? Könntet Ihr nicht als Herrin dieses Bezirks für Gerechtigkeit sorgen, ohne dass noch jemand zu Schaden kommen muss?«

Hel blickte Ariane mit ihren kalten Augen an. Ihre grauen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das Ariane eisige Schauer über den Rücken jagte.

»Gerechtigkeit? Gerechtigkeit ist nur ein falscher Trost, den ihr Menschen erfunden habt, um euer jämmerliches Leben besser ertragen zu können. In meinem Reich hat das noch nie eine Rolle gespielt. Mich interessiert nicht, warum die Toten zu mir kommen, um die Ewigkeit in Trübsal zu verbringen. Dass mein Vater sich die Strafen für die Sünder ausdenkt, hat wenig damit zu tun, dass er Gerechtigkeit üben will – es gehört zu seinem Auftrag und macht ihm einfach Spaß. Und außerdem, Kleine, jeder weiß, worum es hier geht. Jeder, außer dir vielleicht. Schau: Da ist Odin, der Allmächtige, der Allwissende, und da ist Loki, der Gott der List, der Niedertracht und des Betrugs. Sie sind zusammengetroffen, und nun werden sie gegeneinander antreten. Und das werden sie nicht tun, weil du, Mädchen, so etwas Besonderes bist. Sie werden es tun, weil sie lange darauf gewartet haben.«

Ariane spürte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor. Jetzt wäre es an der Zeit, dass Odin den Mund aufmachte und die anderen über seine wahren Absichten aufklärte. Natürlich tat er es nicht, sondern überließ diesen Part ihr.

»Aber Odin wollte doch mit alldem gar nichts mehr zu tun haben. Er wollte doch einfach nur sterben.«

Einen kurzen Augenblick herrschte fassungslose Stille. Odin fixierte Ariane mit einem wütenden Blick, der sich blitzschnell in Gleichgültigkeit verwandelte, als Loki und Hel ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandten. Die beiden studierten den auf dem Dach liegenden Gott einen Moment, dann blickten sie einander an, bis Loki in Lachen ausbrach.

»So einen Unsinn habe ich schon lange nicht mehr gehört.«

Jetzt – so meinte Ariane – bliebe Odin nichts anderes übrig, als ihr beizupflichten und endlich selbst seine Motive zu erklären. Aber Odin dachte nicht daran, sondern lag schweigend auf dem lächerlichen Hüttendach, während Loki Ariane auslachte.

Nun war es genug. Ariane blitzte Loki mit Zorn in den Augen an: »Begreifst du denn nicht? Du hättest dir den ganzen Zauber mit mir sparen können. Odin hat mich um genau das gebeten, wozu du mich mit so viel Aufwand zwingen wolltest. Du willst der Gott der List sein? Wenn du wirklich so klug wärst, hättest du dich einfach zurückgelehnt und zugesehen, wie Odin das in die Wege leitet, was du dir am meisten wünschst. Und soll ich dir eines sagen: Wenn du mich nicht so gequält hättest, hätte ich Odins Wunsch vielleicht sogar erfüllt. Stell dir das vor: Hättest du dich nicht eingemischt, wäre Odin jetzt tot, von meiner Hand gestorben.«

»Das reicht.« Loki hob die Hand, als wollte er Ariane schlagen, besann sich dann aber eines anderen, gab sich mit ihrem Schweigen zufrieden und ließ die Hand wieder sinken. »Wenn Odin hätte sterben wollen, dann hätte er gewusst, wo er diesen Wunsch erfüllt bekäme. So wie ich meinen alten Waffenbruder kenne, hätte er es sich außerdem kaum entgehen lassen, dabei noch den einen oder anderen seiner speziellen Freunde mitzunehmen. Nicht wahr, Odin?«

Odin antwortete nicht, sondern richtete sich auf und glitt von dem niedrigen Dach. Mit einem Satz stand er vor Loki. »Genug geschwatzt. Es gilt. Der Sieger bekommt die Frau und den Dichtermet.«

Loki lachte lauthals und schlug Odin herzhaft auf die Schulter. »So erkenne ich dich wieder.« Dann drehte er den Kopf, als ob er lauschte, und ein Lächeln trat in sein Gesicht. »Ach!«, fügte er mit gespielter Überraschung hinzu. »Ich glaube, die erste Runde hat schon begonnen.«

Zuerst begriff Ariane nicht, was Loki damit meinte. Sie spürte nur, dass der Boden vibrierte, und ertappte sich bei der Frage, ob es in der Hölle wohl eine Waschmaschine gab, die die blutbefleckten Leichentücher gewaschen und sich nun in den Schleudergang begeben hatte.

Odins Körper spannte sich, als wollte er auf Loki losgehen. Dann lockerte er sich ein wenig, und ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Mit leiser Stimme rezitierte er:

»Laut heult der Wolf
vor Gnipahellir;
es reißt die Fessel,
es rennt der Wolf;
weit ist mein Wissen,
weithin erkenn' ich
der siegreichen Götter
schlimmes Geschick.«

Loki nickte und fuhr fort, das Lächeln auf seinem Gesicht weit fröhlicher als das seines Gegenübers:

»Der Frigg geschieht da
das zweite Leid,
da Odin geht,
mit dem Wolfe zu kämpfen,
und da der leuchtende
Frey gegen Surt kämpft;
dann wird Friggs
Geliebter fallen.
Laut heult der Wolf
vor Gnipahellir;
es reißt die Fessel,
es rennt der Wolf.«

Das Vibrieren gewann eine akustische Komponente hinzu, ein so tiefes Grollen, dass die Ohren davon weniger spürten als der Bauch.

Loki strahlte in die Runde und sagte zu Odin: »Ist es nicht schön, wenn alte Prophezeiungen wahr werden? Auch wenn Frigg nicht mehr da ist, um ihren Geliebten zu betrauern, und der Schluss ein wenig gekürzt worden ist. Denn Widar, dein Rächer, ist nicht mehr da, um seine Pflicht zu tun. Aber vielleicht ist ja deine kleine Schlampe bereit, ein paar Tränen um dich zu vergießen.«

Plötzlich sprang Odin vor, packte den überraschten Loki bei den Schultern, hob ihn mühelos hoch und schleuderte ihn mit so gewaltiger Kraft gegen die nächste Hütte, dass die Mauer einstürzte und Loki mit bröselndem Mörtel bedeckte. Er setzte sich auf und schüttelte sich mit schmerzlich verzogenem Gesicht den Staub aus den Haaren, als Odin ihn noch mal am Kragen packte.

»Lass Ariane in Frieden«, sagte er leise. »Und hüte dich vor allzu viel Vertrauen in alte Prophezeiungen.« Damit wandte er sich von Loki ab und blickte in die Richtung, aus der das tiefe Grollen nun deutlich zu vernehmen war. Über den niedrigen Dächern der Hütten war schon das gesträubte Rückenfell des Fenriswolfs zu sehen, der im weichen Trab auf die kleine Versammlung zulief. Odin stellte sich an den Anfang der Gasse und erwartete ihn. Ein freudiges Aufjaulen verkündete nur wenige Augenblicke später, dass Fenrir seinen Gegner erblickt hatte. Der Boden erzitterte unter seinen Pfoten, als er in weiten Sprüngen den Rest des Wegs zurücklegte, um Odin zu verschlingen, wie es seit Urzeiten bestimmt war.

Ariane beobachtete entsetzt Odin und das unerbittlich auf ihn zurasende Ungeheuer. Das konnte es nicht sein. Es durfte nicht sein, dass Odin dort stand und sich für den Rachen des Wolfs in Position brachte. Das würde er nicht tun.

Das würde er ihr nicht antun.

Das durfte er ihr nicht antun.

Sie musste ihn daran hindern, es ihr anzutun.

»Odin!«, schrie Ariane, als der Wolf nur noch einen Sprung von ihm entfernt war. »Du wirst siegen! Du wirst überleben!«

Odin wandte den Kopf ein wenig und lächelte in Arianes Richtung. »Das werde ich«, sagte er und stürzte sich dem Fenriswolf entgegen.

Was nun geschah, sah Ariane wie in Zeitlupe. In einem unheimlichen Ballett näherten sich Odin und der Rachen des Wolfs in der Luft. Fenrir riss seine Zähne noch weiter auseinander und legte den Kopf schief, um den entgegenfliegenden Odin gut zu erwischen. Doch bevor die Kiefer sich um ihn schließen konnten, schlug der Gott plötzlich mitten im Sprung einen Haken, und noch nicht einmal das schnelle Wenden des Kopfes konnte die Zähne des Wolfs an ihr Ziel bringen. Die Gasse war zu eng, und ein vorstehendes Dach bohrte sich in seine Lefzen. Während Fenrir vor Wut und Schmerz den Kopf hin und her warf, war Odin auf dem Boden gelandet und presste sich zwischen den Beinen des Wolfs und den Hüttenwänden hindurch, um ans andere Ende der Gasse zu gelangen. Unter dem riesigen Schweif blieb er stehen.

Hier musste es irgendwo sein.

Odin bückte sich und suchte den Boden mit Augen und Händen ab. Endlich fand er, was er suchte: ein geschmeidiges Band, so zart, dass es kaum zu sehen war. Odin schloss die Hand um das Band und richtete sich auf.

Der Fennswolf hatte sich inzwischen so weit beruhigt, dass er versuchte, sich in der engen Gasse zu drehen. Er streckte den Hals, hob den Kopf an den Dächern vorbei, bis seine Schnauze den Rücken berührte, und zog dann den hinteren Teil des Körpers nach. Seine Flanken schrammten schwer an den Hüttenwänden, aber sein Kopf reckte sich immer weiter in Odins Richtung.

Der stand da, herausfordernd und wartend. Erst als der Wolf sich fast gedreht hatte und seinen Körper beinahe strecken konnte, rannte Odin los. Aber statt vor dem Wolf davonzulaufen, stürmte er auf ihn zu und quetschte sich wieder an seinen Beinen vorbei, bis er hinter ihm stand, die Zuschauer im Rücken.

Dieses Spiel gefiel dem Wolf ganz und gar nicht, aber er war so versessen darauf, endlich die Zähne in sein Opfer zu schlagen, dass er die einmal begonnene Drehung einfach fortsetzte. Diesmal ging es schon ein wenig leichter, die Mauern der Hütten hatten an Standfestigkeit verloren, und die vorkragenden Dächer wichen der Gewalt des mächtigen Körpers.

Wieder wartete Odin, bis der Wolf ihn fast erreichen konnte, lief erst im letzten Moment dem aufgerissenen Rachen davon und zwang Fenrir so, schwerfällig weiter zu kreiseln.

Mit jeder halben Drehung dieser aberwitzigen Jagd wurde es für den Wolf leichter, sich zu bewegen. Seine Pfoten stampften die Mauern nieder, und bald hatte er genug Platz, um sich unbehindert zu drehen. Je schneller Fenrir herumfuhr, desto flinker musste Odin rennen und desto vorsichtiger musste er sein, denn auch der Kopf des Wolfs profitierte von seiner Bewegungsfreiheit, und die Zähne klappten immer näher an Odins Kopf aufeinander.

Nach der vierten oder fünften Umkreisung blieb Odin hinter Fenrir stehen. Lange würde er den Wolf nicht mehr an der Nase herumführen können. In der Hand wog er das dünne Band, das er während der ganzen Jagd festgehalten und einige Male um den Wolf getragen hatte. Nun holte er es ein.

Fenrir drehte sich – zum letzten Mal, wie er hoffte, denn endlich lief sein Opfer nicht mehr davon, sondern stand wie angewurzelt da. Voller Vorfreude riss der Wolf zum wiederholten Mal den Rachen auf und näherte seine Fänge dem Kopf des Gottes. Doch als er ihn beinahe erreicht hatte, ging ein heftiger Ruck durch seinen Körper, und er fiel hilflos auf die Seite. Verwundert blickte Fenrir auf seine Läufe, die aussahen, als seien sie wie ein Bündel Feuerholz zusammengeschnürt worden.

Odin warf den Kopf zurück und lachte ein lautes, triumphierendes Lachen, dann entfernte er sich rückwärts von dem bestürzt winselnden Wolf. In den Händen hielt er das dünne, gläsern schimmernde Seil, bis er einen Felsklotz fand, an dem er Fenrirs alte Fessel befestigte.

Der Fenriswolf war überwunden, lag leise jaulend auf dem Boden und hatte ihn, Odin, nicht töten können.

Leichten Schrittes ging er an den Pfoten des Wolfs vorbei, der noch einmal verzweifelt nach ihm schnappte, ohne ihn zu erwischen.

Die kleine Versammlung stand da, wie Odin sie verlassen hatte, nur Loki war aus seinem Mauerloch hervorgekrochen und versuchte vergeblich, sich vom Mörtelstaub zu befreien. Odin ging direkt auf ihn zu: »Dumm, dass dir dieses Detail mit der Fessel entgangen ist. Prophezeiungen sind ziemlich heikel, was solche Kleinigkeiten angeht. Und nun zu uns…«

»Moment!« Loki gebot Odin mit erhobener Hand Einhalt.

»Ja?«

»Es ist nicht vorgesehen, dass wir in direktem Zweikampf gegeneinander antreten.«

»Das macht nichts«, sagte Odin. »Nichts von dem, was inzwischen passiert ist, war vorgesehen.«

»O doch, das macht eine ganze Menge.« Loki wich vorsichtshalber einen Schritt zurück.

»Schau mal«, sagte er kumpelhaft. »Es ist doch so: Was geschehen ist, haben wir den Menschen zu verdanken, die sich uns angeschlossen haben.« Loki vermied es, Bernd anzusehen.

»Wenn wir jetzt in ihrer Gegenwart einen Zweikampf der Götter beginnen, dann ist das doch nichts anderes, als ob sie durch uns gegeneinander antreten.«

Odin lächelte grimmig. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Vergiss es.« Er folgte Loki den Schritt nach, den der zurückgewichen war.

»Jetzt sei doch nicht so ungeduldig. Das ist die einzige Möglichkeit, wie dieser Kampf entschieden werden kann.«

»Von wegen«, sagte Odin. »Das ist die einzige Möglichkeit, wie du diesen Kampf gewinnen kannst.«

»Darum geht es doch gar nicht.« Loki gelang es, eine ungeduldige Geste mit einem weiteren Rückwärtsschritt zu verbinden. »Wir können einander nicht besiegen. Dies ist mein Reich, ich besitze gewisse Fähigkeiten, du besitzt gewisse Fähigkeiten, und all das wird dazu führen, dass wir uns in eine endlose Verwandlungs- und Verfolgungsarie verwickeln. Die beiden Menschen werden den Kampf viel schneller entscheiden.«

»Loki, was soll das? Willst du einen Mann gegen eine Frau antreten lassen und das einen fairen Kampf nennen?«

»Unterschätz die Frau nicht«, sagte Loki schmeichelnd. »Es ist ihr nicht nur gelungen, mich an der Nase herumzuführen und meinem Einflussbereich zu entkommen, sie hat maßgeblich dazu beigetragen, dass du die alte Prophezeiung überwinden konntest und Fenrir besiegt hast. Machen wir uns doch nichts vor. Wenn sie dir nicht gesagt hätte, dass du es schaffst, würde mein Sohn jetzt freudig kleine Stückchen von dir abzupfen.«

»Das mag sein«, sagte Odin. »Aber vergiss es trotzdem. Versuch ein Mal in deinem Leben, ein Mann zu sein und dich dem Kampf zu stellen, statt immer neue Helfer zwischen dich und deinen Gegner zu schieben.«

»Gut.« Loki nickte. »Ich bin bereit, mich dem allgemeinen Willen zu unterwerfen. Wohlgemerkt: dem allgemeinen Willen. Ich denke, wir sollten dazu Hel befragen, die Herrscherin über den Grund und Boden, auf dem wir uns befinden.« Mit einem sanften Lächeln blickte Loki zu seiner Tochter. »Bitte entscheide für uns, wie wir den Konflikt austragen sollen.«

Hel lächelte mild zurück: »Es ist wirklich an der Zeit, dass ihr den alten Kampf ausfechtet. Doch solltet ihr nicht gegen eure Götternatur handeln. So, wie die Ragnarök beschrieben wurden, können sie nicht mehr stattfinden. Das Einzige, was von den alten Prophezeiungen geblieben ist, ist euer beider Gegnerschaft. Aber ihr seid in den Sagas nie gegeneinander angetreten, und so soll es auch bleiben.«

»In den Sagas sind aber auch nie zwei Menschen angetreten, um den Kampf der Götter auszufechten«, widersprach Odin, der wusste, worauf dieser freundlich gehaltene Vortrag hinauslaufen würde.

»Aber nur die Menschen haben die Kraft, wirklich Neues zu erschaffen. Wenn ihr gegeneinander streitet, könnte es sein, dass der Kampf nie ein Ende findet, weil eine endgültige Entscheidung zwischen euch neu wäre. Darum bestimme ich, dass die Menschen statt eurer entscheiden.«

»Entscheiden ist nett gesagt…«, setzte Odin erneut an, wurde aber von Hel harsch unterbrochen: »So habe ich es bestimmt, und dies ist mein Reich, in dem du noch nicht einmal etwas zu sagen hattest, als die Menschen dich noch unter all deinen schönen Namen kannten. Füge dich.«

Odin blickte hilflos zu Ariane, die das Gespräch zunächst mit wachsendem Entsetzen, dann mit wachsender Resignation verfolgt hatte. Das konnte ja heiter werden. Gegen die Götter und deren Monster hatte sie zwar ein Mittel gefunden – aber gegen Bernd…

»Wollen wir diesen Schwachsinn eigentlich mitmachen?«, fragte sie ihn.

Bernd sah sie an, als müsse er sich erst daran erinnern, wer vor ihm stand. »Was?«

»Hast du nicht zugehört?«

»Doch.« Sicher hatte er zugehört. Und nachgedacht. Eigentlich entsprach es ja nicht seinem Wesen, einer Frau etwas anzutun. Auf der anderen Seite – was würde ihn erwarten, wenn er sich der gerade gefallenen Entscheidung widersetzte? Sicher verbanden ihn mit Ariane einige gemeinsam verbrachte Stunden, aber waren diese längst vergangenen Erlebnisse es wert, die eigene Zukunft aufs Spiel zu setzen? Schließlich ging es hier um seine Zukunft vor und nach dem Tod. Widersetzte er sich dem Beschluss der Götter, müsste er für den Rest seines Lebens mit Attacken des Professors rechnen, um am Ende hier zu landen und diesem Teufel oder Gott in alle Ewigkeit ausgeliefert zu sein.

Wenn er hingegen die Entscheidung der Götter akzeptierte, würde er endlich seinen Schluck vom Dichtermet bekommen und könnte nach Hause fahren und in aller Ruhe einen Bestseller nach dem anderen verfassen.

»Hallo!« Ariane winkte mit der Hand vor Bernds in die Ferne gerichteten Augen. »Ist noch wer zu Hause?«

So war sie. Ein bisschen schnippisch, ein bisschen arrogant, und eigentlich hatte sie dafür schon lange einen Dämpfer verdient.

»Bitte entschuldige«, sagte Bernd. »Ich habe nachgedacht.«

»Das entschuldige ich«, sagte Ariane ungehalten. »Darf ich fragen, zu welchem Ergebnis dich dein Nachdenken gebracht hat?«

»Ja«, antwortete Bernd hoheitsvoll. »Ich glaube nicht, dass es in unserer Macht steht, uns der eben gefallenen Entscheidung zu widersetzen…«

»Natürlich tut es das«, unterbrach Ariane ihn ungeduldig. »Hast du noch immer nicht begriffen, dass diese Leute da« – sie wies auf die drei Götter – »lediglich ein Produkt unserer Einbildungskraft sind?«

»So?« Bernd konnte sich den bissigen Ton nicht verkneifen. »Und warum ist es dir dann nicht gelungen, diesem Bereich deiner Einbildungskraft zu entkommen? Oder bist du freiwillig hier?«

Ariane seufzte tief. »Ganz so einfach ist das natürlich nicht…«

»Eben. Und darum tun wir besser, was man uns sagt.«

Ariane traute ihren Ohren nicht. Das durfte nicht wahr sein. Diese Pfeife. Dieser Flachglasversiegler, an den sie unzählige kostbare Stunden ihres Lebens vergeudet hatte. Es war unglaublich. Ein einziges Mal hatte sie seine Unterstützung bitter nötig, und da ließ er sie im Stich.

Plötzlich bewegte sich der Vorhang der Hütte, und Orm, der sich wohl durch einen Hintereingang zu Ylva geschlichen hatte, kam heraus und stellte sich vor den Göttern auf.

»Wenn ihr einen Gegner für Lokis Mann sucht, dann nehmt mich. Ich bin ein Mann Odins und nehme es gern mit Lokis Stellvertreter auf.«

Seine hellen Augen blickten furchtlos und herausfordernd auf die überraschten Götter. Hel runzelte die Augenbrauen. »Wer bist du?«

»Orm Tostesohn.«

»Du bist das. Du bist der, der nicht hierher gehört.« Hel schüttelte den Kopf. »Orm Tostesohn, du bist tot. Tote können das Schicksal der Götter nicht mehr beeinflussen – und hüte dich, mir darin zu widersprechen! Sonst müsste ich mich auf der Stelle daran erinnern, dass Tote auch nicht über ihren Aufenthaltsort bestimmen dürfen. Geh wieder in deine Hütte, Mann Odins. Wir werden später noch reden.«

Nach diesem Zwischenspiel konzentrierte sich die Aufmerksamkeit wieder auf die lebenden Menschen. Bernd räusperte sich: »Und wie soll das jetzt vor sich gehen? Wie sollen wir kämpfen? Wie wird der Sieger bestimmt?«

Ariane traute ihren Ohren nicht. Konnte es sein, dass Bernd die Situation auch noch genoss? Dass er sich bereits ausmalte, wie er sie – wahrscheinlich durch seine bloße Masse – überwältigte? Konnte es sein, dass ihn die Leichtigkeit eines solchen Sieges tatsächlich freuen und nicht beschämen würde? Sie sah Bernd an, der einem Augenkontakt auswich und vorgab, geduldig auf Anweisungen der Götter zu warten. Ariane warf einen Seitenblick zu Odin, dessen Gesicht weiß vor Zorn war. Als er ihrem Blick begegnete, sah sie neben Wut auch große Scham in seinen Augen. Er konnte ihr auch nicht helfen.

Also musste sie handeln, und zwar schnell, bevor Loki und Hel auch noch Rahmenbedingungen festlegten, die ihre Niederlage besiegeln würden. Sie hatte keine Wahl. Niemand konnte oder wollte ihr helfen, und sie hatte es wirklich satt, sich von allen drangsalieren zu lassen. Was Undine konnte, das konnte sie schon lange.

Sie ging zu Bernd: »Hör zu, ich finde, wir sollten das hier und jetzt entscheiden.«

Damit packte sie seine Oberarme, holte aus und rammte ihr Knie mit voller Kraft zwischen seine Beine.

Bernds Gesichtsausdruck veränderte sich von aufgeblasener Verwunderung über Entsetzen zu großem Schmerz, den Ariane nicht weiter verfolgen konnte, weil sie Bernd losließ und er in sich zusammensackte, zu schockiert und atemlos, um nennenswerte Geräusche von sich geben zu können.

»Ich würde sagen, ich habe gewonnen«, erklärte Ariane und blickte lächelnd in die Runde der Götter. Hel und Loki hatten noch nicht begriffen, was geschehen war, und Odins Gesichtsausdruck schwankte zwischen Überraschung, Erheiterung und Bewunderung.

Ariane winkte Orm zu sich. »Nimm bitte schon mal den Dichtermet.« Orm nickte und ging zu dem goldenen Kessel. Ariane baute sich vor den Göttern auf.

Loki holte Luft und wollte etwas sagen, doch Ariane wandte sich an Hel: »Madame, mit der Kampfunfähigkeit eines Gegners ist der Kampf entschieden, richtig? Erkennt Ihr meinen Sieg an?«

Hel, die den sich krümmenden Bernd mit nicht geringem Vergnügen betrachtete, riss ihren Blick von dem Verlierer los und schaute Ariane an. Sie lächelte ihr Gänsehaut erzeugendes Lächeln und sagte: »Ich erkenne diesen Sieg an. Du hast die wesentliche Bedingung eines Holmgangs erfüllt, auch wenn deine Beachtung der Rahmenbedingungen zu wünschen übrig lässt. Du magst frei gehen, nimm den Preis mit, und auch Odin hat freies Geleit, denn der Streit zwischen ihm und meinem Vater ist entschieden. Du hast als Odins Mann bewiesen, dass er der Überlegene ist.«

»Gut«, sagte Ariane. »Und ich verstehe es richtig, dass ich mit diesem Sieg aus den Angelegenheiten der Götter entlassen bin?«

Hel nickte.

Ariane lächelte. »Das heißt aber noch nicht, dass die Götter damit auch aus meinen Angelegenheiten entlassen sind.« Sie blickte in die Runde und heftete ihren Blick zuletzt auf Loki.

»Ich habe viel über die Beziehungen zwischen Menschen und Göttern gelernt und möchte nicht versäumen, das Gelernte anzuwenden.«

Loki, der nichts Gutes ahnte, öffnete den Mund, aber Ariane hob bestimmt die Hand: »Du schweigst und hörst mir zu. Ich denke nämlich, dass du ein bisschen zu leichtfertig mit den Ängsten und Schmerzen der Menschen umgehst. Ich spreche hier von den Schmerzen lebender Menschen, mit denen deine Aufgabe als Gott nicht das Geringste zu tun hat. Es wird dir sicher nicht schaden, das eine oder andere am eigenen Leib zu erfahren. Sehe ich das richtig, dass du in der Welt der Menschen als Professor lebst? Bernd hat mir einmal davon erzählt.«

Loki nickte und warf einen Blick auf Bernd, der sich in seiner embryonalen Haltung nicht mehr rührte. Das war gut so, denn sonst hätte er Lokis Blick die Prophezeiung einer ausgesprochen unangenehmen Zukunft entnehmen können.

»Gut«, fuhr Ariane fort. »Dann wird es auch keine große Umstellung für dich sein, wenn du auf Lebenszeit an den Leib eines Menschen gebunden bleibst – solange der Professor lebt, wirst du aller göttlichen Kräfte ledig sein und mit seinem Körper alt werden und sterben. Dann kannst du meinetwegen wieder deinen Vergnügungen nachgehen. Schade, dass du dich nicht für ein Leben als Frau entschieden hast…«

Wieder wollte Loki einen Einwand erheben, doch erneut gelang es Ariane, ihn durch eine Handbewegung und einen strengen Blick daran zu hindern.

»Ich bin noch nicht fertig. Hier steht noch ein Gott, der mit mir nicht so umgegangen ist, wie er es hätte tun sollen.« Mit diesen Worten blickte sie Odin an. »Du wolltest sterben, und um dir diesen Wunsch zu erfüllen, hast du in Kauf genommen, dass viel Übles auf meinem Rücken ausgetragen wurde. Aber du hast bereut, was geschehen ist, und darum sollst du nicht nur bestraft, sondern auch belohnt werden. Dein Wunsch wird in Erfüllung gehen, allerdings erst, nachdem du ein Leben als Mensch zu Ende gebracht hast. Im Gegensatz zu Loki wird dein Tod endgültig sein. Dies ist mein Geschenk und meine Strafe. Du wirst sterben, aber erst nachdem du den vollen Wert des Lebens erkannt hast. Und damit du um diese Erkenntnis nicht herumkommst, stelle ich dir noch eine Aufgabe: Nimm den Dichtermet und verteile ihn unter den Menschen. Ein Schatz, den man nicht weitergibt, nutzt niemandem.«

Ariane blickte sich um. Keiner sagte etwas. Bernd hatte sich mühsam aus seiner geschlossenen Kugelform in eine noch leicht gekrümmte Sitzhaltung hochgearbeitet und sah mit weit aufgerissenen Augen zu Ariane hoch, die ganz selbstverständlich die Götter nicht nur in Schach hielt, sondern nach Belieben Strafen und Belohnungen verteilte.

Loki schwieg, nur ein wandernder Muskel im Kieferbereich zeugte davon, dass er mit der Entwicklung, die seine kleine Intrige genommen hatte, alles andere als zufrieden war.

Odins Gletscheraugen ruhten auf Ariane, ohne dass sie daraus schließen konnte, was er dachte. Aber das war inzwischen auch egal.

Lediglich Hel ließ ein wenig mehr Ausdruck in ihrem Gesicht zu. Sie blickte halb amüsiert und halb erwartungsvoll auf diese Menschenfrau, die sich vom Opfer zur Richterin gewandelt hatte. Mit Hel hatte Ariane noch eine letzte Sache zu regeln.

»Madame, es gibt da ein kleines Problem in Eurem Reich, das Ihr mit ein wenig Flexibilität lösen könntet.«

Die Augen beider Frauen wanderten zu Orm, der neben dem Kessel mit dem Dichtermet stand und zu dem sich Ylva unauffällig hinzugesellt hatte.

»Ich kann mir nicht denken, dass es in Eurem Interesse liegt, einen Toten zu beherbergen, der nicht hierher gehört und schon einmal den Weg nach Midgard gefunden hat. Der wird mit Sicherheit viel Unruhe in diesen so ordentlich geregelten Bezirk bringen. Orm Tostesohn ist kein Toter, auf den Ihr Anspruch erheben könnt. Ich weiß, dass Ihr ihn gehen lassen werdet. Orm wird aber nirgendwohin gehen, wenn Ihr ihm nicht erlaubt, seine Frau Ylva mitzunehmen. Er hat das angenehme Leben in der Walhall aufgegeben, um den Rest der Ewigkeit mit ihr verbringen zu können. Ihr habt also die Wahl zwischen der Anwesenheit eines potenziellen Unruhestifters in Euren Reihen und der Freigabe einer Seele aus Eurer Macht. Ich vertraue darauf, dass ich diese wichtige Entscheidung Eurer Weisheit und Eurem Großmut überlassen kann.«

Nach dieser Ansprache lächelte Hel derart amüsiert, dass sogar ihr Vater nicht von einer Gänsehaut verschont blieb.

»Nun«, sagte sie mit kühler Stimme, »dann werde ich meine Weisheit und meinen Großmut walten lassen. Nehmt sie mit, sie mögen gehen, wohin sie wollen. Sie sollten nur bei ihrem nächsten Tod darauf achten, eine gemeinsame Bleibe anzusteuern – das erspart eine Menge Ärger und Verwirrung.«

Ariane lächelte und nickte Orm und Ylva zu. »Danke«, sagte sie zu Hel und wandte sich den anderen zu. »Lasst uns gehen.«

Orm schulterte mühelos den schweren Kessel und ging mit Ylva voraus, Loki schloss sich, von Arianes bösem Blick angetrieben, den beiden an, Bernd wusste nicht so recht, was er tun sollte, oder vielleicht wagte er es auch nicht, seinen Weichteilen die Strapazen zuzumuten, die das Aufrichten mit sich bringen würde.

»Kommst du mit, oder willst du hier bleiben?«, fragte Ariane ungeduldig. Bernds Blick wanderte von ihr zu Hel, die ihn mit Interesse betrachtete, als überlegte sie, zu welcher Spielart sexuellen Vergnügens dieser immerhin lebendige Mensch noch imstande sein könnte. Dieser Blick genügte, und Bernd richtete sich vorsichtig auf. Mit einem Schritt, der sehr behutsam die Versehrte Stelle in seiner Leibesmitte zu schonen suchte, schloss er sich dem kleinen Zug an. Ariane sah zu Odin. Der lächelte und sagte: »Mich musst du nicht auffordern, ich wollte nur am Schluss gehen, um dir wenigstens ein Mal den Rücken zu decken.«

»Wie du meinst«, sagte Ariane, nickte der Herrscherin der alten Unterwelt zum Abschied zu und folgte Bernds vorsichtigen Schritten.
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Der kleine Zug, der aus der Basaltsteinhöhle trat, war so still, dass der Rabe und das achtbeinige Pferd ihn erst sahen, als schon alle die kühle Nachtluft Midgards einsogen.

Kaum hatte die Gruppe die Hölle verlassen, löste sie sich auf. Bernd sank am nächsten Baumstamm nieder, um seinen immer noch schmerzenden Geschlechtsteilen ein wenig Ruhe zu gönnen. Loki wandte sich von den anderen ab und stiefelte ohne Abschied wütend in die Dunkelheit. Orm und Ylva gingen zu Sleipnir und machten sich daran, Odroerir wieder auf dem Rücken des Hengstes festzuzurren.

Odin und Ariane blieben abseits stehen.

»Und nun?«, fragte Odin.

Ariane legte den Kopf in den Nacken und blickte in sein Gesicht. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, ich möchte nach Hause und ein bisschen allein sein. Vielleicht fällt mir dann ein, warum ich immer auf die falschen Männer reinfalle.«

»Wirklich die falschen?«

»Falls du mir jetzt weismachen möchtest, dass ich in meinem langweiligen Alltag genau die Aufregung gebraucht habe, die du in mein Leben gebracht hast, sollte ich meinen Spruch über dich noch mal gründlich überdenken«, antwortete Ariane. »Ich brauche Ruhe. Geh du, wohin du gehen magst, und denk an die Aufgabe, die ich dir gestellt habe. Vielleicht sehen wir uns ja einmal wieder. Später. Falls ich mich dazu entschließen sollte, dir zu verzeihen.«

Mit diesen Worten verließ Ariane Odin und ging zu Orm und Ylva, die neben Sleipnir warteten. »Es ist Zeit, zu gehen«, sagte sie. Stumm streckte Ylva die Hände aus, und Ariane verabschiedete sich von ihr und Orm mit einer stillen Umarmung.

»Genießt eure Zeit«, sagte Ariane, tätschelte Sleipnir liebevoll die Flanke, kraulte den federlosen Nacken des Raben mit zarten Fingerspitzen und ging in die Dunkelheit.

Obwohl sie bald einen Feldweg gefunden hatte, war das Gehen in der laternenlosen Nacht schwierig. Nachdem sie zum dritten Mal über einen Stein gestolpert war, kam ihr ein interessanter Gedanke. Musste sie überhaupt gehen? Schließlich handelte es sich bei ihrer aktuellen Erscheinungsform um ihr geträumtes Ich, das nicht an physikalische Gegebenheiten gebunden war. Wieso flog sie nicht einfach nach Hause? Zuerst kicherte sie leise über diesen Gedanken, aber dann zuckte sie die Achseln. Versuchen konnte sie es ruhig.

Wie funktionierte das noch mal mit dem Fliegen? Ariane konzentrierte sich, um die Erinnerung an alte Träume wachzurufen. Sie schloss die Augen und löste ihre Füße behutsam von dem matschigen Boden. Leichtigkeit durchströmte ihr Herz und ihren Körper. Als sie die Augen wieder öffnete, war der Feldweg einige Meter nach unten gerutscht. Jetzt kam es nur noch darauf an, keine Angst zu verspüren und sich nicht zu wundern.

»Los geht's«, sagte Ariane, schwenkte ihren Körper federleicht in die Waagerechte und brauste los, in Vogelfluglinie ihrem Bett entgegen.


Epilog

So ist das doch immer. Wenn es mir endlich gelungen ist, nicht mehr daran zu denken, läuft mir garantiert irgendwas über den Weg, das mich wieder daran erinnert.

Eigentlich hatte ich gehofft, die ganze Geschichte durchs Aufschreiben abzuhaken. Aber dann saß ich da und konnte nicht mehr aufhören. So habe ich es ganz ohne Dichtermet zu einem Roman gebracht, den ich eigentlich nie hatte schreiben wollen.

Eigentlich. Dieses Wort könnte ich eigentlich aus meinem Wortschatz streichen. Es hat ja doch keine Wirkung.

Als ich den Roman fertig hatte, wollte ich ihn – eigentlich! – in die Schublade legen, um nicht mehr an diese Wochen und, vor allem, um nicht mehr an ihn denken zu müssen. Aber da hatte ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht, genauer: ohne Undine und Johann. Ja. Undine und Johann. Undine hat ihn nach Wien eingeladen, weil er ihr in Marburg die Türen der Bibliothek geöffnet hat. Und dann haben sie wohl ein bisschen zu lange die Köpfe über der heiligen Elisabeth zusammengesteckt.

Den beiden ist leider nicht verborgen geblieben, was ich in meiner Freizeit fabrizierte, und als sie erfahren haben, dass mein Elaborat fertig ist, haben sie mich so lange bearbeitet, bis ich es ihnen zum Lesen gegeben habe.

Undine hat fast eine Herzattacke bekommen, als sie die Sache mit der Lanze gelesen hat, obwohl die schon lange wieder da war. Aber es hatte doch ein wenig Aufregung gegeben, als sie am Abend jenes gewissen Tages fehlte und kein Mensch einen Schimmer hatte, was sie schon wieder beim Restaurator machte, nachdem sie erst wenige Monate zuvor von einer Generalüberholung zurückgekehrt war. Ein paar Tage später war die Lanze in einem Paket an der Pforte abgegeben worden, was die Gemüter nicht wirklich beruhigte, aber alle hüteten sich, davon zu sprechen. Die ganze Geschichte warf jedenfalls kein günstiges Licht auf die Sicherheitsvorkehrungen im Museum.

Wie auch immer. Johann war begeistert von dem Roman. Ich weiß bis heute nicht so recht, ob er begriffen hat, dass ich nichts davon erfunden habe. Auf jeden Fall hat er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um einen Verlag dafür zu finden. Wozu braucht man noch Feinde, wenn man solche Freunde hat?

Also ist aus dem Manuskript ein Buch geworden, das sich sogar verkauft. Und zwar gar nicht mal so schlecht. Ich muss gestehen, dass ich am Schreiben inzwischen so viel Spaß habe, dass ich schon ein neues Buch angefangen habe. Eines, das von vorn bis hinten erfunden sein wird.

Die Veröffentlichung hat noch etwas Gutes. Dadurch, dass ich einen Roman daraus gemacht habe, sind die Erlebnisse nicht mehr so sehr meine Geschichte, sie sind zu meiner Geschichte geworden, und so habe ich letzten Endes auch die Distanz gefunden, die ich mir gewünscht habe. Sodass ich doch keinen Therapeuten brauche, um mit den schlimmen Träumen fertig zu werden. Obwohl ich inzwischen Geld genug hätte, einen zu bezahlen.

Das ist ein Punkt, an dem die Distanzierung nicht wirklich funktioniert: Ich bin nicht mehr die arme Kirchenmaus, die ich mal war. Das liegt nicht am Roman. Vom Schreiben wird man nicht reich – bis auf wenige Ausnahmen. Aber ich war damals bei meiner Odin-Austreibung nicht ganz gründlich – wenn man davon absieht, dass die Goldreife ohnehin im Garten gelandet sind. Wie mein Vater immer so schön sagt: Das Haus verliert nichts.

Das habe ich festgestellt, als meine Waschmaschine wieder mal einen Socken so verschluckt hatte, dass er die Trommel blockierte. Ich kenne das schon. Man muss sie dann aufs Gesicht legen und in den Eingeweiden nach dem Socken fischen. Dieses eine Mal ist es mir nicht nur gelungen, den Übeltäter herauszuoperieren, sondern mir blitzte von dort, wo sonst die Maschine steht, auch ein Haufen goldener Armreife entgegen. Die Mutterkopie hatte sich also in Sicherheit bringen können.

Und ich bin auch nur ein Mensch. Ich habe die Reife in kleinen Etappen in die Gold-Ankauf-Verkauf-Läden gebracht, von denen es in bestimmten Gegenden Kölns nur so wimmelt. Davon konnte ich dann endlich mal mehrere Handwerker am Stück bezahlen, sodass ich inzwischen in einem schmucken Häuschen wohne und keine bösen Briefe mehr von den schnöseligen Nachbarn bekomme. Von wegen Schandfleck. Selbst der Garten ist hübsch geworden. Und Draupnir hört nicht auf, brav alle neun Tage acht neue Armreife auszubrüten.

So kann ich es mir bequem leisten, nur noch halbtags zu arbeiten. Eigentlich müsste ich gar nicht mehr ins Büro gehen, aber an der Uni komme ich wenigstens regelmäßig mit Menschen in Kontakt. Außerdem möchte ich mir nur ungern die Möglichkeit nehmen lassen, einem bestimmten Professor dieser schönen Universität das Leben ein wenig zu erschweren. Ich habe mich natürlich vergewissert, dass er es auch wirklich ist.

Man kann über ihn sagen, was man will, aber seine Vorlesung hat großen Spaß gemacht.

Trotzdem hatte ich nicht den Wunsch, ihm danach noch einmal zu begegnen. Ich habe lediglich mit ein paar von seinen Mitarbeitern ein wenig Zeit verbracht. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass seine Sekretärin sich seit einer Woche weigert, ihm Kaffee zu kochen.

Von Bernd habe ich nichts mehr gehört. Ich habe ohnehin angefangen, mir die Menschen, mit denen ich meine Zeit verbringe, sorgfältiger auszusuchen. Und von ihm ist nie auch nur ein Wort des Bedauerns zu mir gedrungen. Es ist kein Verlust, ihn nicht mehr zu sehen.

So ist die Zeit vergangen, die bekanntlich alle Wunden heilt. Obwohl ich manchmal den Verdacht habe, dass sie nichts anderes tut, als die Dinge, an die man nicht mehr denken möchte, mit Sand zu bedecken, der von der erstbesten Brise davongeblasen wird.

So musste ich natürlich beim Friseur dieses Reisemagazin in die Hände bekommen. Ich fühlte mich stark genug, den Artikel über Island nicht zu überblättern. Und da sehe ich mir in aller Unschuld die Fotos an, erfreue mich an Wasserfällen, Geysiren und wettergegerbten Gesichtern alter Fischer, blättere um und schaue direkt in seine Augen.

Er hat eine Kneipe in Reykjavik aufgemacht und sie Odroerir genannt.

Wie originell.

Orm und Ylva waren auch auf dem Foto. Sie sahen jünger aus als damals, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben.

Er hat sich nicht verändert. Zwei Jahre hinterlassen an diesem Sturkopf wohl noch keine Spuren.

Das Schönste ist: Seine Kneipe hat durch meinen Roman – ja, er ist sogar ins Englische übersetzt worden – internationalen Zulauf bekommen. Am Ende des Artikels haben sie sogar auf mein Buch hingewiesen. Die nächste Auflage ist also gewiss.

Das ist jetzt ein paar Monate her, und inzwischen habe ich mich wieder beruhigt.

Die letzten Wochen habe ich nicht von ihm geträumt.

Und heute öffne ich meinen Briefkasten und finde diesen Umschlag. An sich ist es schön, Post zu bekommen. Nichts ist deprimierender, als Tag für Tag den Briefkasten zu öffnen und einen ungehinderten Blick auf seine Rückwand zu werfen.

Auf dem Umschlag war kein Absender, aber den brauchte es auch nicht. Die isländischen Briefmarken genügten. Drin war nur ein Flugticket.

Ich möchte bloß wissen, woher er weiß, dass ich ab Montag Urlaub habe.

Dieser Mistkerl.
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